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»Wir müssen ihn töten ...« Seit achtzehn Jahren hat Tom Fletcher nichts mehr von seinem Vater gehört - und jetzt das. Ein Anruf um sechs Uhr morgens, und nur diese paar Worte. Kurze Zeit später findet man tatsächlich eine Leiche, in einer stillgelegten Kiesgrube außerhalb von Cambridge. Fletcher hat dem Polizeidienst längst den Rücken gekehrt, doch aus diesem Fall kann er sich nicht heraushalten. Seine Ermittlungen führen zu einem amerikanischen Hightech-Unternehmen, das eine brisante Geschichte aus dem Zweiten Weltkrieg zu vertuschen versucht. Was hat das alles mit dem verschwundenen Mädchen zu tun, das in Cambridge Physik studiert hat - und Fletchers Familie offenbar kannte? Ein Sturm zieht auf über der düsteren Fenlandschaft und droht alle Sicherheiten mit sich zu reißen ... »Lennon spielt mit jahrhundertealten Ängsten vor Hexenkräften und brutaler Verfolgung und streut in seinen Krimi wunderbare Beschreibungen der Fenlandschaft und der unheimlichen verfallenen Militärflugplätze ein, die man dort überall findet. Und während das Land von Eiswinden heimgesucht wird und sich ein Jahrhundertsturm ankündigt, spitzt sich die Handlung in einem unglaublich dramatischen Höhepunkt zu ...« (Tangled Web)




Patrick Lennon wuchs in Cambridge auf und hat in Thailand, Frankreich, Italien und Mexiko gelebt. Heute wohnt er als Unternehmer mit seiner Familie wieder in England. Auf Deutsch ist bereits von ihm erschienen: >Tod einer Strohpuppe< (dtv 24604).
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Er hat uns gekauft wie Tiere, hat Granny gesagt.







Eines Abends kam er in die Stadt da oben am Meer. Die in der Stadt wussten schon, was er wollte, und gaben ihm Geld, damit er ging. Er zahlte die Münzen und fragte: »Aber wo finde ich, was ich suche?«





Sie sagten: »Da unten, Sir, da finden Sie viele.« Die konnten uns noch nie leiden.





Also kam er am nächsten Morgen hierher, und er trug einen schwarzen Hut und ritt ein graues Pferd, aber er war sehr bleich, hat Granny gesagt. Mit seinen drei Helfern hinter sich kam er über die Wiesen, und in unserem kleinen Dorf hier lief eine Frau aus dem Haus und bot an, sein Pferd zu halten. Er schlug sie mit der Peitsche ins Gesicht und sie verlor ein Auge.





Die Leute traten in die Türen - im Dorf gab es drei Türen - und alles war ganz still, nur die Hühner nicht, hat Granny gesagt. Dann begriffen die Leute und die Frauen versuchten wegzulaufen. Seine Helfer jagten sie über die Wiesen, und wo sie sie zu Boden warfen, lief ein Zucken durchs Gras. Die Männer aus unserem Dorf liefen auf die Straße, aber er riss sein Pferd herum, dass es ausschlug und einen von ihnen mit den Hufen traf. Atemdunst quoll aus den Nüstern des Pferdes und das Messinggeschirr blinkte und blitzte in der Sonne. Dann brachten die Helfer die Frauen zurück, eine hinter der anderen an ein Seil gefesselt.







»Wer seid Ihr?«, riefen unsere Männer. »Das wisst ihr genau«, sagte er.







 »Was wollt Ihr von uns?«







Der Mann blickte auf sie hinunter und lächelte. »Ich will eure Hexen.«




 




Montagmorgen







Tom Fletcher erhielt den Anruf frühmorgens um 5.52 Uhr. Im Lichtkegel der Straßenlaterne vor dem Fenster sah er den Schnee in dicken, schweren Flocken fallen. Er wollte gerade zum Joggen aufbrechen und hatte mit einem Anruf nicht gerechnet, doch innerhalb von zwei Sekunden war er beim Telefon auf seinem Schreibtisch. Das hatte den Anrufer wohl überrumpelt, denn er schwieg erst einmal. Seine Rufnummer wurde nicht angezeigt, aber Fletcher konnte ihn hören: Jemand atmete und im Hintergrund waren Verkehrsgeräusche zu erkennen.







Fletcher zuckte die Schultern und wollte auflegen.





Da sagte eine Männerstimme: »Tom?« Fletcher erstarrte. Die Stimme hatte sich verändert, sie war gealtert, aber dennoch unverkennbar. »Ich bin's, Tom.«





»Dad?« Das Wort kam kühl heraus - er hatte es lange nicht mehr verwendet.





»Wir müssen ihn töten, Tom«, sagte die Stimme. Störgeräusche, ein Knistern in der Leitung.





»Dad, wovon redest du?«





Ein langes Schweigen, auch jetzt wieder leiser Verkehrslärm im Hintergrund.





»Er ist da hingegangen, es liegt westlich der alten Eisenbahngleise. In der Nähe eines alten Steinbruchs oder so. Wir müssen ihn töten.«





Wieder die Verkehrsgeräusche. Dann wurde aufgelegt.





Fletcher sah auf das schnurlose Mobilteil in seiner Hand, das erleuchtete Display zitterte im Dunkeln ganz leicht. Er schaltete das Telefon auf laut und hörte sich den Mit-


                                                   7schnitt des Gesprächs an. Und dann noch zwei weitere Male.





So ein Anruf hätte jeden geschafft. Aber für Fletcher war es nicht nur das. Nicht nur der Inhalt des Gesprächs - es war vor allem der Anruf an sich. Zum ersten Mal seit achtzehn Jahren hatte er wieder mit seinem Vater geredet.





Achtzehn Jahre, und plötzlich ruft er mich an. Und will, dass ich jemanden töte?





Was ist da eigentlich los ?





Gedankenverloren schloss er die Wohnungstür hinter sich ab, noch immer ganz mit dem Vorfall beschäftigt. Auch das Treppenhaus, das er hinunterging, nahm er kaum wahr. Die Kälte auf der Green Street traf ihn unvermittelt. Er blickte sich um. Der Himmel über der Stadt war pechschwarz und die Schneeflocken, dicker als er je welche gesehen hatte, fielen lotrecht zu Boden. Er spürte, wie sein innerer Aufruhr sich allmählich legte und seine Gedanken zur Ruhe kamen.





Wenn ich jetzt zu diesem Steinbruch fahre, was erwartet mich dort?





Er sah den Schnee in wahren Kaskaden herabstürzen, an College-Fenstern vorbei und in den Fluss hinein, wo sein Weiß sich im schwarzen Wasser auflöste. Fletcher atmete tief ein und kalte Luft füllte seine Lungen.







Nachdem er mehrere Landkarten zurate gezogen hatte und eine Weile durch die vereiste Landschaft westlich von Cambridge gefahren war, wurde er um 8.20 Uhr fündig. Ein Steinbruch westlich der Bahngleise am Ende einer kleinen Nebenstraße. Das Armaturenbrett zeigte minus drei Grad Außentemperatur an, die Windschutzscheibe war schneebespritzt und die Waschanlage vereist. Der Himmel hatte sich inzwischen von Pechschwarz zu Stahlblau aufgehellt und ein Halbmond stand tief am Horizont und würde gleich untergehen. Die Gegend selbst wirkte fast wie eine Mondlandschaft: große, gepflügte Äcker, weiß überfroren und



 



nur teilweise von Schnee bedeckt. Der Feldweg führte zwischen dem geschotterten Bahndamm eines aufgegebenen Bahngleises und den Drainagekanälen des Great North Fen an bewirtschafteten Feldern vorbei. Auf der Landkarte war ein Stück weiter vorn - unmittelbar hinter der nächsten Kurve - eine stillgelegte Kiesgrube eingezeichnet.







Die kleine Nebenstraße wurde immer schmaler und holpriger. Fletcher rechnete als Nächstes mit einem einfachen, matschigen Feldweg, stieß stattdessen jedoch auf eine frisch geteerte Straße, die zwar überwiegend zugeschneit war, aber dort, wo sie in letzter Zeit befahren wurde, die hübsche Farbe eines blauen Flecks aufwies. Fletcher bog um die Kurve und hielt.





Er stand vor einer teilweise verbogenen Stahlschranke, die von Schnee überpudert war, den der Wind in kleinen Schneestaubwölkchen in die Luft fegte. Hinter der Schranke sah man nichts als grauen Himmel. Fletcher stieg aus, den Parka über den Joggingklamotten, und seine Joggingschuhe knirschten im Schnee. Er ging die paar Schritte bis zur Schranke.





Das hier war es offensichtlich, was immer sein Vater auch gemeint hatte.


Die Schranke sperrte eine tiefe quadratische Grube ab, die etwa einen halben Kilometer im Durchmesser hatte und drei Stockwerke tief war. Die Wände führten in mehr oder weniger steilen, schneebedeckten, terrassenartigen Stufen nach unten, und über die hintere Wand zog sich das Wrack irgendeiner riesigen Maschine: ein Stahlgestell, von dem ein Förderband lose herunterbaumelte wie ein Fell, das man einem Tier über die Ohren gezogen hatte.





Fletcher machte seinen Parka zu. Sein Vater hatte zum ersten Mal seit achtzehn Jahren mit ihm gesprochen und ihn hierher geschickt - aber warum? Um jemanden zu töten? Um eine stillgelegte Kiesgrube zu besichtigen - ein einfaches Loch in der Erde?
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Der einzige Weg nach unten führte hinter der Schranke links und dann am Rand der Grube entlang. Ein paar Meter weiter kam eine Rampe aus festgefahrenem Kies und Geröll, ein langer, steiler Abhang, der für ein Auto wohl gerade noch zu bewältigen war und bis auf den Grund der Grube führte. Dort unten war der Boden von kleineren Vertiefungen übersät, die teils voll Wasser und jetzt vereist waren und teils voll froststarrem Unkraut und Gestrüpp. Hier und dort lag alter Schrott herum - Rohre, Blechtonnen und leere Ölfässer. Unmittelbar unter Fletcher ragte am Fuß der Grubenwand eine Reihe schmaler Stahlträger aus dem Schnee, deren Spitzen ein zackiges Schattenmuster warfen.





Und da war noch etwas. Fletcher beugte sich über die Schranke, um genauer hinzusehen.





Um die Träger herum hatte der Wind kleine Schneewehen angehäuft, die im trüben Morgenlicht heller schimmerten. An einer Stelle aber war der Schnee dunkler und der höchste Stahlträger von etwas Massigem umschattet. Fletcher spürte, wie sein Herz zu hämmern begann. Er beugte sich weit über die Schranke, um mehr zu sehen. Und dann rannte er den Grubenrand entlang zur Rampe und stürmte diese so schnell hinunter, wie es der holprige Gerölluntergrund zuließ, nicht ohne am Fuß der Rampe prompt noch auszurutschen. Er fing sich wieder und stand ganz still da, ringsum von den Grubenwänden umschlossen, die alle Geräusche abhielten und den Himmel zu einem metallisch glänzenden Rechteck verengten. Zu seiner Rechten, unmittelbar vor der Grubenwand, stand die Reihe der Stahlträger in ihrem Schneemantel.


Der massige Schatten, den er an einem der Stahlträger gesehen hatte, war ein Mensch, der von der scharfen Metallspitze durchbohrt, am Träger noch einen Meter nach unten gerutscht und dann dicht über dem Boden stecken geblieben war. Fletcher versuchte zu begreifen, was er da sah im Dunst seines eigenen Atems. Der Mann trug einen langen




 




braunen, schneebestäubten Mantel, dunkle Hosen, elegante Straßenschuhe und rührte sich nicht. Obwohl er rücklings auf dem Stahlträger steckte, konnte man sein Gesicht nicht sehen, weil der Kopf zurückgekippt war. Rundum im Schnee nicht eine t.azige Spur. Fletcher blickte zum zwanzig Meter hohen Grubenrand hinauf, wo die Schranke gerade noch zu sehen war. Dieser Mensch war über die Schranke gefallen und dann in den Träger gestürzt.







»Wir müssen ihn töten, Tom.«





Meintest du den da? Der ist schon tot.





Was hat mein Vater mit dieser Sache zu tun?







Er nahm sein Handy aus der Parkatasche. Dann steckte er es wieder ein.







Hat mein Vater das mitangesehen? Hat er irgendwas mit dieser Sache hier zu tun?







Fletcher trat ein paar Schritte auf die Leiche zu. Ihm war klar, dass seine Schuhe in den Schnee einsanken und Spuren hinterließen. Aber wer einen derart aufgespießten Menschen sah, würde sich doch in jedem Fall nähern, oder? Um sich zu vergewissern, ob nicht vielleicht doch noch Hilfe möglich war.





Fletcher näherte sich von der Seite, wo am wenigsten Schnee lag, und umkreiste die Leiche in einigem Abstand. Ein eiskalter Windstoß fegte die Grubenwände herab, peitschte den Dunst seines Atems davon, wirbelte Schneestaub von den Schneeverwehungen auf und ließ den Mantel des Toten flattern. Fletcher sah das Gesicht.





Ein Weißer, Ende Fünfzig. Das Gesicht war breit, das Kinn kantig, das graue Haar soldatisch kurz geschnitten. Die Augen starrten zum Grubenrand hinauf und auch der Mund stand offen. Keinerlei Anzeichen von Bewegung oder Atem.





Fletcher stapfte durch den Schnee auf die Leiche zu. Der Stahlträger hatte den Unterleib durchbohrt, an der Stahlspitze hing noch ein brauner Stofffetzen, doch um den
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Bauch herum war der Mantel blutdurchtränkt und der Schnee am Boden hatte sich malvenrot verfärbt.







Der Mann war wohl erst seit ein paar Stunden tot, denn die Gliedmaßen wirkten noch starr, obwohl das natürlich bei der Kälte und dem Schneestaub, der die Leiche bedeckte, schwer zu sagen war.







Wer ist dieser Mann?







Bei genauerem Hinsehen fiel Fletcher auf, was für ein Riese der Tote gewesen war - mindestens zwei Meter groß, breit in den Schultern und aus dem Mantelkragen reckte sich ein kräftiger Hals. Wohlhabend wirkte er auch, dachte Fletcher: Der Mantel war aus Kaschmir, und aus dem rechten Ärmel lugte eine mächtige Pranke, an deren Handgelenk eine goldene Rolex glänzte. Fletcher ging in die Hocke, um die Uhrzeit abzulesen: 8.27 Uhr. Sie lief also noch. Ein wohlhabender, linkshändiger älterer Herr mit der Statur eines Boxers, der anscheinend einfach so mitten in der Nacht aus dem Himmel auf die Erde gefallen war. Und direkt auf einen Stahlträger.







Gefallen, das ist das richtige Wort.





Wer ist dieser Mann? Und warum ist er überhaupt hier?







Fletcher wusste, dass er jetzt eigentlich die Polizei anrufen müsste. Doch statt seines Handys nahm er einen Kugelschreiber aus der Tasche und hob damit das Mantelrevers an. Die Augen des Toten starrten ausdruckslos an ihm vorbei. Unter dem Kaschmir kam ein Hemdkragen zum Vorschein, die Krawatte war verrutscht - vermutlich durch den Aufprall. Oder bei einem Kampf? Dann ein marineblaues Jackett. Behutsam sondierte er das Innere mit dem Kuli. Ein Linkshänder nutzt beim Jackett die rechte Innentasche. Da die Leiche fast horizontal auf dem Träger hing, konnte Fletcher den Inhalt der Brusttasche mühelos ein Stück weit herausschieben. Eine großformatige, dünne Brieftasche aus protzigem Krokodilsleder, die sich leicht hochklappen ließ. Banknoten waren zu sehen, auf der einen Seite



 



eine American Express Gold Card und auf der anderen in einem durchsichtigen Fach eine Ausweiskarte. Irgendetwas Unternehmensinternes, vielleicht eine Passierkarte für bestimmte Unternehmensbereiche. Auf dem Foto das feiste Gesicht des Toten mit einem aggressiven Grinsen. Darunter ein Name, Nathan Slade.







Nathan Slade? Noch nie gehört.







Ein genauerer Blick verriet Fletcher den Namen des Unternehmens, dessen Bereiche Nathan mit seiner Passierkarte betreten hatte.







Jesus.







Die Bellman Foundation.





Jeder in Cambridge kannte die Bellman Foundation. Ein großes amerikanisches Unternehmen, dessen europäische Zentrale in der Nähe des Science Parks von Cambridge lag. Bellman, das hieß Luft- und Raumfahrt, militärische Forschung, Waffenproduktion.





Fletcher schob die Brieftasche zurück.





Jetzt erst griff er zum Handy und meldete den Leichenfund, gab den Ort an, nannte seinen Namen. Die Frau in der Zentrale fragte:





»Darf ich Sie Tom nennen?«





»Ja, okay, nennen Sie mich ruhig Tom.« Er erzählte, er sei zufällig beim Joggen auf die Leiche gestoßen. Die Sache habe ihm einen Heidenschreck eingejagt, sagte er, was absolut stimmte. Er berichtete alles, nur nicht vom Anruf seines Vaters, und dass sein Vater den Kerl hatte umbringen wollen. Das behielt er lieber für sich, und dass er einen Blick auf die Ausweiskarte des Toten geworfen hatte, ebenfalls.





»Wo befinden Sie sich jetzt, Tom?«


»Ich stehe direkt neben der Leiche.«


»Haben Sie irgendetwas angefasst?«





»Ich habe nur nachgeschaut, ob er vielleicht noch am Leben ist.«





»Unsere Leute sind schon unterwegs. Bleiben Sie ruhig.«
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Fletcher beendete das Gespräch. Dann stand er noch einen Moment lang da und betrachtete den Mann, den sein Vater ihn suchen geschickt hatte. Ein eleganter Mann, Linkshänder, mit einer Vorliebe für Rolex-Uhren, goldene Amex-Karten und Krokodilsleder. Ein Toter, der für ein amerikanisches Rüstungsunternehmen gearbeitet hatte und einfach so aus dem Himmel auf einen Stahlträger gefallen war.





Fletcher wandte sich zum Gehen, machte dann aber noch einmal kehrt. Ein Linkshänder. Die Rechte ist leer. Und was hält er in der Linken?





Fletcher ging ein zweites Mal in die Hocke. Nathan Slades linke Hand war zur Faust geballt und berührte den Schnee, der die mächtigen Finger teilweise bedeckte. Der Wind frischte auf, wirbelte Schnee hoch und wehte die Finger noch stärker zu. Fletcher sah genauer hin. Da war etwas, eindeutig. Nicht auf den ersten Blick zu erkennen, aber trotzdem da. Etwas, das im Wind flatterte und sich im trüben Licht schimmernd über den Schnee schlängelte.





Fletcher stand auf und ging vorsichtig weg.





Ein wohlhabender Mann mit soldatischem Bürstenschnitt fällt aus dem Himmel und landet auf einem Stahlträger. Die Uhr an seinem rechten Handgelenk läuft weiter. Und mit der Linken umklammert er eine Haarsträhne.





Nicht von seinem eigenen Kopf.


Ein Strähne langen, blonden Haars.





Plötzlich hörte er unmittelbar neben sich ein Hecheln. Er drehte sich um: Ein etwas zu fetter Labrador mit breitem Lederhalsband, Namensschildchen und wässrigen, rot unterlaufenen Augen sah ihn an und wollte mit ihm spielen. Fletcher blickte zur Leiche hinüber und dann wieder auf den Hund. Oben hörte man eine Frauenstimme rufen:





»Tilly. Tilly komm.«


»Geh weg, Tilly«, sagte Fletcher.





Der Hund beäugte die aufgespießte Leiche.





»Weg hier.«




 




»Tilly? Wo bist du denn?« »Ihr Hund ist hier unten.«







Jetzt tauchte oben bei der Schranke jemand auf, beugte sich hinüber, sah die Szene, zuckte zurück und tauchte vorsichtig erneut auf.







»Tilly, komm schon.«







Fletcher sah das Tier, die Ohren vom Wind an den Kopf gepresst, schwerfällig die Rampe hinaufzockeln. Wie lange es wohl dauern würde, bis die Polizei eintraf? Sie waren hier Meilen von der Stadt entfernt - aber es ging immerhin um eine Leiche. Drei, vielleicht auch vier Minuten, überlegte er. Eine Minute war schon verstrichen.





Die nächste halbe Minute brauchte er, um die Rampe hinaufzusteigen und ein paar Worte mit Tillys Frauchen zu wechseln. Es war eine Frau in den Vierzigern, die Tilly jetzt am Halsband festhielt und von oben auf die Leiche hinunterspähte.







»Ist das da unten das, was ich denke?«







»Es ist eine Leiche. Ein Mann, der vom Rand der Grube gestürzt sein muss. Ich war zufällig hier joggen ...«







»Haben Sie die Polizei verständigt?«







»Ja, ich habe angerufen.« Von Süden hörte man das Dröhnen eines Hubschraubers. »Das sind sie bestimmt.«





Das Geräusch wurde jedoch wieder leiser. Fletcher lauschte auf das Hecheln des Hundes und betrachtete den Schnee vor der Schranke. Ob man unter der obersten Schneeschicht wohl Spuren finden würde? Und wessen Spuren wären das dann - mit Sicherheit die von Nathan Slade, aber wessen noch? Vielleicht die der Frau mit dem langen, blonden Haar? Wenn er mal davon ausging, dass es sich um eine Frau handelte. Wo die jetzt wohl war?







Und warum ist mein Vater in diese Sache verwickelt?





Warum hat er mich aufgefordert, hierher zu kommen und jemanden umzubringen, der ohnehin schon tot ist?





Hat er mich überhaupt dazu aufgefordert?







15»Er ist da hingegangen. Es liegt in der Nähe eines alten Steinbruchs oder so. Wir müssen ihn töten.«







Gibt es hier in der Nähe denn noch irgendwas? Hier ist doch weit und breit nichts.


Aus der Ferne kam jetzt das Heulen einer Polizeisirene, vom Wind verzerrt. »Gott sei Dank«, sagte die Frau mit dem Labrador.





Fletcher ließ den Blick schweifen. Rundum sah man nichts als Schnee und unberührte Landschaft außer der frisch geteerten Straße, die am Rand des Steinbruchs entlangführte. Er folgte ihr mit den Augen bis jenseits der Wiesen. Dort stand etwas. Ein kleines Gebäude: ein ebenerdiger Neubau aus dunklem Holz und noch dunklerem Glas, in dem sich der Himmel spiegelte. Ganz offensichtlich war die geteerte Straße als Zufahrtsweg zu diesem Gebäude angelegt worden, doch was der Bau hier zwischen Feldern und Wiesen zu suchen hatte, war nicht nachvollziehbar. Das Gebäude passte überhaupt nicht hierher - genauso wenig wie die Leiche eines Managers mit einer blonden Haarsträhne in der Faust.





Das Sirenengeräusch kam näher -jetzt schienen es schon zwei Wagen zu sein.





»Bitte warten Sie hier auf die Polizei«, sagte Fletcher.


»Wohin gehen Sie?«


»Sagen Sie den Beamten, dass ich gleich wieder da bin.«





Er sprang in seinen Wagen und fuhr an der Frau vorbei, deren überraschtes Gesicht sich einen Moment lang vor den Himmel schob.





Aus einer gewissen Entfernung wirkte das Gebäude eindrucksvoll: Es war niedrig, aber von einer modernen Quaderform, die zu den Baumaterialien passte. Ob es sich um ein Bürogebäude der Bellman Foundation handelte? Aber warum ausgerechnet hier? Damit es keine neugierigen Nachbarn gab? Als Fletcher dem Gebäude näher kam, merkte er jedoch, dass der Schein trog: Nur die Fassade war mit edlem Holz und Glas verkleidet, die Seitenwände waren einfach



 



nur aufgemauert und dann schwarz gestrichen worden. Es war eine sonderbare Zusammenstellung, so als sollte das Gebäude eigentlich nur von vorn betrachtet werden. Von vorn oder bei Nacht.





Es liegt in der Nähe eines Steinbruchs - das hier musste es sein.





Er hielt auf einem großen, verlassen daliegenden Vorplatz, in dessen Ecken Masten mit Flutlicht und Überwachungskameras aufgestellt waren. Man hatte Geld für ein Sicherheitssystem ausgegeben - warum?





Fletcher stieg aus und ging zu der Glasfassade. Sie war durch ein dunkleres Feld in der Mitte gegliedert, wo sich eine Flügeltür befand, in der sich der am Horizont stehende Mond spiegelte. Die Tür war verschlossen und aus der auf Schulterhöhe angebrachten Gegensprechanlage kam keine Antwort, als Fletcher klingelte. Er wartete eine halbe Minute. Die Augen mit der Hand abschirmend ging er ganz dicht an die Scheibe heran und erkannte dahinter ein Foyer mit einer Rezeption in der Mitte, die nicht besetzt war. Darüber hing, gerade noch erkennbar, obwohl es nicht leuchtete, ein Neonschild, doch die Schrift, ein einziges Wort, war im Dämmerlicht praktisch nicht zu entziffern. Dieser Eingangsbereich erinnerte eigentlich nicht an ein Firmengebäude, sondern eher an eine Art Club.





Hinter sich hörte er jetzt wieder den Hubschrauber und die Sirenen der Polizeiwagen, die einander überlagerten. Er stapfte durch den frischen Schnee um das Gebäude herum. Am Lieferanteneingang auf der Rückseite standen beide Flügeltüren offen, und dort wrang ein stämmiger junger Mann in Jeans gerade einen Wischmop über einem vergitterten Abfluss aus. Heißer Wasserdampf wirbelte auf. Er blickte Fletcher an und dann wieder auf seinen Mop.





»Hi«, sagte Fletcher.





»Ja, hi.«





»Das Gebäude hab ich heute zum ersten Mal bemerkt.«
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»Es ist neu.« »Sie putzen hier?«





»Das ist jedenfalls ein Wischmop. Und Sie sind von der verdammten Kripo?« Drüben beim Steinbruch waren die Sirenen plötzlich verstummt. »Was ist denn da drüben los?«





»Keine Ahnung. Das hier ist ein Club, oder?«





Der Mann grinste. Er ging wieder rein und wollte schon die Tür hinter sich zumachen.





»Moment mal.« Fletcher griff in die Innentasche und holte einen Fünfzig-Pfund-Schein heraus. Das war das Erste, was er als Privatdetektiv gelernt hatte - trag immer fünfhundert Pfund in bar mit dir herum, mindestens. Selbst wenn du nur joggen gehst. Der Mann musterte den Geldschein.





»Was woll'n Sie?«


»Erzählen Sie mir was über den Club.«





»Er heißt Hunters. Ist ein Hostessen-Club, so nennt man das wohl. Die Männer kommen her, setzen sich zu den Mädchen und spendieren ihnen Drinks. Sonst passiert da nichts, keine komischen Sachen oder so, einfach nur das.«





»Was für Männer sind das?«





»Reiche Männer, nach dem, was die Drinks hier kosten.« Seine blauen Augen waren auf den Geldschein geheftet. »Warum ist die Polizei hier?«





»Vermutlich ist letzte Nacht irgendwas passiert.«





»Gestern Nacht ist gar nichts passiert.«


»Sie waren hier?«





»Ich steh an der Tür. Wachpersonal.« Demonstrativ packte er den Wischmop mit seinen großen, kräftigen Händen.





Fletcher gab ihm den Fünfziger. »Ist ein Mann in den Club gekommen, Ende fünfzig, so ein großer Kerl mit Bürstenschnitt?«





»Der?« Der Mann lächelte. »Sie kennen ihn?«


»Ein alter Freund.«





»Ach ja? Der hat den Eintritt gezahlt, ist aber nur fünf Minuten geblieben.«



 



»Und warum ist er wieder gegangen?«





Der Mann zuckte die Schultern. »Ihr Kumpel hatte Streit mit einem der Mädchen. Hat sie angebrüllt.«





»Also, das ist mal wieder typisch. Einfach zu unbeherrscht. Was hat er denn gebrüllt?«





»Irgendwas über Hexen.«





»Hexen?«





»Ja. Er hat dem Mädchen Angst eingejagt. Da haben wir ihn aufgefordert zu gehen.« Das Dröhnen des Hubschraubers kam näher und der Mann versuchte, ihn über dem Gebäude zu erspähen. »Was ist denn da los?«





»Wer war das Mädchen?«





»Ist die auch 'ne alte Freundin von Ihnen?«





»Hatte sie blondes Haar?«





Der Bursche ging lachend wieder hinein und zog die Tür hinter sich zu. »Die haben doch alle blondes Haar.«





Fletcher fuhr zum Steinbruch zurück. Dort standen inzwischen zwei Polizeiwagen auf der Wiese, und neben ihnen hielt gerade ein Landrover, dessen Blaulicht unter dem metallgrauen Himmel blitzte. Die Frau mit dem Labrador erklärte einem uniformierten Polizisten etwas. Als Fletchers Wagen näher kam, wandte sie sich um und zeigte auf ihn.





Fletcher wartete im Wagen und ließ wegen der Heizung den Motor laufen.





Das erste Mal seit achtzehn Jahren. Und da sagt er mir, wir müssen jemanden töten. Doch dann ist der Kerl schon tot.


Zwanzig Minuten später kam auch die Kriminalpolizei. Es war ein Beamter, den Fletcher von seinen eigenen Dienstjahren bei der Polizei von Cambridge kannte: Detective Inspector Franks. Feistes Gesicht, rot unterlaufene Augen und ein weiter Mantel, der von einem Gürtel gehalten wurde. Franks hörte sich Fletchers Bericht an und blickte dabei finster auf dessen Joggingkleidung.





»Du warst hier laufen ? Kommst du oft hier raus?«





19»Manchmal«, log Fletcher. »Ich hab die Leiche hier gefunden. Und weil ich wissen wollte, was los ist, bin ich zu dem Gebäude da hinten gefahren und hab mal nachgefragt, ob die was wissen. Anscheinend war der Tote gestern Abend dort. Am besten fahrt ihr mal rüber und besorgt euch die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vom Parkplatz dort.«





»Willst du mir Vorschriften machen, was ich zu tun habe? Ich bin noch bei der Polizei, du nicht.«


Franks fragte nach weiteren Einzelheiten. Fletcher erzählte alles - nur nicht vom Anruf seines Vaters.





Franks musterte ihn ein paar Sekunden lang aufmerksam. Der Blick des modernen Polizisten, wässrig und berechnend. »Wohnst du noch immer ..., wo war das noch, in der Green Street? Dann weiß ich, wo ich dich finde.« Die Hand schon an der Tür seines Wagens, drehte er sich noch einmal um. »Sag mal, wie ist das jetzt so?«





»Was?«





»Dein neues Leben. Wenn du mit jemandem redest, ohne Polizeiausweis in der Tasche. Das muss doch wehtun.«





»Man braucht andere Fähigkeiten.«





Franks rümpfte die Nase und blickte sich dann lachend um. »Hey, was ist eigentlich aus der Klimaerwärmung geworden? Das ist doch verdammt noch mal die reinste Eiszeit hier.«





»Da gibt es offensichtlich eine Beziehung.«





»Ja?« Franks öffnete die Wagentür und stieg ein. »Das ist ja gerade die Sache mit den Beziehungen. Manchmal ist die Wärme schon fast global. Und dann wieder frierst du dir den Arsch ab.«





Granny hat ihn natürlich nie selbst gesehen, aber ihre Großmutter hat ihr davon erzählt, und die wusste es von ihrer eigenen Ma. Die Geschichte lag auch da schon viele Jahre zurück, aber so ist es passiert, genau so, wie ich es jetzt weitergebe.



 



Keiner weiß, woher er kam oder auf welche Autorität er sich berief. Aber alle Städte und Dörfer Norfolks hatten Angst vor ihm. Im Süden sagen sie, er hätte in Thetford drei Frauen erhängt und dann noch mal drei in Norwich auf dem Weg zum Meer. In den Dörfern hat er weitere fünf ertränkt. Und dann kam er zu uns.





Damals lag eine Viehweide neben dem Dorf, und dort stellten seine Männer ein Zelt auf, so groß wie unsere Häuser. Drinnen war es dunkel und warm. Er saß in einem großen, hölzernen Lehnstuhl hinten im Zelt. Durch einen Schlitz hinter ihm sickerte Sonnenlicht herein. Draußen auf der Weide hörte man sein Pferd grasen und den Lärm seiner Männer, die Bier vom Fass tranken. Er saß da und las die Liste der Frauennamen. Damals lebten fünf Frauen im Dorf. Er schrieb mit einem Federkiel und strich zwei der Namen durch. Die anderen hakte er mit seinem Zeichen ab, sagt Granny: ein Kreuz aus zwei dicken Balken.





»Bringt jetzt die erste rein.«





Die erste, die sie ins Zelt führten, hieß Gussy Salter. Sie ging zwischen zwei Männern, zitternd. Weil sie auf einem Ohr taub war, drehte sie beim Zuhören den Kopf. Er fragte:





»Wer bin ich, Gussy?«


»Der Mann, der die Frauen im Süden gehängt hat.« »Schau mich an.«


»Dann kann ich Euch nicht hören.«





»Schau mich an.« Sie sah ihn an. »Ich bin der Groß-Hexen-jäger und auf dieser Erde dazu bestellt, Satans Werke zu enthüllen. Dieser Ort hier...« Er sah sich im Zelt um. »Ich habe gehört, dass Satans Werke hier gedeihen, Gussy Salter. Berichte mir, was hier des Nachts vor sich geht.«





»Ich kann Euch nicht hören. Ich kann Euch nicht einmal richtig sehen.«





Er stand auf und trat auf die Seite, wo ihr gesundes Ohr war. Seine Hose und sein Hemd waren aus feinem Leinen
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und die Stiefel glänzten. Er war sehr bleich, hatte einen langen, dünnen Hals und das Haar war in der Mitte gescheitelt. Er sagte:





»Mir scheint, ich muss dich der Probe unterziehen.«





Sie stieß einen leisen Schrei aus.





»Ich halte dich für eine Hexe, Gussy.«


»Ich bin kerne. Gott und ihr Engel, steht mir bei.«


»Eine Hexe.«





So hat Granny die Geschichte erzählt.





Fletcher stand hinter dem Absperrband und verfolgte das Geschehen. Der kalte Wind drückte ihm den Parka an die Brust. Er begriff, was hier passiert war - das begriff doch jeder Idiot. Irgend so ein wohlhabender Typ, der für Bell-man arbeitet, zieht sich seinen Anzug an und geht in den neuen Hostessen-Club. Dort streitet er sich mit einer der Frauen und sagt irgendwas über Hexen, was auch immer das zu bedeuten hat. Er macht ihr Angst und wird rausgeworfen. Draußen passt er sie ab, hier bei der Schranke kommt es zu einer Art Kampf, er packt sie am Haar und wird über den Rand gestoßen oder stürzt von allein hinunter. Und das Mädchen irrt jetzt irgendwo da draußen herum, vermutlich in Panik oder auch in der Hoffnung, dass keiner sie mit der Sache in Verbindung bringt.





Eine traurige kleine Geschichte eben.





Aber wieso hat sein Vater, Jack Fletcher, davon gewusst?





Wieso hat sein Vater ihn aufgefordert, diesen Mann zu töten?





An der gegenüberliegenden Wand des Steinbruchs baumelte das Förderband vom Gestell herunter und schwang lose im Wind: ein lang gezogenes Knarzen, dann ein Schlag gegen das Stahlgestell, dann ein nachhallendes Echo. Knarzen, Schlag, Echo: dazwischen immer ein paar Sekunden. Beim fünften Schlag beschloss Fletcher, etwas zu tun, was er achtzehn Jahre lang vermieden hatte.



 



Er entschied sich für die Hauptverkehrsstraßen: Die waren frisch gestreut, der Schnee war geräumt und der Straßenbelag schimmerte dunkel im aufsteigenden Dunst. Die Nebenstraßen waren immer noch vom über Nacht gefallenen Schnee bedeckt, und hier und da sah man auch ein verlassenes Fahrzeug herumstehen. Einmal hielt er an, um die Düsen der Scheibenwaschanlage mit der Hand zu enteisen. Das Wetter wurde trüber und von Norden zog es grau heran, was bedeutete, dass es am Nachmittag wohl regnen würde.





Er schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr eine Weile auf dem Mii Motorway, der jetzt allerdings nur noch je eine Spur hatte. Zwischen hohen Böschungen rollte der Verkehr unter dem immer finsterer werdenden Himmel langsam dahin. Genau die richtige Umgebung, um Tom Fletcher an seinen letzten Besuch bei seinem Vater zu erinnern, damals in diesem möblierten Zimmer an der Union Road. Er sah geradezu vor sich, wie Dad seine Zigarettenasche in die Spüle schnipste.





Du sagst also, dass du mich nie wieder besuchen willst?


Nicht nach dem, was du getan hast.





Ich habe ihr nie ein Haar gekrümmt, Tom. Das musst du mir glauben.





Ich glaube dir aber nicht, Dad.





Aus dem Nachbarzimmer drang das Gedudel eines Radios durch die Wand.





Ich habe ihr kein Haar gekrümmt. Und was ist ihr dann zugestoßen? Verkehrslärm. Das kann ich dir nicht sagen. Leb wohl, Dad.
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Montagmittag







Hier also lebte sein Vater jetzt. Im Wilbur Court - einem zweigeschossigen Backsteingebäude, das in der Nähe von Madingley recht abgelegen in einem Nadelwald lag. Das Haus beherbergte ältere Männer, die mit der Reizüberflutung einer allzu dynamischen Umwelt nicht mehr klarkamen, und gewährte ihnen - nicht nur räumlich - eine Zuflucht vor den Anforderungen der modernen Gesellschaft. Heute ließ wenigstens der weiße Schneemantel die Bäume in dem trüben Mittagsgrau leuchten, und der Parkplatz war voll Pfützen und verklumptem Schneematsch. Durch die roten Fenstervorhänge sickerte jedoch gemütliches Lampenlicht und die Eingangshalle war gut geheizt. Dort saß eine weibliche Pflegekraft, die eine polnische Zeitung zuschlug und ihn mit ihren grünen Augen musterte. Er kannte sie zwar nicht, doch nach einem Blick auf die Zeitung sagte er:





»Dzieh dobry.«





Ein paar Kenntnisse in der einen oder anderen osteuropäischen Sprache konnten sich für einen Privatdetektiv als sehr nützlich erweisen. Die Leute, die oft am meisten wussten - Pflegepersonal, Sicherheitsleute oder Kellner und Zimmermädchen -, schätzten es, wenn er sich diese Mühe machte.





»Dzieh dobry. Czy mogq panu w czyms pomóc?« »Nach dem >Guten Tag< hab ich leider nichts mehr verstanden.«





»Wollen Sie jemanden besuchen?« »Meinen Vater, Jack Fletcher.«



 



»Jack? Der ist nicht hier. Er ist schon früh am Morgen weggegangen.«





»Um wie viel Uhr?«


»Gegen sieben. Meine Schicht hatte gerade angefangen.« »Hat er gesagt, wohin er geht?« »Nein. Er redet nicht viel, Ihr Vater.« »Wie ist er aufgebrochen?«





»Zu Fuß. Er hatte einen kleinen Rucksack dabei.« Sie runzelte die Stirn. »Ich hab Sie hier noch nie gesehen.«





»Ich komme nicht zu Besuch.«





»Ich meine, ich bin schon zwei Jahre hier...«





»Ich habe meinen Vater noch nie besucht. Wir reden nicht mehr miteinander.«





Sie sah ihn gelassen an. Sie war Polin: Generationen von Männern, die aus dem Schnee ins Haus gestapft kamen und komisches Zeug redeten, hatten sie gelehrt, mit so etwas umzugehen. Sie sagte einfach nur: »Jetzt schneit es wieder.«





Draußen, hinter der beschlagenen Fensterscheibe, trieben wieder Flocken an den Nadelbäumen vorbei.





»Ich würde gerne sein Zimmer sehen«, sagte Fletcher. Sie betrachtete den Schnee, das Kinn in die Hand gestützt. »Proszq. Bitte«, sagte er.





Sie lächelte. »Können Sie sich irgendwie ausweisen?«





Am Ende des Korridors im ersten Stock schloss sie eine Tür auf, die sie einladend aufstieß. Fletcher wusste nicht, womit er zu rechnen hatte. Würde es hier so aussehen wie in dem möblierten Zimmer an der Union Road? Mit einer Wodkaflasche in der Spüle?





Die Tür schwang leicht zurück.





Es war das gemütliche, freundliche Zimmer eines älteren Mannes, in dem ein Geruch von Möbelpolitur und Seife hing. Ein Heizstrahler tickte und durch das Fenster fiel graues Tageslicht herein. In dem Zimmer standen nur die typischen Wohnheimmöbel: Tisch, Schrank, Armstuhl und
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Bett; aber auf dem Tisch lag ein Tischtuch und das Bett war ordentlich gemacht und mit einer karierten Tagesdecke zugedeckt. Auf den Teppichfliesen lag ein Läufer. An der einen Wand stand ein Regal mit Taschenbüchern. Kein PC, kein Telefon.





»Was passiert mit seiner Post?«





»Die würde auf dem Tisch liegen. Wenn er welche bekäme«, antwortete sie.





Fletcher machte den kleinen Schrank auf. Ein paar Flanellhemden, Hosen aus dem Armeeshop, Socken und Unterhosen. Außerdem noch ein blauer Schal, den seine Mutter, wie er sich erinnerte, seinem Vater mal zu Weihnachten geschenkt hatte. Mehr war in Jack Fletchers Zimmer nicht zu finden. Kein Kalender, kein Aktenordner mit irgendwelchen Unterlagen und keine Notizhefte. Weder Bilder noch Fotos. Nichts, das auf einen Hostessen-Club, eine junge Blondine oder einen Toten in einem Steinbruch hingewiesen hätte.





Er wandte sich an die polnische Pflegekraft. »Ist hier gestern Abend irgendetwas Ungewöhnliches vorgefallen?«





»Nicht, dass ich wüsste. Aber ich komme, wie schon gesagt, immer erst morgens um sieben.«





»Wer ist über Nacht hier?«





»Nachts ist kein Personal da. Die Männer sind mit einem Notruf ausgerüstet, mit dem sie bei Bedarf Hilfe herbeirufen können.« Sie klopfte ungeduldig mit den Fingern an die Tür. »Ich muss wieder runter. Der Schlüssel steckt im Schloss.«





»Jasne.«





Er hörte, wie sie zur Treppe ging, und sah sich noch mal im Zimmer um. Es gab keinen Grund, noch länger zu bleiben, und so ging auch er hinaus und schloss hinter sich ab. Das Holzfurnier der Tür war zernarbt und das Schlüsselloch ausgeschabt. Er klopfte an die Nachbartür, auch dort ein zernarbtes Furnier und ein altes Schlüsselloch, aber es



 



kam keine Antwort. Als er sich umwandte, fiel ihm auf, dass die Tür gegenüber nur angelehnt war und drinnen Licht brannte. Er klopfte an.





»Nur herein, Junge.«





Fletcher schob die Tür auf.





Die gleichen Teppichfliesen und Möbelstücke - aber ein anderer Geruch: nach Zigaretten, Schweiß und alten Schuhen. Im Armstuhl beim geöffneten Fenster saß ein Mann. Die Vorhänge wehten in dem kalten Luftzug, der hereindrang, und der Schnee, der draußen fiel, hatte dieselbe Farbe wie das Gesicht im Licht der Tischlampe. Neben dem Alten stand eine geöffnete Bierflasche aus dem Supermarkt und im Aschenbecher glomm eine Zigarette.





»Sie sind also der Junge. Sie sind dieser Tom«, sagte der Alte.





Er war ein massiger Mann Ende sechzig, also älter als Jack Fletcher. Unter einer hellbeigen Weste wölbte sich ein Bauch und die nackten Arme waren von Tätowierungen überzogen, die das Alter geschwärzt hatte. Der Mann nahm seine Zigarette aus dem Aschenbecher und hielt sie zwischen den Fingern, während er sich mit dem Daumen am Kopf kratzte. Bis auf einen schmalen Kranz stoppligen Haars war er kahl. Er zog an dem Glimmstängel und legte ihn wieder weg.





»Der Arzt sagt, ich muss mit dem Rauchen aufhören.«





»Ich glaub, die Kälte hier im Zimmer bringt Sie schneller um.«





Der Mann lächelte und kratzte sich an einer Tätowierung. »Ich bin John Rossi, ein Freund von Ihrem Dad.« Er hatte fingernagelbreite, rote Striemen auf der Haut. Die dunklen Augen musterten interessiert Fletchers Brust und Schultern. »Ja, Jack sagte, dass Sie sich fit halten.«





Fletcher war verblüfft, dass sein Vater etwas über ihn wusste.





»Kennen Sie meinen Dad gut?«
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»So gut es eben geht. Tut mir leid, dass Sie sich nicht setzen können. Ich hab nur diesen einen Stuhl.«





»Schon gut. Wissen Sie, wo mein Dad jetzt ist?«





»Nein. Was hat unsere eiskalte Schöne Ihnen denn gesagt? Wie ich gehört hab, sprechen Sie ihre Sprache.« Er zwinkerte.





»Sie sagte, er ist um sieben weggegangen.«





»Err ist um sieben wäggägangän!«, äffte John Rossi ihren Akzent nach. Er kratzte sich die Brust, lächelte dann plötzlich und zeigte auf den Boden. »Hey, direkt da unten ist das Zimmer, wo sie sich immer umzieht. Die Bodenbretter hier sind total lose. Ich könnte eins rausnehmen und ein kleines Guckloch machen. War überhaupt kein Problem.«





»Wegen meinem Dad...«





»Ihr Dad ist einer von der ruhigen Sorte. Der denkt viel. Redet nicht gern, kann sich schlecht ausdrücken. Und wenn er mal redet, kommt es immer so verquast raus. Nicht so, wie es soll.«





»Steckt er in Schwierigkeiten?«





John Rossi zog an seiner Zigarette und schüttelte den Kopf.





»Ist gestern Abend oder gestern Nacht irgendwas Ungewöhnliches passiert?«





»Gestern Abend? Ja, könnte man schon sagen, dass das ungewöhnlich war. Ihr Dad hatte Besuch.«





»Von wem?«





»Hab ihn nicht gesehen. Aber gehört.« »Erzählen Sie mir davon, John. Ich mache mir Sorgen um meinen Dad.«





»Ach ja? Und warum haben Sie ihn nie besucht?«


»Wir haben keinen Kontakt.«


»Haben Sie sich zerstritten?«


»Ja, haben wir.«


»Sind Sie wütend auf ihn?«


»Ich war lange wütend auf ihn.« Wie leicht es ihm fiel,



 



dachte Fletcher, mit alten Leuten über solche Dinge zu reden, weil er immer das Gefühl hatte, dass sie bald sowieso schon wieder alles vergessen hatten. Ein trügerisches Gefühl, wie er wusste. »Erzählen Sie mir von diesem Besucher.«





John Rossi kratzte sich am Unterarm und betrachtete die Tätowierungen. »Die hab ich mir i960 in Gibraltar machen lassen. Als sie frisch waren, waren sie schön.« Er blickte wieder auf. »Was ist mit Ihrer Mutter?«





»Mit der habe ich auch keinen Kontakt.«





Rossi runzelte die Stirn. »Wie kommt das?«





»Sie sind zu neugierig, John.«


»Manchmal muss man über so was reden.«





Fletcher hatte wieder die Geräuschkulisse des möblierten Zimmers von damals im Ohr, den Verkehr und das Gedudel aus dem Nachbarzimmer.





Ich habe ihr kein Haar gekrümmt, Tom.





Und was ist ihr dann zugestoßen?





»Meine Familie ging kaputt, als ich fünfzehn war. Meine Mutter ist gegangen. Mein Dad hatte seine eigenen Probleme und ist schließlich hierher gezogen. Seit damals habe ich meine Mutter nicht mehr gesehen. Ich weiß nicht, wo sie heute ist.«





»Warum ist sie gegangen?«


»Das weiß ich nicht, John.«





»Das ist hart, mein Junge. Ich an Ihrer Stelle würde sie vermissen.«





»Ja, John. Ich vermisse sie.«





»Haben Sie jemals versucht, sie zu finden?«


»Nein. Aber ich glaube, dass sie zurückkommt.«





»Das wünsch ich Ihnen, mein Junge. Jeder braucht eine Familie. Jemanden, dem er vertrauen kann.« Rossi drehte sich um und betrachtete die Schneeflocken. »Ich hab den Besucher nicht gesehen. Nur gehört, wie jemand den Korridor entlangkam, so gegen elf Uhr abends? Klang nach einem
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großen, schweren Mann. Klopfte an die Tür von deinem Dad und ging rein. Was sie sagten, konnte ich nicht hören.« »Wirklich nicht, John?«





»Etwa durch die Tür durch und quer über den Flur?«





»Aber versucht haben Sie's schon?«


»Ich konnte nichts verstehen. Aber wer sind diese Hexen?«


»Hexen?«





John kratzte sich am Hals. Auch seine Kehle war kreuz und quer von roten Kratzstriemen überzogen. »Als der große Mann wieder rauskam, sagte er noch etwas, bevor er die Tür zumachte, und zwar: >Sie weiß das mit den Hexen. Ich werde sie warnen.<«





»Was bedeutet das?«





»Mehr hat er beim Rausgehen nicht gesagt.« John zuckte die Schultern. »Aber jetzt machen Sie sich mal keine Sorgen wegen Ihrem Dad. Der kann für sich selbst sorgen.«





»Woher wollen Sie das wissen?«





John drehte sich um und blickte wieder auf den Schnee hinaus. »Nördlich und westlich von hier liegt der Schnee fast einen Meter hoch. Bald setzt Tauwetter ein und regnen wird es auch. Und zwar in Strömen. Das spüre ich auf der Haut. Es wird eine Überschwemmung geben.«





»Hier oben sind Sie sicher.«





»Aber ich hab vielleicht Löcher im Boden.«





Er wandte sich wieder Fletcher zu und neigte den Kopf.





»Hat mein Vater Ihnen vor seinem Aufbruch noch irgendetwas gesagt?«





»Nein.«


»Aber irgendetwas haben Sie für mich, John, nicht wahr?«





John Rossi betrachtete Fletcher durch den Zigarettenrauch hindurch. Dann wies er mit einem Nicken auf das Regal an der anderen Wand. Fletcher drehte sich danach um und sah ein paar Taschenbücher, eine Broschüre zum Thema Leben mit Ekzemen und eine Fernsehzeitschrift. Am Ende der Reihe stand etwas mit schmalem Rücken - zu



 



schmal für ein Buch. Fletcher warf John einen Blick zu, aber John schaute schon wieder auf den Schnee hinaus.





Fletcher nahm den schmalen Gegenstand zur Hand. Es war ein einfacher kleiner Pappfolder mit leicht abgeknickten Ecken. Er klappte ihn auf.





Darin lag ein Foto. Es zeigte eine Frau Mitte Dreißig in einem ärmellosen Jeanskleid. Sie kniete auf einem Rasen, hinter sich den blauen Himmel, und ihr längliches braunes Haar wehte leicht im Wind, während sie in der Sonne blinzelnd in die Kamera lächelte. Vor ihr stand ein kleiner Junge, fast noch ein Kleinkind, mit strubbeligem, braunem Haar und zu Fäusten geballten Händen. Auch er blinzelte in der Sonne, doch sein Blick war fest auf den gepflasterten Weg geheftet, der zum Rand des Fotos führte, so als wollte er jeden Moment losrennen.





Fletcher merkte, dass John Rossi nicht mehr aus dem Fenster sah.





»Sind Sie das, da auf dem Foto?«





Fletcher nickte.





»Muss wohl das Lieblingsbild Ihres Vaters sein. Das sind Sie mit Ihrer Mutter, nicht wahr?« »Ja.«





Fletcher konnte sich sogar irgendwie an den Moment erinnern, in dem das Foto aufgenommen worden war - eine seiner frühesten Erinnerungen. Es musste in einem der Parks von Cambridge gewesen sein - Midsummer Common, wahrscheinlich, vielleicht auch Jesus Green -, denn er erinnerte sich an eine endlose Rasenfläche unter blauem Himmel. Und dass seine Mutter gesagt hatte: Lauf, Tom. Er war, so schnell er nur konnte, über den grauen Belag des Weges gerannt, so schnell, dass alles vor seinem Blick verschwommen war.





»Das hat mein Dad Ihnen gegeben?« »Er sagte, ich soll dafür sorgen, dass Sie es kriegen.« Er hielt kurz inne. »Gehen Sie jetzt, Tom?«
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»Ja, John. Danke, dass Sie das hier für mich aufgehoben haben.«





Rossi nickte, Worte waren überflüssig. Der alte Mann blickte zu Boden.





Granny hat gesagt, Gussy Salter hat es bis Sonnenuntergang ausgehalten. Sie trugen einen Holztisch herein und stellten ihn mitten ins Zelt. Auf den musste sie sich hocken, dorthin, wo die Strahlen der Sonne ins Zelt fielen und sie trafen. Zwei Männer standen an der Zelttür. Der Hexenjäger setzte sich in den Lehnstuhl und beobachtete sie. Nach einer Weile begann sie zu weinen und zu schreien, aber er ließ sie nicht vom Tisch herunter. Sie stützte sich mit einer Hand ab, und er notierte das in einem Buch. Die Sonnenstrahlen wanderten über die Wand. Er ging zum Pinkeln nach draußen, und als er zurückkam, hatte auch Gussy gepinkelt, auf den Tisch. Er inspizierte die Lache und hielt auch das in dem Buch fest. Um drei Uhr fing sie an, mit sich selbst zu reden, und er schrieb auf, was sie sagte. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke. Im Zelt war ein Summen zu hören. Eine Fliege war hereingekommen. Gussy stieß ein Stöhnen aus, weil sie wusste, was das bedeutete.





Der Hexenjäger schaute sich nach der Fliege um. Er lachte, hat Granny gesagt. Er rief einen Mann als Zeugen herein, der nuschelte. Die Fliege hatte sich auf Gussy Salters Hand gesetzt. Als sie sie wegwedelte, kam sie zurück und setzte sich auf ihren Ärmel. Der Hexenjäger schlug mit seiner Peitsche danach, und Gussy fiel taumelnd vom Tisch auf den Grasboden des Zeltes und blieb reglos liegen. Er stellte sich über sie.





»Der Beweis. Du hast dein Hexentier gerufen, Gussy. Deinen Sendboten an Satan, den ich hier in Gestalt einer Fliege erblicke, wie es häufig der Fall ist. Von diesen habe ich schon viele gesehen - und ebenso Bienen, Wespen



 



oder Libellen. Wie nennst du ihn?« Sie antwortete nicht, sondern lag einfach nur reglos da. »Dann werde ich ein Geständnis aufsetzen und du wirst es mit deinem Kreuz unterzeichnen.« Und mit einem Fingerschnippen befahl er dem Mann: »Mach den Tisch sauber, verdammt.« So ist es gewesen, so hat Granny es erzählt.





Im Korridor steckte Fletcher das Foto in die Innentasche seines Parkas und machte den Reißverschluss zu. Der Pappfolder war ein wenig zu groß und er spürte, wie sich die Tasche beulte.





Er ließ sich John Rossis Worte noch einmal durch den Kopf gehen. So also war sein Vater in diese Angelegenheit hineingeraten. Nathan Slade war hierher gekommen und hatte an seine Tür geklopft. Dann war Nathan zum Club geeilt - nicht, um Streit zu suchen, sondern um eine ganz bestimmte Hostess vor etwas zu warnen - wovor eigentlich? Vor Hexen? Und dann war er von einem Stahlträger aufgespießt worden.





Was ist da eigentlich los?





Er kehrte noch einmal ins Zimmer seines Vaters zurück und machte Licht an. John Rossi hatte nicht viel gesagt, aber doch genug. Zweimal hatte er von »Löchern im Boden« gesprochen.





Fletcher räumte den Teppichläufer beiseite. Dann kniete er sich auf den Boden und musterte die graublauen Teppichfliesen. Sie waren alt und abgenutzt. Eine der Fliesen beim Schrank war an einer Ecke leicht gegen die Sockelleiste hochgeklappt. Fletcher ging hin und versuchte es: Sie ließ sich mühelos abheben. Nun sah er, dass John Rossi recht hatte: Der Boden bestand aus Sperrholzplatten, die sich einfach abschrauben ließen. Und die Schrauben der gerade freigelegten Platte hatte auch schon jemand entfernt, es war sogar eine Ecke herausgesägt, um besser zugreifen zu können. Fletcher schob die Hand unter das Brett und klappte es
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hoch. Es war ein Hohlraum darunter, eine Lücke zwischen zwei Fußbodenbalken. Dann fiel ihm ein Geruch auf. Er schloss die Augen.





Es war ein metallisch riechendes Öl, wie man es für feinmechanische Geräte verwendete. Für Fletcher war dieser Geruch für immer mit der alten Schreibmaschine seiner Mutter verbunden, die oben in ihrem kleinen Arbeitszimmer gestanden hatte. Später, nach seinem Eintritt in die Polizei, hatte er gelernt, dass ein ganz ähnliches Öl zur Pflege von Handfeuerwaffen verwendet wurde. Er hockte sich hin, atmete den Geruch des Schmieröls ein und sah in den Hohlraum. Auf einem zusammengefalteten Handtuch lag ein alter britischer Armeerevolver. Die Waffe war sicher schon fünfzig oder sechzig Jahre alt, vielleicht sogar aus dem Zweiten Weltkrieg; das Metall war zerschrammt und in den Kratzern hatte sich Schmutz festgesetzt. Fletcher nahm die Waffe mit einem Papiertaschentuch heraus, wog sie in der Hand, sah, dass die Kammern leer waren, und legte sie wieder hinein.





Wie sein Vater an dieses Ding wohl herangekommen war? Und wichtiger noch, warum hatte er überhaupt das Bedürfnis, sich derart zu bewaffnen? Was machte ihm Angst?


Fletcher fügte die Sperrholzplatte wieder in den Boden ein, räumte auf und schloss die Tür hinter sich ab. Gegenüber hatte John Rossi seine Tür aufgelassen, damit Fletcher sah, dass er nicht mehr in seinem Zimmer war.





Unten gab Fletcher der Pflegerin den Schlüssel zurück. Sie unterbrach ihre Tipparbeit und sah Fletcher aufmerksam an.





»Alles in Ordnung?«, fragte sie.





»Ja. Haben Sie jemals irgendwelche Besucher bei meinem Vater gesehen?«





Sie runzelte die Stirn und dehnte dabei die Schultern. »Ich glaube nicht.«



 



»Hören Sie, falls mein Vater anruft oder zurückkommt, würden Sie mir dann bitte Bescheid geben?«





Sie nickte und schob seine Karte unter ihre Tastatur. »Sie waren eine Weile oben. Haben Sie sich mit Rossi unterhalten?«





»Mhm. Sie wissen, dass er sich gewissermaßen für Sie interessiert?«





Sie lächelte, öffnete eine Schublade und holte eine dicke Stricknadel mit scharf gefeilter Spitze heraus. Dann warf sie einen Blick zur Decke hinauf. »Ich weiß, was er denkt. Und er weiß, was ich denke. Was heißt, dass er es nur versuchen muss, und ich steche ihm die Augen aus.« Sie legte die Nadel wieder weg. »Genau das liebe ich an diesem Land hier. Man hat alles im Griff.«





Draußen zeichneten sich die Nadelbäume weiß verschneit vor dem blaugrauen Himmel ab - doch hier und da brachen Äste und Zweige der Bäume dunkel unter dem Schnee hervor.





An diesem Tag musste Fletcher einen wichtigen Termin wahrnehmen. Zwei Sicherheitsbeauftragte der Universität suchten einen freiberuflichen Vertragspartner für ihren Sicherheitsdienst. Jemanden, der ihnen half, die Professoren vor den vielfältigen Gefahren der modernen Welt zu schützen. Fletcher schaffte es gerade noch rechtzeitig nach Hause, riss sich die Joggingsachen vom Leib und zog einen Anzug an. In der geräumigen Diele seiner Wohnung - dieser Raum war größer als jedes der Zimmer und er nutzte ihn als Büro für seine Privatdetektei Green Street Investigations - drehte er die Heizung auf, richtete den Projektor auf die weiß gestrichene Wand und rückte das Sofa für die Klienten davor. Als die beiden Besucher ein paar Minuten später eintrafen, hörten sie ihm aufmerksam zu. Der Mann, der ein breites Gesicht und kurz geschnittenes, graues Haar hatte, sagte so gut wie nichts. Die Frau, die um die vierzig und wie eine
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Dozentin gekleidet war, jedoch einen ungewöhnlich durchdringenden Blick hatte, stellte ein paar Fragen. Fletcher fiel auf, dass ihr Blick durch sein Büro wanderte und auf den abgenutzten Sofalehnen, der Weltkarte an der einen Wand und der Detailkarte Cambridgeshires an der anderen verweilte.





»Wir haben Sie absichtlich in Ihrem eigenen Büro aufgesucht, um ein besseres Gefühl für Ihre persönliche Art zu bekommen«, sagte sie. »Dafür, wie Sie an die Dinge herangehen.«





»Nun, jetzt wissen Sie, wie es bei mir aussieht.«





Sie nickte. »Einige Ihrer Mitbewerber um diesen Vertrag leiten große Büros. Sie haben Mitarbeiter und so weiter.«





Er lächelte. Sie erwiderte das Lächeln.





Ihr Begleiter sagte: »Sicher, wir haben Bewerber besucht, die größere Büros besitzen. Aber wir wollen jemanden, der, wie soll ich es ausdrücken? Der von hier ist. Der sich in Cambridge auskennt und weiß«, er breitete die Arme aus, »wie wir hier ticken. Mir scheint, dass Sie da unsere Kriterien erfüllen. Außerdem ist es wichtig, dass unser Mann konstruktiv mit der hiesigen Polizei zusammenarbeitet. Daher interessieren wir uns für Ihren Hintergrund. Darüber haben Sie uns eigentlich noch nichts berichtet - vermutlich haben Sie noch immer Kontakte?«





Fletcher breitete ebenfalls die Arme aus. Und dabei beließ er es vorläufig.





Er sagte nicht: Ich war ein Star, ein ehrgeiziger Detective Inspector. Die Polizei war für mich die Familie. Dann aber, in einem sengend heißen Sommer vor zwei Jahren, bin ich auf einige Familiengeheimnisse gestoßen - habe ein paar uralte Leichen im Keller gefunden. Dafür musste ich zahlen. Jetzt misstraut die Polizei mir und ich werde ihr meinerseits nie wieder vertrauen.


Beim Hinausgehen sagte die Frau: »Wir würden Sie gerne noch einmal für ein längeres Gespräch zu uns bitten. Diese Woche, vielleicht Mittwoch oder Donnerstag.«



 



»Beide Termine sollten sich einrichten lassen.«





Er begleitete sie die Treppe hinunter und bis zur Haustür. Als er aufmachte, wehte von der Green Street ein kalter Windstoß herein. Sie gaben sich zum Abschied die Hand und er sah den beiden nach, wie sie über den gefrorenen Schnee davongingen.





Dieser Auftrag ist wirklich enorm wichtig für mich, dachte er.





Sein Magen knurrte - er hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Weil das Fenster des Feinkostladens gegenüber auch jetzt, kurz nach Mittag, noch von Essensdampf beschlagen war, ging er hinüber, aß eine heiße Tomatensuppe und schaute dabei die Regionalnachrichten im Fernseher auf der Theke. Man sah im Wasser steckende Autos in Großaufnahme und angeschwollene Flüsse. Dann plötzlich eine Aufnahme des Hostessenclubs - die Holz-Glas-Fassade vor dem Hintergrund der verschneiten Felder.





Er stellte das Gerät lauter.





Nach dem Fund einer Männerleiche in einer Kiesgrube bei Cambridge möchte die Polizei so schnell wie möglich mit der zwanzigjährigen Daisy Seager sprechen.


Die Aufnahme einer jungen Frau: ein energisches, hübsches Gesicht. Harte, dunkle Augen - vielleicht grün. Langes, blondes Haar.





Das also war die Hostess. Sie tat ihm leid.





Fletcher betrachtete sie durch den heißen Dampf, der von seiner Suppe aufstieg, und spürte, wie die Mahlzeit ihm den Magen wärmte.





Daisy Seager ist Studentin am Felwell College.





Fletcher stellte die Suppe weg. Wie bitte? Am Felwell College! Das war immerhin weltbekannt. Es war das einzige College in Cambridge, zu dem ein Labor gehörte. Dort war in den dreißiger Jahren die erste Atomspaltung gelungen.





Der Nachrichtensprecher erläuterte, dass Daisy Seager einen weißen Golf fahre, und nannte das Kennzeichen. Flet-







37eher, der die Buchstaben- und Ziffernfolge auf einer Papierserviette notierte, fand diese Information fast noch erstaunlicher. An den Colleges von Cambridge wurde es nicht gern gesehen, dass Studenten jobbten oder Autos besaßen. Doch dieses Mädchen hatte sich nicht abhalten lassen. Fletcher sah wieder hoch. Im Fernsehen wurden jetzt Bilder der Überwachungskamera des Hunters-Clubs gezeigt. Es war eine körnige, blaustichige Aufnahme des Parkplatzes, mit der Uhrzeit unten links: 00:06:05. Kurz nach Mitternacht. Die Stunde der Geister und Hexen.







Der erste Ausschnitt zeigte, wie schleppend das Geschäft an diesem Abend im Club ging: Kaum ein Viertel der Parkplätze war belegt, die Windschutzscheiben der Wagen waren bereits vereist und Menschen weit und breit nicht zu sehen. Dann der nächste Ausschnitt: In der einen Ecke tauchte ein weißer Golf auf und fuhr von rechts nach links quer durchs Bild. Die Aufnahme zeigte das Auto von der Seite und ließ ein überwiegend freigekratztes Beifahrerfenster sehen, an dem sich deutlich eine Gestalt abzeichnete: ein kräftiger älterer Mann im Mantel.





»Die Polizei geht davon aus, dass der Tote - dessen Name noch nicht veröffentlicht wurde - den Club in Miss Seagers Wagen verlassen hat«, sagte der Nachrichtensprecher.





Als Nächstes kamen drei kurze Sequenzen, in denen nicht viel zu erkennen war - nur die vereiste Windschutzscheibe des Golfs, die an einigen wenigen Stellen hastig freigekratzt worden war: zwei lange, diagonale Streifen, auf Höhe der Augen von einem dritten waagerechten gekreuzt, der aber kaum ausreichte, um die Fahrbahn erkennen zu können. Dann bog der Wagen auf die geteerte Zufahrtsstraße ab. Die letzte Aufnahme zeigte ihn von der Fahrerseite - wieder war die Seitenscheibe gründlicher von Eis befreit worden -und dort saß eine junge Frau mit blondem Haar, die sich angestrengt vorbeugte und durch die notdürftig freigekratzte Windschutzscheibe spähte.
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Alles in allem sechs Sekunden. Der weiße Golf musste über den knirschenden Schnee der Zufahrtsstraße gerollt sein und eine halbe Minute später die Stelle am Rand des Steinbruchs erreicht haben.





So also war das. Sie sind zusammen losgefahren. Und einer der beiden - oder vielleicht auch beide - hat sich sogar die Zeit genommen, die Scheiben freizukratzen.





Als Letztes sah man einen Appell von Detective Inspector Franks. Er stand vor einer gemauerten Wand, der Wand des Presseraums, wie Fletcher aus seinen Dienstjahren in der Parkside Police Station wusste.





»Für unsere Ermittlungen müssen wir unbedingt mit Daisy sprechen«, sagte Franks. Er blinzelte. »Und das liegt auch in ihrem wohlverstandenen Eigeninteresse.« Damit endete die Nachricht und es folgten Verkehrshinweise: Straßen waren gesperrt worden, Züge fielen aus und Schneepflüge räumten die Start- und Landebahnen der Flughäfen frei.





Fletcher stellte den Ton wieder leiser. Er war ganz allein in dem Feinkostladen, die Bedienung war in der Küche mit dem Abwasch beschäftigt, und auch draußen waren nur wenige Passanten unterwegs.





Nathan Slade hatte gesagt, dass er sie warnen müsse. Wovor? Vor Hexen?





Hatte Nathan nach seinem Rausschmiss vor der Tür auf Daisy gewartet? Hatte sie ihn in ihren Wagen einsteigen lassen, um mit ihm zu sprechen? Waren die beiden im Golf erneut in Streit geraten? Hatte sie ihn aufgefordert, auf der Stelle auszusteigen? Hatte er sie am Haar gepackt, war gegen die Schranke gestoßen und hinuntergestürzt? War es ein Unfall gewesen und hatte er einfach das Letzte, was er zu fassen bekam, mit der Faust umklammert, bis der Stahlträger sich in seinen Unterleib bohrte?





Dies waren die Fragen, die die Polizei sich stellte.
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Doch Fletcher fragte sich etwas ganz anderes. Worüber genau hatten die beiden im Wagen eigentlich gesprochen? Er brach auf, überquerte die Green Street und kehrte in sein Büro zurück.







Manche Leute hinterlassen viele Spuren im Internet, Hunderte. Zu dieser Sorte gehörte Daisy Seager offensichtlich nicht. Auf den Nachrichten-Webseiten war sie natürlich zu finden: Polizei auf der Suche nach verschwundener Sex-Studentin. Da waren Fotos ihres Gesichts sowie Standbilder des Golfs, wie er vom Parkplatz fährt. Auch ihre Adresse wurde genannt - eine Straße in Newnham, einer gepflegten Vorstadt von Cambridge, die in der Nähe des Felwell College lag. Und ein Foto des Felwell College selbst war zu sehen: der riesige Laborbau von 1970, der sich hinter der Fassade des ursprünglichen Gebäudes aus den Anfangsjahren des 20. Jahrhunderts emporreckte. Daisys Story fand viel Aufmerksamkeit in den Medien - natürlich nicht so wie das Wetter, aber das Interesse war da. Wenn erst die Identität des Toten - und sein Arbeitgeber - bekannt sind, kommt bestimmt noch was nach, dachte Fletcher. Waffenproduzent von Sex-Studentin in den Tod gestürzt: Er sah die Schlagzeile fast schon vor sich. Doch abgesehen von der Nachricht über ihr Verschwinden hatte Daisy Seager kaum Spuren im Internet hinterlassen.







Ein Mädchen ihres Namens hatte vor zwei Jahren an einer Highschool im Bezirk Cambridge in einer Theateraufführung zum Schulabschluss mitgewirkt und hatte außerdem als Jahrgangsbeste ein Stipendium als Nachwuchsphysikerin des Jahres erhalten. Auf der Webseite des Felwell College war sie nur als Vorsitzende des Salsa-Tanzvereins zu finden. Daisy wirkte wie die perfekte Studentin: Ein Mädchen, das an alles, Arbeit und Freizeit, immer mit ganzem Einsatz herangeht. Warum aber dann der Job als Hostess ? War das Studentenleben so teuer? Hatte sie so dringend Geld ge-




 




braucht, dass sie selbst in eisig kalten Nächten in den Club fuhr?







Auch über Nathan Slade war im Internet nicht viel zu finden. Die Webseite der Bellman Foundation war eine auf Hochglanz polierte Zusammenfassung der Firmenprojekte, die von Kampfflugzeugen bis zu Radaranlagen und bodengestützten Waffensystemen reichten. Der Jahresumsatz belief sich auf 28 Milliarden US-Dollar. Der Wert einer Aktie war mit 95 US-Dollar notiert. Nathan war Geschäftsführer von Bellman Europe gewesen, das seinen Sitz in Cambridge hatte.





Fletcher dachte wieder an die Rolex und die American Express Gold Card. Das sah ganz nach einem hochrangigen Manager aus - durchaus der Typ, der gerne einmal einen frostigen Sonntagabend in einem erstklassigen Hostessenclub verbringt. Aber wieso war er zuerst nach Wilbur Court gefahren, um sich mit Jack Fletcher zu unterhalten? Und über was zum Teufel hatten die beiden geredet?





»Wir müssen ihn töten, Tom.«





Der Name Nathan Slade tauchte ansonsten nur noch ein einziges Mal im Internet auf. Und zwar auf einer Webseite von ehemaligen Angehörigen der Royal Air Force - hier wurden Kameradschaftstreffen organisiert und Neuigkeiten über alte Kameraden ausgetauscht. In dem Eintrag erkundigte sich jemand nach einem ehemaligen Angehörigen der United States Air Force, der in den siebziger Jahren auf der Air Force Airbase von Alconhurst nahe Cambridge stationiert gewesen sei. Der Offizier war als Mann in Erinnerung geblieben, der gerne und oft Umgang mit seinen britischen Kollegen gehabt hatte. Gesucht wurde nach dem Air-Force-Offizier Nathan Slade.


»Was für ein Kerl. Überlebensgroß im wahrsten Sinne des Wortes. Hat irgendjemand eine Ahnung, wo er heute steckt?«





Ob es sich um denselben Nathan Slade handelte? Das
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Alter stimmte und auch eine Verbindung zu Cambridge war da. Vielleicht war Nathan Slade von der Air Force zu Bellman gewechselt und schließlich nach Cambridge zurückversetzt worden.







Fletcher druckte alle Fundstellen aus und breitete die Seiten auf seinem Schreibtisch aus. Der große, korpulente amerikanische Manager, ehemaliger Air-Force-Offizier, ein Mann Ende Fünfzig. Und die schöne Nachwuchsphysikerin des Jahres, die gerne Salsa tanzte, eine Zwanzigjährige. Irgendetwas hatte sich zwischen den beiden ereignet - etwas, das auch Jack Fletcher anging und ihn veranlasst hatte, zum ersten Mal seit achtzehn Jahren zum Telefon zu greifen und seinen Sohn anzurufen.





Fletcher ging noch einmal die Nachrichten auf seinem Bildschirm durch. Noch immer lief das Wetter allen anderen Storys den Rang ab. Es sah so aus, als sollte John Rossi mit seiner unerfreulichen Prognose recht behalten: Die Kälte würde laut Wettervorhersage nur noch einen Tag andauern. Nach kurzem Aufklaren würden dann Regen und Sturm aus Osten hereinbrechen. Satellitenaufnahmen von Kontinentaleuropa zeigten ein gewaltiges Tiefdruckgebiet mit spiralförmigen, grau-schwarzen Wolkenwirbeln.


Manchmal würde man auch einen Menschen gern so detailliert vor sich sehen: nicht nur das erkennen, was man unmittelbar vor Augen hat, sondern all das, was hinter der Fassade versteckt ist, all die Spuren, die ein Mensch wirklich hinterlässt. Das bedeutet normalerweise, dass man mit den Leuten reden muss, die diese Menschen kennen. Fletcher konnte sich denken, dass man bei Bellman inzwischen Bescheid wusste und wegen des zu erwartenden Medieninteresses den Mund halten würde. Er sah sich Daisys Adresse noch einmal an. Sie hatte bestimmt Mitbewohner oder Freundinnen und Freunde, Tanzpartner und vielleicht gab es sogar irgendwo einen festen Freund. Und alle wür-




 




den sich fragen, warum sie mit einem Mann losgefahren war, den sie als Hostess in einem Club kennengelernt hatte.







Fletcher ging das Wählerverzeichnis durch und fand Daisys Hausnummer. Zu Fuß waren es dreißig Minuten, aber ein Spaziergang würde ihm guttun. Also zog er wieder den Parka über und ging aus dem Haus.





Granny hat gesagt, in der Nacht habe es einen Aufruhr gegeben. Gussy Salter und die beiden anderen Frauen auf der Liste waren in dem großen Haus eingesperrt worden, das heute unser Haus ist.







Die Manner, hat Granny gesagt, wurden in die anderen beiden Häuser gesperrt. Heute stehen diese Häuser natürlich nicht mehr. Damals gab es keine Schlösser an den Türen, aber man hatte Fässer davor gerollt, und an den Fässern lehnten die Männer des Hexenjägers und tranken warmes Bier mit gemahlenen Mohnsamen darin, was damals hier das traditionelle Gebräu war. Granny hat gesagt, nach einer Weile hatten sie große, dunkle Augen und lallten beim Sprechen. Unsere Männer versuchten auszubrechen und stießen die Fässer um, aber die Männer des Hexenjägers hatten Messer mit großen, im Mondlicht schimmernden Klingen. Es ging schlecht aus. Zwei unserer Männer wurden getötet und die anderen rannten über die Wiesen weg.





Vor dem Dorf war eine alte Grube, ein großes Loch, weil man dort Ton gegraben und Ziegel daraus gemacht hatte, das alte Gewerbe hier im Dorf. Die Grube gibt es auch heute noch, sie ist jetzt ein See, den wir den Deeping nennen. Damals wurden die Leichen der getöteten Männer mit Gewichten beschwert und in den Deeping gewälzt. Sie gingen sofort unter.
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Es hatte aufgehört zu schneien, doch im Laufe des Nachmittags wurde es wieder kälter. Die von Fußgängern hinterlassenen Spuren vereisten, und halb vom Dach gerutschter Schnee hing kantig oder zapfenartig vor den Ladenfronten herab.







Fletcher ging durch die Straßen, die jetzt, um sechzehn Uhr, fast menschenleer dalagen. In King's Parade hoben sich die Türmchen und Zinnen des Colleges im Westen, wo ein rötlicher Schleier vom Sonnenuntergang kündete, schimmernd vom dunkler werdenden Abendhimmel ab. Fletcher ging durchs Zentrum von Cambridge, die Silver Street und an Mauern entlang, an denen Moos und Flechten zu metallisch glitzernden Eisgebilden erstarrt waren. In der Laundress Lane waren die Boote am Flussufer eingefroren. In einem hatten ein paar Enten Zuflucht gesucht und schliefen dort im Stehen. Das schwarze Wasser des Mill Pond lag still und spiegelglatt da. Dann ließ er die Colleges hinter sich und marschierte über einen Fußweg in ein Gebiet namens Coe Fen, wo der Fluss sich zwischen den Wiesen zu einem Netz von Kanälen und Gräben auffächerte: Überreste der historischen Sumpfentwässerungsanlagen. Als die Normannen vor tausend Jahren hierher kamen, hatten sie nichts als Pfahlsiedlungen in malariaverseuchten Sümpfen vorgefunden, deren Bewohner einem aus Mohnsamen gebrauten, opiumähnlichen Getränk verfallen waren. Einen Moment lang fühlte sich Fletcher an diesem Winternachmittag in dieser Gegend genau am richtigen Ort: ein menschenleeres, stilles weißes Delta vor einem Horizont, an dem die Sonne unter einer Wolkenbank feurig versank.





In solchen Momenten dachte Fletcher an seine Eltern.





Über ihm zogen zwei tief fliegende Gänse durch den stillen Himmel. Zweimal riefen sie nacheinander, und die Schreie hallten weit über den Schnee.



 



Montagabend







Daisy Seager wohnte in Newnham in einer Straße mit kleinen Reihenhäusern noch aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg. Die winzigen Vorgärten lagen unter einer dicken Schneeschicht, die im Spätnachmittagslicht eher grau als weiß wirkte. Im Erdgeschoss ihres Hauses schien durch einen Spalt in den vorgezogenen Vorhängen das Licht einer Lampe, sonst ließ nichts auf einen Bewohner schließen. Polizei war nicht da, doch der Schnee auf dem Bürgersteig war von großen Schuhen zertrampelt worden. Fletcher klingelte - es war eine alte Türglocke, die irgendwo in den Tiefen des Hauses blechern schrillte. Er wartete. Ihm war kalt, wie er da so auf den Stufen vor der Tür stand. Wind fegte durch die Straße. Nach einer Weile hörte er, wie erst eine Dielentür und dann die Haustür selbst mehrfach entriegelt wurde. Die Tür öffnete sich, wurde aber noch von einer Sicherheitskette gehalten. In dem Spalt sah er etwa auf Höhe seiner Brust zwei große Augen. »Hallo«, sagte er. Keine Antwort. »Ich heiße Tom Fletcher. Ich würde mich gerne mit Ihnen über Daisy unterhalten.«







Die Augen musterten ihn von oben bis unten, dann ein Blinzeln.





»Sind Sie ein Journalist?« Das klang hoffnungsvoll, nicht abwehrend.





»Ich interessiere mich für Daisys Story, ja.«


»Für welche Zeitung arbeiten Sie?«


»Ich bin Freelancer. Komme ich als Erster?«





»Ja. Aber die Polizei hat gesagt, ich soll mit niemandem reden.«
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 »Sind Sie eine Mitbewohnerin von Daisy?« »Ich bin die Putzfrau.«







Die Putzfrau - wunderbar. »Könnte ich vielleicht für eine Minute hereinkommen? Hier draußen ist es eiskalt.«





»Nein. Ich bin allein im Haus. Ich muss sauber machen, bügeln.«





»Daisy wohnt hier allein?«


»Oh ja. Sie hat das ganze Haus für sich.«





»Da muss Daisy aber eine wohlhabende Studentin sein, wenn sie ein ganzes Haus und dazu noch eine Putzfrau hat.«





Um die Augen der Frau zeigten sich Fältchen und sie lachte boshaft. »Und dazu noch einen hübschen Wagen. Oh ja, dieses Mädchen hat es gut. Ja.« Sie hörte auf zu lachen. »Ich habe mit der Polizei gesprochen. Die sagten, von der Presse kriegt man Geld geboten. Stimmt das?«





Fletcher nickte. Er mochte Putzfrauen, und diese hier würde er sogar sehr mögen. Er griff nach seiner Brieftasche und holte einen Fünfziger heraus.





Damit kam er in die Vordiele, einen engen Raum, der kaum einen Meter auf einen Meter maß. Und während sich die eine Tür - die Haustür - hinter ihm schloss, tauchte vor ihm eine weitere solide Tür auf. Hinter diese zweite Tür, die wiederum mit einer Kette gesichert war und nur einen Spalt weit offen stand, hatte die Putzfrau sich jetzt zurückgezogen. Fletcher musste in der niedrigen Vordiele gebückt stehen, es war kalt und düster und er kam sich vor wie in einer Strafzelle.





»Wie heißen Sie?«, fragte er.





Sie gab einen kurzen, aber vieldeutigen Laut von sich.





»Woher kommen Sie?«


»Türkei.«





»Gefällt es Ihnen hier?« »Çidem. Ich heiße Çidem.« »Gefällt es Ihnen hier, Çidem?«



 



»Schlimm, ganz schlimm. Herablassend.« Wieder stieß sie dieses Lachen aus - ein Gefängniswärterlachen. »Über Daisy kann ich Ihnen gar nichts sagen.«





»Ist sie heute nach Hause gekommen?«





»Nein, nicht, seit sie den Mann in die tiefe Grube gestoßen hat.«





»Wissen Sie, wer das war?«


»Die Polizei hat noch keinen Namen genannt.«





»Es gibt da etwas, was ich gerne wüsste, Çidem. Hat Daisy einen sehr großen Amerikaner gekannt, kurz geschnittenes Haar, in den Fünfzigern, gut gekleidet?«





Çidem runzelte die Stirn, und man konnte sogar im Türspalt die Falte über ihrer Nasenwurzel sehen. »Sie wissen also, dass es Nathan war. Der verrückte alte Nathan.«





»Woher kannten Sie ihn, Çidem?«


»Er hat hinten gewohnt. Im Haus hinter diesem hier.«


»Hinter diesem Haus? Dann war er also ein Nachbar?«





»Ich sage kein Wort mehr.«


»Sie wollen sagen, dass die beiden sich kannten?«





Çidem machte ein Geräusch, als würde sie ausspucken. »Letztes Jahr im Herbst haben sie sich über den Gartenzaun kennengelernt. Er ist beinahe sechzig, sie ist zwanzig, kapiert? Eines Sonntags hat er sie dann nachmittags zum Tee eingeladen. Und ein paar Mal kam er vorbei, brachte alle Zutaten mit und hat für sie gebacken.«





»Gebacken?«





»Apfelkuchen und kleine Törtchen. Viel zu viel, verstehen Sie. Und ein paar Mal ist er ganz langsam auf seinem Motorrad hier vorbeigefahren. Er hatte eine große Harley, sehr laut.«





»Wirkte er bedrohlich?«





»Einfach nur traurig. Sie hatte immer die Vorhänge zu, so als würde er sie sonst vielleicht beobachten.«





»Haben die beiden sich vielleicht mal gestritten, gab es irgendeine Auseinandersetzung?«
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»So was habe ich nie mitbekommen, nein.«





»Hat er ihr in letzter Zeit irgendetwas vorbeigebracht?«





»Schon seit Monaten nicht. Mehr weiß ich nicht. Die Polizei kam heute hierher und hat ihn beschrieben, genau wie Sie.«





»Und den Beamten haben Sie dasselbe gesagt wie mir?«





»Ja, natürlich. Nathan war verrückt nach Daisy. Was da passiert ist, begreift doch jeder. Gestern Abend ging er in den Club, wo sie sich verkauft. Im Fernsehen hab ich gesehen, dass die beiden zusammen losgefahren sind. Haben Sie es auch gesehen? Dann haben sie sich gestritten und sie hat ihn in die tiefe Grube gestoßen. Ganz einfach.«





Fletcher versuchte, sich aufrecht hinzustellen, doch die Vordiele war einfach zu niedrig.





»Was meinen Sie damit, dass sie sich verkauft?«, fragte







er.





»Sie ist eine...« Çidem brach ab. »Eine was?«





»Ich muss noch schrecklich viel bügeln.« Er reichte ihr eine weitere Fünfzigpfundnote durch den Türspalt. Sie sah ihn mit ruhigen, großen Augen an. »Sie ist eine Hure.«







»Im Club haben sie gesagt, dass sie sich mit den Männern nur unterhält.«


»Und wie finanziert sie dann wohl dieses Haus, eine Putzfrau und den Wagen? Ihre Kleider sind auch teuer. Sie hat Männer hier. Ich wasche ihre Bettwäsche. Ihre Laken sind wie eine Landkarte ...«, Çidem hob in unverblümter Empörung den Zeigefinger, »... all der Sünden der Welt. Da, wo ich herkomme, hätte man so ein Mädchen zum Fluss gebracht und den Schmutz von ihr gewaschen.«





»Verstehe. Haben Sie das auch der Polizei gesagt?«


»Ja. Und die hat mich verstanden.«





»Ah, ja.« Allmählich tat ihm der Nacken weh. »Haben Sie eine Ahnung, wo Daisy jetzt sein könnte?«



 



»Nein.«





Dieses Eingesperrtsein in der Vordiele ging ihm allmählich auf die Nerven. »Çidem, kann ich mir mal Daisys Zimmer anschauen?«, fragte er.





»Nein, ausgeschlossen. Sonst machen Sie noch was kaputt. Und ich krieg dann die Schuld.«


»Für Schäden würde ich natürlich aufkommen.« Er sah ein Zwinkern in den großen Augen. »Sie möchten lieber schon einen Vorschuss haben, nicht wahr?«





Es stellte sich heraus, dass die kleine Çidem Ringellocken hatte und auf ihre mollige Art eine richtige Schönheit war. Sie trug einen raffiniert geschnittenen Hosenanzug aus einem seidigen Stoff, der im Licht schimmerte - die Ärmel waren allerdings aufgekrempelt und die Hose mehrfach umgeschlagen, als gehörte der Anzug eigentlich einer größeren Frau.





»Das viele Bügeln muss ja ganz schön einträglich sein«, sagte er.





Sie legte kichernd den Finger an die Lippen - und dieses Kichern klang sogar noch boshafter als ihr Lachen eben. »Gehört Daisy.«





»Sie haben mit Besuch von der Presse gerechnet, nicht wahr?«





»Was ich Ihnen über Daisy alles erzählen könnte. Was ich Ihnen in diesem Haus hier zeigen könnte. Das ist Tausende wert. Fünf- oder Zehntausend.«





»Geben Sie mir doch einfach mal einen Vorgeschmack, Çidem. Dann komme ich zurück, und wir machen ein komplettes Interview.«





»Geben Sie mir doch mal einen Vorgeschmack.«





Er gab ihr einen Hunderter.





Sie zeigte ihm die Zimmer im Erdgeschoss. Eine ordentliche Küche, in der es nach Bügelwäsche roch, und zwei neutral eingerichtete Wohnzimmer. Sie lächelte ihn an. »Und jetzt nach oben.«
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Fletcher, der Çidems Bemerkung zur Sünde noch gut im Gedächtnis hatte, wartete ab, bis sie die Treppe halb hinauf war, ehe er ihr folgte. Sie ging langsamer, und einen Moment lang verharrte ihr Hinterteil auf Höhe seiner Augen. Dann standen sie oben im Flur. Çidem schloss eine Tür auf und sagte: »Hier hat die Polizei sich am längsten aufgehalten. Bitte nur hineinschauen, nicht hineingehen.«





Sie stieß die Tür auf und drückte auf den Lichtschalter. Die Deckenlampe hatte einen roten Schirm - aus einer Art Kunstpelz, der für eine erotische Beleuchtung sorgte. Und Beleuchtung war nötig, da die Fenster mit schweren, den Raum vollkommen abdunkelnden Vorhängen verhängt waren. In der Mitte des Zimmers stand ein Doppelbett mit einer Tagesdecke aus ähnlichem rotem Kunstpelz und ohne Kopfkissen. Weitere Möbel gab es nicht, doch die eine Wand war vom Boden bis zur Decke vollständig verspiegelt.


Er sah Çidem an, die ihre sauber gezupften Augenbrauen hob.





»Was findet denn hier statt?«, fragte er.





»Was meinen Sie wohl ? Das ist das Zimmer einer Hure. Sie bringt Männer hierher.«





»Haben Sie diese Männer gesehen?«


»Nein. Aber wozu sollte so ein Zimmer sonst dienen?«





Das fragte er sich auch. In der Wand gegenüber dem Spiegel waren zwei Metallhaken angebracht, die im roten Licht lange Schatten warfen. Beim Fenster standen mehrere Frauenstiefelpaare unterschiedlichen Stils, daneben lagen schwarze Handschuhe. Er musste zugeben, dass er sich das Schlafzimmer einer mit einem Stipendium ausgezeichneten Nachwuchsphysikerin anders vorgestellt hätte, aber irgendwie kam ihm der Raum auch übertrieben vor, fast wie eine Karikatur. Als ob eine junge Nachwuchsphysikerin, die in der Schule Theater gespielt hat, versucht hätte, sich ein Zimmer wie aus dem Rotlichtmilieu einzurichten. Aber andererseits dachte er, sie arbeitet ja wirklich in einem Hostessen-




 




Club und bezahlt auch die Miete für dieses Haus. Und sie ist mit Nathan Slide auf dem Beifahrersitz ihres Wagens losgefahren. Welche Schlüsse hatte die Polizei wohl gezogen, als sie dieses Zimmer sah? Blonde Sex-Studentin stößt Waffenproduzenten bei einem Streit ums Geld in die Kiesgrube und versteckt sich aus Angst? War es tatsächlich so gewesen?







Aber sie hatten sich nicht über Geld gestritten. Sondern über Hexen.





Er ließ Çidem die Tür schließen, und sagte: »Das ist offensichtlich nicht ihr privates Schlafzimmer.«





»Nein, sie schläft in dem Zimmer da. Dort hat die Polizei sich nicht so lange aufgehalten. Es gibt auch nichts zu sehen.«





»Lassen Sie mich hineinschauen.«





Im ersten Moment dachte er, Qdem hätte recht. Das Zimmer war sauber und ordentlich und ein schwacher Duft von teurem Parfüm hing in der Luft. Durch halb geöffnete Vorhänge drang das Licht des Nachmittags herein, und man hatte einen Blick auf die Rückfront des hinteren Nachbarhauses - das musste Nathans Haus sein. Fletcher trat ans Fenster und sah eine Weile aufmerksam hinüber. Es war ein hübsches kleines Häuschen, das Daisys Haus genau glich, verlassen dalag und keine Besonderheiten aufwies - nur von der Dachtraufe hing vereister Schnee herab. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Daisys Zimmer zu: ein Doppelbett mit schlichter Daunendecke, ein einfacher Schrank, zwei Stühle, ein Schreibtisch. Keine Bücher.





»Wo ist ihr Computer?«


»Den hat die Polizei mitgenommen.«


»Haben die sonst noch irgendwas mitgenommen?«


»Sonst war nichts da.«





Er nickte. Vor dem Schreibtisch hing eine Pinnwand mit ein paar Fotos. Da war Daisy selbst zwischen feiernden Studenten, die fantastisch aussah im Abendkleid und mit hochgestecktem Haar und deren harte Augen vor Vergnügen
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sprühten; andere Fotos zeigten ein älteres Paar, vielleicht ihre Eltern, beim Grillen, einen Hund und ein zufrieden dreinblickendes Pony mit einer Rosette am Zügel. Es war die Pinnwand der perfekten jungen Studentin, wie keine Zeitschrift sie besser porträtieren konnte.







Mit einer Ausnahme, dem Bild ganz oben, das über die anderen gepinnt war, als wäre es erst jüngst hinzugefügt worden.


Fletcher sah es sich an. Es war die Kopie einer alten Zeichnung - den Kleidern nach zu urteilen ein paar hundert Jahre alt. Das mit dicker, schwarzer Tinte gezeichnete Bild zeigte eine Frau, die von einem Mann mit hohem Hut verhört wurde. Auf dem Schoß der Frau saß eine schwarze Katze, die fauchend das Maul geöffnet hatte. Der Mann schrieb mit einem Federkiel in einer Pergamentrolle.





Darunter war mit Kugelschreiber notiert:





Er hat uns gekauft wie Tiere, hat Granny gesagt.





»Was bedeutet das hier?«, fragte Fletcher.


»Ich weiß es nicht.«


»Warum hat sie dieses Bild?«


»Es ist einfach nur irgendein Bild.«





»Interessiert Daisy sich für Hexerei ? Zaubersprüche und dergleichen?«





»Ich habe sie nie über so was reden hören.«





Was ist hier los?, dachte Fletcher. Daisy lernt Nathan Slade kennen und an ihrer Wand hängt das Bild einer Hexe. Er nennt sie eine Hexe und fällt auf einen Stahlträger, der ihn durchbohrt. Fletcher ließ noch einmal die Pinnwand als Ganzes auf sich wirken.





In der einen Ecke, fast verdeckt von dem dämlichen Pony, lugte der Zipfel eines DIN-A4-Blatts hervor. Fletcher nahm das Tierfoto weg. Darunter hing der Computerausdruck eines Fotos - grobkörnig und verschwommen, da es übermäßig stark vergrößert worden war. Er nahm das Blatt von der Pinnwand, wobei es an der Ecke einriss.



 



Seine Kehle war wie zugeschnürt und er schluckte mühsam.





Er hatte den Ausschnitt eines Fotos vor sich, ungefähr die eine Hälfte. Darauf war ein kleiner Junge vor einem wolkenlosen Himmel zu sehen, der jeden Moment auf einem gepflasterten Weg durch eine Rasenfläche rennen wollte.







»Woher kommt denn dieses Foto?« »Das habe ich noch nie gesehen.«







Fletcher hielt das Bild ins graue Nachmittagslicht. Kein Zweifel: Es war ein Ausschnitt des Fotos aus dem Zimmer seines Vaters. Jenes Fotos, das ihn selbst als kleinen Jungen zeigte. Auf dieser Vergrößerung sah man nur Tom Fletcher und den gepflasterten Weg - seine Mutter nicht, die war abgeschnitten. Fletcher betrachtete die energische Miene seines Kindergesichts, das deutlich erkennbar aus dem grobkörnigen Pixelgewirr heraustrat.





Auch in seinem Kopf herrschte in diesem Moment das reinste Wirrwarr.





Daisy Seager hat ein Foto von mir. Ob sie weiß, wen es zeigt?





Und wo hat sie es eigentlich her?





Er drehte das Blatt um: Die Rückseite war leer. Weil er Çidem nicht misstrauisch machen wollte, pinnte er das Bild wieder fest.


Als sie wieder unten waren, fragte Çidem: »Kommen Sie zurück, um die ganze Geschichte zu hören?«





Geistesabwesend zog er den Reißverschluss seines Parkas zu. »Es wird jemand kommen, ja.«





»Und die werden für die Story zahlen?«


»Ich denke schon. Verkaufen Sie sie nicht zu billig.«





Sie lächelte und machte die Tür der Strafzelle hinter ihm zu.
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Fletcher atmete einmal tief durch in der kalten, klaren Luft. Dann ging er um den Block herum in die Parallelstraße und zählte bis zu dem Haus durch, das genau hinter Daisys stand: bis zu dem Haus, in dem Nathan Slade gewohnt hatte. Der Vorgarten wurde völlig von einem großen Motorrad unter einer dicken Plane eingenommen. Das Haus selbst war klein, aber gut im Schuss und lag in einer gepflegten Wohngegend. Konnte man sich einen Beilman-Spitzenmanager in so einem Häuschen vorstellen? Doch, durchaus. Der Schnee auf dem kurzen Weg zum Haus war zertrampelt, genau wie bei Daisy. Auf Fletchers Klingeln hin machte keiner auf.







Nathan sei verrückt nach Daisy gewesen, hatte die Putzfrau gesagt, brachte ihr Apfelkuchen und hatte sich vielleicht ein bisschen auf sie fixiert. Worüber sie wohl so geredet hatten, bevor sie sich zerstritten? Hatten ihre Gespräche mit Jack Fletcher zu tun gehabt? Hatten sie Daisys Interesse an Hexen geweckt? Und wovor hatte Nathan sie so plötzlich warnen wollen ?





Granny hat gesagt, der Hexenjäger hat die Nacht auf einer Daunenmatratze in seinem Zelt zugebracht. Vielleicht konnte er nicht einschlafen, weil er an das dachte, was er am nächsten Tag vorhatte, an die beiden Frauen, die er sich vorknöpfen würde. Jedenfalls hat Granny gesagt, dass er einmal vielleicht in den Eingang seines Zeltes getreten ist und das Haus betrachtet hat. Er hat sich etwas Mohnsamen in den Mund gesteckt und ihn nachdenklich zu Brei zerkaut. Dann hat er sich wieder auf sein Lager gelegt. Nur sein Atem war noch zu hören, und wie er sich kratzte und da und dort an sich selbst herumfingerte. Wie er den Mohnsamen zu Brei zerkaute, um in den Schlaf zu finden.




 




Es war noch normale Bürozeit. Fletcher griff nach seinem Handy und suchte eine Telefonnummer. Einen Moment lang war Musik zu hören, irgendwas Nichtssagendes, und dann: »Hier ist die Bellman Foundation, guten Tag.«







Er bat darum, mit jemandem in Nathan Slades Abteilung verbunden zu werden. Es folgte Schweigen und danach ein langes Musikgedudel, so lang, dass die Endlosschleife schon ein zweites Mal ansetzte.





»Was kann ich für Sie tun?«





Es war eine Frauenstimme, ein wenig heiser und mit leichtem amerikanischem Akzent. »Mein Name ist Tom Fletcher.«





»Nun, ich heiße Mia Tyrone und arbeite in Mr Slades Abteilung.«





Sie klang abwehrend, als befürchte sie, von ihm mit Fragen bombardiert zu werden.





»Sie wissen, dass Nathan Slade tot ist?«





Sie schwieg einige Sekunden. »Was genau wollen Sie von mir?«





»Ich bin derjenige, der heute Vormittag die Leiche gefunden hat.«





»Und warum rufen Sie bei uns an?«





»Ich würde mich gern mit Ihnen über Nathan unterhalten. Darüber, in welcher Beziehung er zu Daisy Seager stand.«


»Entschuldigen Sie, aber darüber kann ich nicht mit Ihnen sprechen.«


»Und was, wenn ich Ihnen sage, dass Daisy etwas über Hexen weiß?«


Sie schwieg etwa drei Sekunden lang. »Würden Sie mir bitte noch einmal Ihren Namen nennen?«, sagte sie dann.





Nachdem Fletcher ihn wiederholte hatte, ließ sie ihn eine halbe Minute warten. Als sie wieder am Apparat war, klang ihre Stimme irgendwie anders. Immer noch heiser, aber nicht mehr so abwehrend.
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»Hören Sie, ich kann Sie heute unmöglich empfangen, Mr Fletcher. Es ist schon spät, und Sie können sich vorstellen, was hier unmittelbar nach Mr Slades, ahm, Tod los ist. Aber morgen früh, sagen wir um halb zehn?«





Das war kein schlechtes Ergebnis, fand Fletcher.





Er kehrte zu Fuß nach Cambridge zurück. Es war kalt und die Straßen waren menschenleer. Die einzigen Leute, die zu sehen waren, mühten sich entweder mit Autos ab, die nicht anspringen wollten, schippten Schnee oder gingen vorsichtig und mit hochgezogenen Schultern über die vereisten Bürgersteige. Streufahrzeuge krochen über die Hauptverkehrsstraßen und der schwarze Asphalt spiegelte das Licht ihrer orangerot flackernden Leuchten wider. Fletcher blieb stehen und sah einem Streufahrzeug nach, das langsam Richtung Trumpington Street rumpelte.





Wenn man im Haus einer Unbekannten auf eine Pinnwand mit einem Foto von sich selbst stößt, will man wissen, was dahintersteckt.





Er sah einem anderen Streufahrzeug nach, das um die Ecke bog, während der Splitt hinter ihm bis zum Kantstein flog und zurückspritzte. Die kleinen Steinchen prasselten nieder und es klang, als klopfte jemand mit tausend Fingerknöcheln die Straße nach den versteckten Geheimnissen der Stadt ab.





Und plötzlich war es wieder still.


Vielleicht hatten sie das Gesuchte ja gefunden.







Tom Fletcher, Träger einer Tapferkeitsmedaille der Polizei. Dreiunddreißig Jahre alt. 1,85 Meter groß. Braunes Haar, kurz geschnitten. Immer mit leichtem Stoppelbart. Jetzt, um sechs Uhr abends in der Dunkelheit, vor einem Haus in der Alpha Road angekommen. Es war das Haus, in dem er bis zum Alter von fünfzehn Jahren gewohnt hatte. Oben rechts, dicht bei der Straßenlaterne, lag sein ehemaliges Zimmer. Die Laterne war immer noch so, wie er sie in Erin-



 



nerung hatte, nur das Licht war jetzt orangefarben. Damals hatte es einen erdbeerroten Farbton gehabt und so laut gesummt, dass man es hörte, wenn man darunter stand oder im Sommer das Fenster aufmachte.







Daneben lag das Fenster des Arbeitszimmers seiner Mutter. Er hatte diesen Raum so gut in Erinnerung, weil sie ihn immer verschlossen gehalten hatte. Ihre »Nachforschungen« hatte sie die Arbeit genannt, die sie dort machte. Ein, zweimal war er trotzdem drin gewesen - und hatte Bücherstapel vorgefunden, an den Wänden beschriftete Blätter und Zettel und auf ihrem Schreibtisch die Schreibmaschine. Er lächelte - der Geruch des Schreibmaschinenöls, das urige Gerät, schon damals völlig veraltet, aber seine Mutter hatte diese Schreibmaschine geliebt. Manchmal hatte er abends oder auch spät in der Nacht, wenn er im Bett lag, durch die Wand das Geklapper gehört, wenn sie die Notizen auf den Blättern und Zetteln, die die Wand überzogen, zu einem Text zusammenschrieb.





Das Lächeln verging ihm.





Mit diesem Haus stimmte überhaupt nichts mehr, jetzt wohnte dort eine andere Familie. Eine Alarmanlage blinkte, die Vorhänge waren neu und am Straßenrand stand ein Wagen, den sein Vater sich niemals hätte leisten können. Einer der Vorhänge bewegte sich ganz leicht und jemand schaute misstrauisch auf ihn, den Fremden, der das Haus so auffällig betrachtete.





Fletcher ging zum Fluss hinunter und blieb dann im Halbdunkeln auf dem Steg stehen, der übers Wehr führte. Laut rauschend stürzte das Wasser die Stauklappen hinunter.





Hier war es gewesen, genau hier.





Hier hatte er seine Mutter zum letzten Mal gesehen, als sie über die Brücke davonging. In den Wochen davor hatte sie seltsam geistesabwesend gewirkt und sich offensichtlich vor irgendetwas gefürchtet. Einmal hatte sie am Morgen
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einen Bluterguss am Wangenknochen gehabt und Tränen in den Augen. Die Schuld daran hatte Tom Fletcher seinem Vater gegeben. Er hatte immer gewusst, dass es sein Vater gewesen war.







Ich habe ihr kein Haar gekrümmt, Tom.





Und was ist ihr dann zugestoßen?





Er ging weiter und folgte dem dunklen langen Weg über die verschneite Fläche des Jesus Green. Vielleicht, dachte er, war es ja dieser Weg hier, der auf dem Foto zu sehen war, der Weg, über den er als Kind gerannt war und an den er sich noch immer erinnerte.





Sollte er seine Mutter noch einmal treffen - sollte er jemals Gelegenheit haben, sie zu sehen, mit ihr zu sprechen -, würde er ihr die Frage stellen, die er schon sein halbes Leben lang mit sich herumtrug. Warum hast du uns damals einfach verlassen?





Doch nun gab es noch eine zweite Frage, die ihm genauso wichtig vorkam. Daisy Seager ist eine zwanzigjährige Physikstudentin, die anscheinend in einem ihrer Zimmer Männerbesuch empfängt. Aber wer hat ihr ein Toto von mir gegeben?







Fletcher lief durch Cambridge und überquerte, eine Meile von seiner Wohnung entfernt, die Eisenbahnbrücke zur Mill Road. Normalerweise schwankten die Oberleitungen zu beiden Seiten der Brücke funkensprühend, wenn ein Zug vorüberfuhr. Heute Abend aber hingen sie, von Eis überzogen, still und starr in der Kälte.







Hinter der Brücke bog Fletcher in eine schmale Sackgasse ein, die am Rangierbahnhof entlangführte und von einem eisverkrusteten Stahltor begrenzt wurde. Fletcher schloss die Tür eines kleinen Reihenhauses auf, machte hinter sich zu und spürte, wie Wärme ihn umfing. Die Heizungsrohre knackten und der Heizkessel machte Überstunden. Fletcher stellte die Schuhe auf der Türmatte ab und trat ein.



 



Wie redete man eigentlich über so was? Wie's heute bei mir gelaufen ist? Ach, ich hab da so einen Amerikaner gefunden, der auf einem Stahlträger aufgespießt war.





Cathleen war unten im Wohnraum und drückte gerade die Schnappverschlüsse ihres Rollkoffers zu. Lächelnd blickte sie zu ihm hoch.





»Der Mann, der aus der Kälte kam.«





Sie war ein Jahr jünger als er, und ihr Sohn hatte gerade sein Studium begonnen. Für Fletcher sagte das mehr über ihr Leben als tausend Worte. Er hatte sie kennengelernt, als seine Familie auseinandergebrochen war - seine Mutter war über die Fußgängerbrücke gegangen und verschwunden, seinem Vater hatte man wegen Vernachlässigung das Sorgerecht entzogen - und man ihn übergangsweise bei Pflegeeltern untergebracht hatte. Damals war sie vierzehn gewesen und schon schwanger.





»Glaubst du, dass der Koffer zu schwer ist?«, fragte sie.





Er hob ihn an und fragte sich immer noch, wie er ihr von dem Vorfall erzählen sollte. »Ich denke nicht. Aber wird dein Flug bei dem Wetter überhaupt starten?«





»In Stansted wurden die Rollbahnen geräumt. Morgen um diese Zeit bin ich in der Wärme. Stell dir das nur mal vor, warmer Sonnenschein.«





Cathleen arbeitete in der Verwaltung eines der Colleges. Vor kurzem hatte sich einer der Professoren, Don Simons, mit einer Fernsehserie über frühe Religionen einen Namen gemacht. Jetzt drehte er eine zweite Serie auf Kreta und hatte Cathleen gebeten, sein Team zu verstärken.


Sie stand auf und strich sich das lange, kupferrote Haar aus dem Gesicht. In den letzten beiden Jahren hatten sich um ihre Augen herum die ersten feinen Fältchen eingegraben. Er küsste sie. »Wirst du mich vermissen?«, fragte er.





Sie zwirbelte ihr Haar mit der einen Hand und sah ihn an. »Komm doch mit rauf. Dann sorge ich dafür, dass du mich nicht so schnell vergisst.«
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Die Sache fiel ihm wieder ein, als er sah, wie sich das Licht der Bogenlampen des Rangierbahnhofs im Eismuster auf der Fensterscheibe in einer Vielzahl von Facetten brach. Cathleens Lächeln, das Licht auf ihren Schenkeln, ihre langen, schlanken Arme, mit denen sie ihn umfasst hielt. Mit ihrem warmen Atem und ihren Seufzern hätte Cathleen jedes Eis zum Schmelzen gebracht. Danach war ihnen eine Weile warm genug, dass sie nackt daliegen und einander anschauen konnten. Ihre Brustwarzen zeichneten sich noch immer deutlich ab und das zerzauste Haar fiel ihr noch immer ins Gesicht. Er sah sie lächeln.





»Was ist?«, fragte er.





»Komm doch mit. Kauf dir ein Ticket direkt am Flughafen.«





»Du wirst als Assistentin von Don Simons mehr als genug zu tun haben.«


»Aber nicht die ganze Zeit. Das meine ich vollkommen ernst, komm doch mit. Abends können wir am Strand sitzen und aufs Meer hinausschauen. Komm schon — ich hab deinen Terminkalender für diese Woche gesehen, der ist wirklich vollkommen leer.«


Das stimmte leider. Er wälzte sich auf den Rücken, sah, dass sie sich über ihn kniete, und umfasste ihre Brüste. »Mein Vater hat heute angerufen«, sagte er.


Sie erstarrte einen Moment lang. »Dein Vater ?« Dann streckte sie die Hand aus und streichelte sein Gesicht. »Warum das denn ?«





Er erzählte ihr von Nathan Slade — und sah die blonde Haarsträhne vor sich, die flatternd über den Schnee wehte. Er erzählte ihr von Daisy Seager — und sah sein durch die Vergrößerung entstelltes Kinderfoto vor sich.





»Woher kann sie das Foto denn haben? Von deinem Dad?«, fragte Cathleen.





»Möglich wäre es. Aber was wollte sie damit? Und warum hat sie es auch noch vergrößert?«


6o




 




Da die Züge nicht fuhren, war es eine Weile vollkommen still. Dann fragte Cathleen: »Wie war dein Vater eigentlich wirklich? Ich meine, bevor die Probleme anfingen ?«







»Er...« Fletcher hielt inne und dachte nach. »Einmal kam er mit zwei Tausendern heim, die er beim Pferderennen gewonnen hatte. Er und meine Mutter tanzten vor Freude im Garten Walzer. Und die Nachbarn guckten heimlich aus den Fenstern. In der nächsten Woche hat er dann alles wieder verloren, und zwar nicht nur die beiden Tausender, sondern auch noch einen dritten, der für Pokerschulden draufging. So war er eben.«





»Du glaubst, dass er sie misshandelt hat, nicht wahr ?«





»In den letzten Wochen, bevor sie ging. Sie hatte Angst, war irgendwie nervös. Er trank immer mehr. Ich habe ihm die Schuld gegeben, ja. Sonst hatte ich ja keinen, auf den ich sie hätte schieben können.«





»Und was hast du jetzt vor ?«


»Ich versuche herauszufinden, was da eigentlich los ist.« Sie lagen eine Weile wortlos nebeneinander und lausch-





ten auf die Geräusche des kleinen Hauses. Dann fragte





Cathleen: »Willst du das Haus auf dem Land sehen ?« »Ja, zeig her.«





Sie öffnete ihre Nachttischschublade und holte eine Klarsichthülle heraus. Dann kniete sie sich ins Federbett gehüllt wieder aufs Bett und strich die Hülle auf dem Kopfkissen glatt. Im Licht des Rangierbahnhofs erkannte er die Umrisse schon, ehe sie das Nachttischlämpchen anknipste und die Vorhänge zuzog. Einen Moment lang bewunderte er ihre wogenden Brüste. Sie gab ihm einen leichten Klaps auf die Wange.





»Das Foto, Tom Fletcher.«





Es war ein schon länger leer stehendes Haus in einem Dorf östlich von Cambridge. Vermutlich war es mal das Häuschen eines Farmarbeiters gewesen, ehe in der Agrarindustrie drastisch rationalisiert wurde. Im Dach fehlten





61Ziegel und eine Stahlplatte ersetzte die Haustür. Früher hatte es wohl auch einen Garten gegeben, doch der bestand jetzt nur noch aus Dornengestrüpp und einem vollkommen überwucherten alten Bienenstock. Sie müssten eine Menge Arbeit hineinstecken, aber Fletcher wusste, dass sie etwas Schönes daraus machen könnten - ein Haus für sie beide zusammen. Mit den Resten seiner Ersparnisse, Cathleens festem Gehalt und einer Hypothek, die sie gerade so eben zusammenkratzen konnten, würden sie das Haus kaufen und noch in diesem Jahr mit der Renovierung anfangen. Doch hier auf dem Kopfkissen im kalten Licht der Bogenlampen wirkte das Haus noch wie ein Fantasiegebilde.





Er schob das Foto weg und legte sich wieder auf den Rücken, Cathleen im Arm.





»Es wird ein Neubeginn, nicht wahr? Wir können noch einmal ganz von vorn anfangen«, sagte sie.







»Ja.«





»Das ist doch jetzt nicht gefährdet, oder?« Und dabei legte sie das Gesicht an seine Brust.





Er wachte auf, als die Haustür zufiel. Dann hörte er einen Diesel, der langsam durch die schmale Gasse davontuckerte, ihr Taxi zum Flughafen. Der Wecker zeigte 4.07 Uhr, darunter lag ein Zettel:







»Du siehst aus wie ein kleiner Junge, wenn du schläfst. Aber du bist keiner. Viele Küsse.«





Im Licht, das von den Gleisen hereinfiel, sah er seinen eigenen Atemdunst. Er drehte sich zum Fenster um und blickte zwischen den Eisblumen hindurch auf die still daliegenden Eisenbahngleise. Ein Fuchs tauchte auf, seine Augen glühten im Licht der Bogenlampen und witternd regte er die Schnauze, ehe er sich wieder davonstahl.


Ein Neubeginn. Ein gemeinsames Leben in dem Haus, das sie umbauen würden. Nichts durfte das gefährden.




 




Daisy Seager wusste, dass sie irgendwo im Freien war. Ein eiskalter Wind blies und in der Nähe hörte sie das Plätschern von Wasser. Doch als sie die Augen aufschlug, hatte sie etwas darin, das ihr wie Eis vorkam, und sie sah nichts als einen dunklen Himmel, über den die Wolken rasch hinwegzogen, während sich weiter unten ein rötlich verschwommener Streifen abzeichnete. Sie versuchte, sich zu bewegen, doch ihre Hände waren hinter dem Rücken gefesselt.







Auf der einen Seite ihres Gesichtsfeldes erkannte sie trotz des Zeugs in ihren Augen eine Silhouette vor den Wolken. Es war der Umriss eines Mannes, genauer gesagt sein Kopf und die eine Schulter. Er verharrte fast reglos und schaute auf sie hinunter. Sie konnte sein Gesicht nicht erkennen, nur, dass er mit den Kiefern mahlte.





Es schmerzte sie, ihn anzusehen, es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter.





Er sagte nichts, bewegte nur immer weiter die Kiefer.





Sie wusste, dass er es war. Der Mann, vor dem der alte Nathan sie gewarnt und den er als so gefährlich beschrieben hatte. Nathan, der im Auto vor dem Club in Tränen ausgebrochen war und gesagt hatte: »Ich hätte dir nie davon erzählen dürfen, Schatz, ich hätte kein Wort über die Hexengeschichte sagen dürfen.« Er hatte seine Hände überall gehabt, in ihrem Haar, bis sie ihn geohrfeigt und aus dem Wagen geworfen hatte. Sie hatte gedacht, sie könnte es alleine schaffen.


Das hier also war die Gefahr, dieser Mann, der einfach nur auf sie heruntersah, noch immer mit mahlenden Kiefern.





Sie begriff, dass er auf etwas herumkaute.
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Dienstagmorgen







Es war eiskalt im Haus. Die Heizung war ausgefallen und das Duschwasser so eisig, dass Fletcher hinterher der Schädel wehtat. Strom gab es aber noch - und im Fernsehen wurde über den Zusammenbruch des Gasnetzes in ganz Ostengland berichtet. Die Schulen blieben an diesem Tag geschlossen und die Krankenhäuser behandelten nur die Notfallpatienten, um die öffentlichen Energiereserven zu schonen.







Fletcher sah sich das Chaos mit ausgeschaltetem Ton an und zog sich dabei an, lauter Sachen, die er schon bei Cathleen liegen hatte: ein blaues Hemd und einen blauen Anzug aus schwerem Stoff, der ihm für den Termin in der Bellman Foundation genau richtig vorkam. Mitten im Binden der Krawatte hielt er inne.


Im Fernsehen war erst Nathan Slade zu sehen, anschließend eine schicke, moderne Fassade vor verschneiten Feldern - der Hostessen-Club - und dann zwei Ausschnitte der Überwachungskameras: Daisy Seager, wie sie durch die freigekratzten Streifen in der Windschutzscheibe spähte, während ihr weißer Golf vom Parkplatz rollte. Fletcher stellte den Ton schnell wieder an und hörte noch:





»... wurde heute Morgen in einer einsamen Gegend nördlich von Cambridge aufgefunden.«





Kurz sah man das Foto eines Wagens an einem verschneiten Straßenrand. Ein ausgebrannter Golf, um den herum der Schnee weggeschmolzen war. Ob sie wohl ihren eigenen Wagen in Brand gesteckt hatte, überlegte Fletcher. Nein, bestimmt nicht.



 



»Die Rektorin des Felwell College, Frau Dr. Tania Nile, bittet jeden, der etwas wissen könnte, um Hinweise«, sagte die Nachrichtensprecherin.





Nun war eine schicke Dame im Tweedkostüm zu sehen, die vor einem schmiedeeisernen Tor stand und ein paar Worte an die Allgemeinheit richtete.





»Wir machen uns inzwischen große Sorgen. Wir wollen einfach nur, dass sie sicher und wohlbehalten zu uns zurückkehrt.« Schnitt, und dann wurde in eine Polizeipressekonferenz geschaltet. Ein großer Schreibtisch vor einem riesigen Wappen der Polizeitruppe, davor Reihen von Reportern und schon das eine oder andere Blitzlicht.





Hinter dem Schreibtisch erkannte Fletcher Detective Inspector Franks, der einen Anzug mit zerdrücktem Revers trug. Neben ihm saß ein unglücklich wirkendes Paar, beide waren Ende vierzig und wurden als Daisys Eltern vorgestellt. Der Mann hielt seiner Frau tröstend die Hand.





In seiner Zeit als Polizist hatte Fletcher mehrere Fortbildungsseminare zum Thema »Polizeipressekonferenz bei Ermittlungen in einem Tötungsdelikt« besucht: Wie hielt man das Gleichgewicht zwischen polizeilicher Autorität und menschlicher Zuwendung? Wie bat man die Öffentlichkeit mit klar formulierten Fragen um Hilfe? Wie bezog man, um die Dringlichkeit zu betonen, die Verwandten mit ein, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, man wolle beim Publikum auf die Tränendrüse drücken. Abgekürzt wurde dieses Konzept HEK genannt: Handlungsorientiert, Einprägsam, Klar.





An dieser Pressekonferenz kam ihm jedoch von Anfang an irgendetwas faul vor. Zum Teil lag es daran, wie Franks sprach, emotionslos, abgehackt, eben wie ein Polizist des gehobenen Dienstes, der etwas Unangenehmes zu sagen hat.





»Wir bitten insbesondere all jene Menschen um Hinweise, die Daisy nicht als Studentin am Felwell College gekannt haben, sondern in ihrem Teilzeitjob als Hostess oder
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Begleiterin.« Im Raum entstand unverkennbar Unruhe, die Blitzlichter flackerten noch häufiger auf. »Wir sind der Meinung, dass die Antwort auf die Frage nach Daisys derzeitigem Aufenthaltsort aus dieser Richtung kommen könnte.«







Die Eltern sahen erstaunt aus, als hätte ihnen keiner etwas davon gesagt - oder vielleicht wussten sie auch Bescheid, hatten aber nicht erwartet, dass die Polizei vor den Medien darüber sprechen würde. Der Vater starrte Franks an, während aus dem Saal nun Fragen kamen. Franks rief den ersten Journalisten mit vorgestrecktem Zeigefinger auf, eine Geste, die er wirklich gründlich geübt haben musste.





»Sie sagten gerade«, begann der Reporter, »die Vermisste habe als Begleiterin gearbeitet. Wollen Sie damit ausdrücken, dass die Sache mit der Sexindustrie in Verbindung steht?«





Franks dachte einen Moment lang nach. »Wir haben Ihnen einige Aufnahmen der Überwachungskameras gezeigt, auf denen Daisy und Mr Slade zusammen in einem Auto zu sehen sind.« Auch darauf reagierten die Eltern. Daisy, aber Mr Slade. »Wie Daisys Job als Begleiterin aussieht, ist uns noch nicht im Einzelnen klar...«


Der Vater sagte etwas, das vom Mikrofon nicht übertragen wurde und auf das Franks nur mit einem kurzen Seitenblick reagierte.





»... aber es erscheint logisch und angemessen, sich auf diesen Bereich ihres Lebens zu konzentrieren, in dem sie zu Geschäftszwecken Kontakt mit wesentlich älteren Männern aufnimmt. Wir halten es für möglich, dass sie derzeit gegen ihren Willen festgehalten wird.« Dann ruckte Franks Gesicht aus dem Bild, weil jemand ihn gestoßen hatte. Die Kamera veränderte den Winkel und zeigte den Vater, der mit dem Zeigefinger auf Franks Brust einstach und dabei etwas schrie. Ein Blitzlichtgewitter brach los. Drei Männer in Anzügen sprangen auf, um das Handgemenge zu ver-




 




decken und die Kontrahenten zu trennen. Das Licht ging aus, und jetzt sah man nur noch die Silhouetten der Männer vor dem Schreibtisch.







Der Sender schaltete ins Studio zurück, wo die Moderatorin mit erstauntem Blick verlegen mit ihren Unterlagen raschelte. Weiter zum Wetter.





Handlungsorientiert, Einprägsam, Klar.





Inzwischen galt Daisy also als kleine Nutte. Ein Mädchen, das mit älteren Männern anbandelte. Er begriff schon, warum es nahelag, sich auf diesen Aspekt zu konzentrieren. Da musste er nur an den Klatsch der Putzfrau denken, an diese eindeutig zweideutige Ausstattung ihres abgeschlossenen vorderen Schlafzimmers.


Dann wieder die Moderatorin: »Und hier sehen wir nun, dass man mit dem Schnee auch viel Spaß haben kann.« Es folgten Aufnahmen von Schneemännern, Eisskulpturen und Kindern auf Schlitten.





Fletcher schaltete aus und band seine Krawatte.





Da hatten sie nun also eine Daisy Seager, die sich nicht ängstlich irgendwo verkrochen hatte, weil sie den Manager einer Waffenfirma über eine Absperrung gestoßen hatte. Sondern eine Daisy, die gegen ihren Willen festgehalten wurde?





Aber wer sollte so etwas tun ?





Am zweiten Tag fingen sie früh an. Die Männer des Hexenjägers waren bleich, die Augäpfel drifteten ihnen immer wieder weg und ihre Hände zitterten, als sie ein Mädchen namens Matty Flinter ins Zelt auf der Weide brachten.





Matty Flinter war jung und ihr Verlobter war in der Nacht umgekommen. Als sie den Hexenjäger auf seinem Lehnstuhl sitzen sah, spie sie ihn an, und er notierte das in sein Buch. Er wischte sich das Gesicht ab und setzte sich wieder. Und kaute ein paar Mohnsamen. Sie wartete.
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Der Sonnenstrahl, der durch den Schütz ins Zelt drang, wanderte langsam auf sie zu.





Ich kenne diese Sonne, ich weiß, wie sie wandert.





Manchmal schließe ich oben in unserem Haus die Fensterläden und stelle mir vor, ich wäre Matty Flinter. Dann sitze ich auf meinem Stuhl und warte, bis die Sonnenstrahlen, die durch die Fensterläden eindringen, mich erreicht haben. Wenn die Sonne mich berührt, schreie ich auf. Meine Schwester sagt, das solle ich nicht tun; sie sagt, ich müsse in der realen Welt leben und nicht in den alten Geschichten. Meine Schwester sagt, die ganze Geschichte sei wahrscheinlich nie passiert, und woher Granny das überhaupt wissen wolle? Aber Granny wusste davon, weil die Geschichte von Generation zu Generation weitergegeben wurde, Wort für Wort.





Ich schreie auf, weil damals in dem Zelt auf der Weide Matty Flinter aufgeschrien hat. Matty wusste, was als Nächstes kommen würde.







Die Europa-Zentrale der Bellman Foundation lag in einem neuen Gewerbegebiet in der Nähe des Science Parks. Der Bau aus Granit und Aluminium war das größte Gebäude auf dem Gelände und schloss sich halbkreisförmig um einen kleinen, künstlichen See. In der Eingangshalle war es warm; nachdem Fletcher sich beim Empfang angemeldet hatte, wartete er auf einer Bank mit Ledersitz, neben der auf einem marmornen Couchtisch die Morgenzeitungen bereitlagen. Er blätterte sie kurz durch. In allen Zeitungen kam das Schneechaos an erster Stelle, wobei die unzureichenden Maßnahmen der Regierung regelmäßig kritisiert wurden. Eine groß aufgemachte Story kam aus den USA: Dort war jemand dabei ertappt worden, wie er mit aus Krankenhäusern gestohlenen radioaktiven Abfällen eine primitive Bombe bastelte. In drei Bundesstaaten wurden Verdächtige verhört und Beobachter sagten den Gerichtsprozess des Jahrzehnts voraus.




 




Die Meldungen zu Daisy Seager kamen auf Seite zwei, und wieder wurde sie aufgefordert, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen. Auch Fletchers Name stand in einem Artikel:... eine Männerleiche, die von dem in der Nähe wohnhaften Tom Fletcher gefunden wurde, der dort beim Joggen vorbeikam. Wer hatte denn diese Information herausgegeben - die Polizei?





Er legte die Zeitungen weg und sah auf den Plasmabildschirm hinter dem Empfangstisch. Dort lief ein Video ohne Ton, lauter Bellman-Angestellte, die lautlose, aber mit Untertiteln versehene Äußerungen von sich gaben: Werbesprüche für Bellman.


Verteidigung? Ja, denn es sind die Menschen, auf die es ankommt. Und die Bellman Foundation beschäftigt nur die Besten.


Fletcher sah so lange zu, bis die Videoclips komplett durchgelaufen waren und dann wieder von vorn begannen. Eine Frau chinesischer Abstammung erschien zum zweiten Mal mit dem Untertitel: Ich bin stolz darauf, an der Weltspitze des Flugzeugbaus mitzuforschen -





»Mr Fletcher?«





Er stand auf und drehte sich um. »Ja, ich bin Tom Fletcher.«





»Ich bin Mia Tyrone.«





Sie war Ende zwanzig, nahm er an, schlank, aber breitschultrig, und trug einen schicken grauen Hosenanzug und eine weiße Flanellbluse. Das Gesicht war hübsch, sie hatte hohe Wangenknochen und ihre Augen waren grün wie Flusswasser. Mit ihren schmalen Fingern schüttelte sie ihm kräftig die Hand.





»Wir haben nur Zeit für ein kurzes Gespräch, Mr Fletcher. Ich hoffe, dass ich Ihnen helfen kann.«





»Das hoffe ich auch.«
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Ihr Büro lag im zweiten Stock. Man konnte auf den kleinen See hinuntersehen, dahinter den Motorway und die verschneiten Felder. Es war ein mittelgroßes Einzelbüro. Der Raum einer Angestellten, die bereits einen Fuß in der Tür zum Management hat und dabei ist, die Karriereleiter zu erklimmen. Ihr Schreibtisch war aufgeräumt - ein zugeklapptes Notebook stand darauf, daneben lag ein kleiner Stapel Din A4 Blätter mit der unbeschrifteten Seite nach oben. Sie setzte sich, betrachtete Fletcher, der sich ebenfalls setzte, führte die gepflegten Fingerspitzen zusammen und sagte:







»Ihnen ist bewusst, dass Mr Slades Name an die Öffentlichkeit gelangt ist?«





»Ich habe heute Morgen die Nachrichten gesehen.«





»Nun, Mr Fletcher.« Allmählich kam er sich vor wie bei einem Einstellungsgespräch. »Ich war Mr Slades Stellvertreterin. Daher befasse ich mich jetzt angesichts der bedauerlichen Situation mit einigen Aspekten seiner Arbeit.« Die leicht heisere Stimme und der etwas zu forsche amerikanische Ostküstenakzent. »Also, worum geht es Ihnen?«





»Es geht um Nathan Slade und Daisy Seager.«





Mia Tyrone sah ihm ein paar Sekunden lang in die Augen. »Warum interessiert Sie das? Sicher, Sie haben die Leiche gefunden. Gut. Aber ist das ein Grund?«





»Ich bin Privatdetektiv.«





»Sie sind Privatdetektiv und stoßen ganz zufällig auf die Leiche?« Sie runzelte die Stirn. »Darf ich einmal ihr Ausweispapier sehen?«





»Meine Besuchergenehmigung?«





»Ihren Privatdetektivausweis. Wenn Sie Privatdetektiv sind, müssen Sie eine Lizenz besitzen.«





»In England brauchen Privatdetektive keine Lizenz.«





»Keine Lizenz für Privatdetektive? In einem Land, in dem man sogar für einen Fernseher oder einen Hund eine Genehmigung braucht?«



 



»Fernsehgeräte und Hunde sind gefährlich. Aber ich habe eine Frage an Sie. Daisy weiß etwas über Hexen. Was bedeutet das?«





Mia Tyrone warf einen Blick auf die Uhr. »Also, ich sollte mich jetzt wohl auf meinen nächsten Termin vorbereiten. Ich weiß nicht, wovon Sie reden, und ich werde diese Unterhaltung nicht weiterführen. Sie können sich an unsere Rechtsabteilung wenden, wenn Sie wollen - auch wenn man dort wahrscheinlich nicht mit Ihnen sprechen wird. Mit den Juristen ist es überall dasselbe, nicht wahr? Tut mir leid.«







»Hat es irgendwas mit Hexerei zu tun?« »Ich habe wirklich nicht die geringste Ahnung, was Sie meinen.«







Ihr Haar war braun, hatte aber einen rötlichen Schimmer, und sie strich in einer raschen Bewegung mit den Fingern hindurch - war das Verärgerung, oder Haarpflege? Wenn sie nicht über das Thema sprechen wollte, warum hatte sie ihn dann überhaupt empfangen ?





»Ich musste mir bei meinem Anruf gestern sehr lange Gitarrenmusik vom Band anhören, ehe ich Ihnen sagen konnte, dass Daisy etwas über Hexen weiß. Da waren Sie noch bereit, mich zu treffen. Warum?«


»Nein, nein.« Sie lächelte und in ihren Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Ich erinnere mich, dass Sie etwas über Hexen sagten, richtig. Gestern wusste ich nicht, was Sie damit eigentlich meinten, und heute weiß ich es auch nicht. Ich habe Sie aus einem anderen Grund zu mir gebeten, wegen etwas, das Sie davor gesagt hatten.«





Er ging das Telefongespräch im Geist noch einmal durch, begriff aber nicht, worauf sie hinauswollte. »Und was war das?«







»Ihr Name, Mr Fletcher. Ihr eigener Name.« »Mein Name?«







»Ja. Sie nannten mir Ihren Namen, erinnern Sie sich?
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Und mir fiel auf, dass ich diesen Namen gerade kurz zuvor gelesen hatte. Das fand ich interessant und darüber wollte ich mich mit Ihnen unterhalten.« »Wo stand mein Name denn?«







Fletcher überlegte, auf welchem Schreiben sie seinen Namen gesehen habe mochte. Und tatsächlich griff sie nach einem Blatt, das auf ihrem Schreibtisch lag.





»Gestern hatte ich die traurige Pflicht, die persönlichen Dinge aus Nathan Slades Büro zusammenzupacken«, sagte sie. »Verstehen Sie, worauf ich hinaus will?«







»Eher nicht.«







»Sie wissen schon, der ganze Kram in den Regalen und Schreibtischschubladen. In jedem Büro gibt es immer auch irgendwas Persönliches. Diese Sachen musste ich dann zu einigen persönlichen Dingen legen, die aus Mr Slades Haus hergebracht worden waren. Wirklich traurig, wie von einem ganzen Leben schließlich nur noch ein Karton voll Kram übrig bleibt.«







»Ja, das ist traurig. Wo stand mein Name?«







Sie nahm ein Blatt Papier zur Hand und betrachtete es. »Also, zuerst wollen wir mal sehen, ob das hier wirklich mit Ihnen zu tun hat. Sie haben ja nicht gerade einen seltenen Familiennamen, oder? In dieser Stadt gibt es bestimmt Dutzende von Leuten, die Fletcher heißen. Aber nennen Sie mir doch einmal die Vornamen Ihrer Eltern.«







»Warum wollen Sie die wissen?«







»Naja, um festzustellen, ob das hier überhaupt mit Ihnen zu tun hat.«





Fletcher sah durch das Blatt ein dunkles Rechteck hindurchschimmern - das war kein Schreiben, sondern eher ein Bild.





»Meine Eltern heißen Jack und Kate«, sagte er. »Jack und Kate Fletcher.«







Es klang sonderbar, wie er das einfach so laut aussprach. Sie nickte. Dann reichte sie ihm das Blatt. Es war die foto-



 



kopierte Seite eines altmodischen Fotoalbums, und die Einstecktaschen waren alle leer und zerknittert, alle außer einer. Dort steckte das Foto eines Mannes und einer Frau, die Arm in Arm vor einem weiten Horizont standen. Der Mann hatte eine lange Lockenmähne, eine kräftige Nase und lachte. Die Frau hatte das Gesicht an seine Schulter gelegt und lächelte mit geschlossenen Augen. Ja, das waren Jack und Kate Fletcher. Das wusste Fletcher, auch ohne auf die ordentliche, etwas schnörkelige Beschriftung darunter zu achten.







Jack und Kate Fletcher - aber Tom Fletcher nie dabei!





Fletchers Herz hämmerte. Nathan Slade hatte Sonntagabend seinen Vater besucht, okay. Sie hatten über etwas gesprochen; Nathan war weggegangen, um Daisy zu treffen. Aber wie gut hatte Nathan Slade Jack Fletcher eigentlich gekannt? Und wie gut Kate Fletcher? Immerhin hatten die beiden sich in diesem glücklichen, intimen Moment von ihm fotografieren lassen.





Und wie lange hatte Nathan Slade die beiden gekannt? Waren sie alte Freunde?





Fletcher sah wieder auf das Foto und vermutete, dass es wohl Ende der achtziger Jahre aufgenommen wurde - möglicherweise kurz bevor seine Mutter ihn und seinen Vater verlassen hatte.


Tom Fletcher nie dabei - nie dabei, wenn seine Eltern sich mit Nathan Slade trafen? Warum nicht?





Oder war das Foto nur eine Fotomontage gestohlener Bilder, eine Fälschung?





»Was bedeutet das?«, fragte er.


»Ich dachte, das könnten Sie mir sagen.«


»Zeigen Sie mir doch bitte das ganze Fotoalbum.«





Sie hob den Zeigefinger - nicht böse, sondern eher wie um sie beide zur Vorsicht zu ermahnen.


»Sie dürften eigentlich nicht einmal das hier sehen, verstehen Sie? Das Album ist aus Nathans Haus.«







73




 




Darum also war gestern Abend der Schnee vor Nathans Wohnung in Newnham zertreten gewesen.





»Das klingt, als wäre sein Haus ganz schön schnell ausgeräumt worden. Kommen Sie schon, zeigen Sie mir das Album.«





»Nein. Auf den meisten Bildern sind sowieso nur Flugzeuge und Motorräder zu sehen, aber so gut wie keine Menschen. Darum ist mir dieses Foto hier beim Durchblättern ja aufgefallen. Ich hatte das irgendwie im Hinterkopf - und dann haben Sie angerufen. Aber wussten Sie denn gar nichts davon ? Nathan Slade war doch offensichtlich mit ihrer Familie befreundet. Na ja, ich gebe Ihnen erst mal Zeit, das zu verdauen. Mein nächster Termin ruft. Sie müssen entschuldigen, aber ich muss das Gespräch jetzt wirklich beenden.«





Allerdings machte sie keinerlei Anstalten aufzustehen, sondern blieb sitzen und sah ihn aufmerksam an.





»Was ist denn sonst noch in Nathans Karton?«, fragte er.





»Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass noch etwas anderes darin sein könnte, das Sie betrifft?«


»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie mich eingeladen haben, um mir eine Kostprobe zu geben und mich auf den Geschmack zu bringen.« Er faltete die Fotokopie zusammen und steckte sie in seine Hosentasche. »Kann ich von meiner Seite irgendetwas für Sie tun?«





Sie lächelte. Trotz seiner Verwirrung und Sorge konnte Fletcher sich nicht gegen den Gedanken wehren, dass sie schön war, wenn sie lächelte.





»Sollten Sie irgendetwas über den verstorbenen Nathan Slade herausfinden«, antwortete sie, »informieren Sie mich bitte.«





Er sah ihr in die blassgrünen Augen. »Ich soll Sie informieren?«





»Ja, Mr Fletcher. Kommen Sie mit allem, was Sie über Nathan oder die Bellman Foundation herausfinden, direkt zu mir.«



 



»Warum?«





Sie stand auf und ging zur Tür, machte sie aber nicht auf, sondern blieb stehen, die Hand schon auf der Türklinke. Sie stand nahe bei ihm, er roch den Duft ihres Parfüms und sah, wie die Naht an ihrem Revers sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Wieder hob sie den Finger, legte ihn aber diesmal an die Lippen und machte die blassgrünen Augen schmal.





»Nathan und die Bellman Foundation. Daisy und das Felwell College«, sagte sie. »Denken Sie darüber nach. Ich möchte ebenfalls begreifen, was da passiert ist.« Sie machte die Tür auf. »Und Sie wollen in den Karton schauen.«







Von Cambridge aus verläuft ein stillgelegtes Eisenbahngleis vom Science Park durch die Vorstädte und noch meilenweit aufs Land hinaus. Um wieder einen klareren Kopf zu bekommen, folgte Fletcher den Schienen ein kurzes Stück. Über ihm drang die Sonne nur als rötliche Scheibe durch den Wolkenschleier hindurch. Vor ihm glitzerte das Eis auf den alten Stahlgleisen und dem geschotterten Bahndamm. Ganz in der Nähe stand ein halb verfallener Kriegsbunker, von Gestrüpp überwuchert, das mit seinen weiß bereiften Blättern wie das Negativ eines Fotos wirkte.







Fletcher bekam einfach keinen klaren Kopf.





Nathan Slade, dieser alte Sack mit Harley, hatte Fletchers Eltern anscheinend lange Zeit gut gekannt - eine Freundschaft, von der Fletcher selbst nicht das mindeste wusste.


Er versuchte, sich zu erinnern. War Slade je bei ihnen zu Hause gewesen oder hatten sie je einen gemeinsamen Ausflug gemacht? Nein, nie. An so jemanden wie diesen großen, breitschultrigen Amerikaner hätte er sich mit Sicherheit erinnert. Nein - seine Eltern hatten Nathan vor ihm geheim gehalten. Aber eines machte ihm wirklich zu schaffen an diesem Foto: Es war in der Zeit aufgenommen worden, kurz bevor seine Mutter verschwand. In Gedanken ging er jenes
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Jahr noch einmal durch, als würde er im Dunkeln mit den Fingern eine alte Narbe abtasten. Er dachte wieder an die stets verschlossene Tür zu ihrem Arbeitszimmer. Einmal war er nachmittags die Treppe hinaufgegangen und hatte die Tür halb geöffnet vorgefunden. Die Schreibmaschine hatte nicht geklappert.





Warum will ich mich daran nicht erinnern ?







Er schloss die Augen vor dem rötlichen Schleier am Himmel.





Da war das Zimmer gewesen. Kleine Stäubchen schwebten in der Luft, und alles war still. Der chromglänzende Hebel der Schreibmaschine. An den Wänden hingen zahllose beschriftete Blätter und alles mögliche andere. Er erinnerte sich an Landkarten und Listen. Die Bücher in dem kleinen Bücherschrank.





Konnte er sich erinnern, was er auf den Buchrücken gelesen hatte, bevor seine Mutter hinter ihm ins Zimmer trat, ihm die Augen zuhielt und sein Haar zerzauste ? Sie hatte gelacht, aber war es wirklich ein Scherz gewesen? Oder hatte er einfach nicht sehen sollen, was für Bücher in dem Schränkchen standen?





Er schlug die Augen auf und betrachtete den kahlen Bahndamm. Mit der Autosuggestion war das so eine Sache, das wusste er. Da erinnerte man sich plötzlich an Dinge, die nie geschehen waren, aber zu einem aktuellen Erlebnis passten. Trotzdem war er sicher, dass er ein paar der Buchtitel im Gedächtnis behalten hatte. Bei dem einen war es um die US Air Force gegangen. Und ein anderes Buch - ja, wirklich, das hatte er gesehen, bevor seine Mutter ihm die Augen zuhielt - war eine Geschichte des Felwell-Laboratoriums gewesen.







Was hatte Mia Tyrone ihm gerade gesagt? »Die Bellman Foundation und das Felwell College. Denken Sie darüber nach.«




 




Sie führten Matty zum Deeping hinunter. Der See ist auch heute noch da, wenn auch kleiner als damals. Damals waren es quer über den Teich dreißig Meter, hat Granny gesagt, und das Schilf am Ufer war zwei Meter hoch. Die Männer des Hexenjägers schnitten eine Schneise ins Schilf und traten es bis zum Ufer nieder. Es war Mittag, strahlend hell und warm. Sie führten Matty Flinter an einem Seil über die Felder. Sie trug ein Hemd, das ihr bis zu den Knien reichte, und das geöffnete Haar fiel ihr über den Rücken. Einer der angeheuerten Männer flüsterte ihr etwas Ermutigendes zu, doch der Hexenjäger sah es und schickte ihn ins Dorf zurück. Als Matty die Schneise im Schilf und das dahinter glitzernde Wasser erblickte, blieb sie stehen und wehrte sich. Die Männer packten sie bei den Armen, doch sie schlug um sich und schrie und weinte.





Manchmal gehe ich zum See hinunter und mache es genauso, ich wehre und winde mich und schreie. Meine Schwester sagt dann, ich soll damit aufhören. Sie sagt, genau deswegen wollten uns die Lehrer nicht in die Schule lassen und niemand käme uns besuchen. Alle finden uns komisch. Mir ist es egal, was die denken. Manchmal geh ich zum Deeping, stelle mich ans Ufer und schaue in den See, und dann sehe ich mich selbst, wie ich da stehe, und es ist mir egal, was die alle denken oder was die Leute über uns in der Stadt reden. Ich mag es, wie ich aussehe.


Dort musste Matty sich hinstellen. Das Schilf, durch das die Schneise führte, raschelte im Wind, wie das eben so klingt, ein Gemurre und Gemurmel. Matty wehrte sich nicht mehr, weinte aber immer noch und bat sie, es nicht zu tun. Der Hexenjäger las einen Text vor, lauter Worte, die sie nicht verstand, über seine Autorität und die Art, wie er seine Prozesse führte. Als er fertig war, fragte er, ob sie irgendwelche Fragen habe. Sie sagt: Warum tut Ihr uns das an?





Er trat ganz dicht an sie heran. Er war bleich im Ver-
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gleich zu ihr, die sonnenverbrannt war von der Arbeit auf dem Feld. Auf seinem Scheitel standen Schweißperlen. Er strich ihr über die Wange. Sie schloss die Augen und betete lautlos. Er sagte:







»Matty, das hier ist zu deinem eigenen Besten, meine Gute. Wenn du keine Hexe bist, musst du es uns beweisen. Du brauchst keine Angst zu haben. Eine Hexe treibt oben, weil das Wasser keine Hexe in sich aufnehmen kann. Solltest du untergehen, musst du nur einen Moment lang leiden, und dann holen dich meine Männer heraus und du bist frei. Matty, verstehst du?«





Sie antwortete nicht und betete flüsternd. Sie spürte, wie die Männer ihr nun auch noch die Füße zusammenbanden, genau wie vorher schon die Hände. Einer der Männer warf sie zu Boden, und sie fiel auf das Schilf und versuchte, sich zusammenzurollen. Sie spürte, wie sie mit den Händen unter ihr Hemd fuhren und ihr über die Haut strichen. Wie sie sie so berührten, wie Männer einen berühren, hat Granny gesagt, wenn man sie lässt. Dann hoben sie sie hoch, ein Mann an den Armen und der andere an den Beinen. Das Letzte, was sie sieht, sind die Augen des Hexenjägers.





Granny hat gesagt, die alte Tongrube war schrecklich tief und das Wasser schrecklich kalt. Matty ging unter wie ein Stein. Ein einziger Schrei und nicht einmal Blasen. Granny hat gesagt, der Hexenjäger und seine Männer sind dann langsam über die Felder zurückgekommen. Die Männer gingen zu ihren Bierfässchen und kippten tüchtig einen. Der Hexenjäger ging in sein Zelt und nahm seine Liste zur Hand. Er strich Matty aus - der zweite durchgestrichene Name.







Daisy Seagers Haus lag ideal: Zu Fuß waren es weniger als fünf Minuten zum Felwell College, wo sie studierte. Vermutlich hatte sie den Golf nur für die Fahrt zu ihrem nacht-



 



liehen Job im Hunters Club gebraucht. Fletcher parkte in ihrer Straße und ging von dort aus ebenfalls zu Fuß. Auf halbem Wege war schon in einiger Entfernung das College zu sehen: Ein verschachtelter, weitläufiger Bau aus den Anfangsjahren des 20. Jahrhunderts, dessen Giebel die Alleebäume in der Vorstadt überragten.







Felwell, was wusste er eigentlich darüber? Der Ort, an dem irgendwann Mitte der dreißiger Jahre die erste Atomspaltung der Weltgeschichte gelungen war - so viel wusste jeder. Die beteiligten Wissenschaftler hatten den Nobelpreis bekommen und ihre Kenntnisse später in das Manhattan-Projekt eingebracht, das 1945 in den Bau der amerikanischen Atombombe mündete. Das ursprüngliche Labor war inzwischen geschlossen - in Cambridge kursierte die Geschichte, dass das Kellergeschoss, in dem die Experimente stattgefunden hatten, mit Beton ausgegossen und mit Blei versiegelt wurde. In den siebziger Jahren hatte man hinter dem alten College ein neues Physiklabor gebaut - einen langen, zweckmäßigen weißen Block, der sich beim Näherkommen allmählich zwischen den Hecken abzeichnete.





Das Gebäude lag unmittelbar hinter Newnham an einer Stelle, wo der Fluss sich stark verjüngte und sich kleine pfeilartige Stromschnellen im Wasser abzeichneten. Ein kalter Wind trieb Eiskristalle über den heute asphaltierten ehemaligen Treidelpfad, und Fletcher zog den Parkareißverschluss bis zum Kinn hoch. An dem großen, schmiedeeisernen Flügeltor des Colleges - das Fletcher als das aus den morgendlichen Fernsehnachrichten wiedererkannte, vor dem die Rektorin ihre Sorgen geäußert hatte - schlug ein Wache stehender Polizeibeamter mit einer Skimaske über dem Gesicht die eiskalten Hände gegeneinander. Hinter ihm hing ein laminierter Aushang:





Haben Sie diese Person gesehen?





Dazu ein Bild von Daisy Seager - es war wohl dasselbe Schulballfoto, das er schon von der Pinnwand in ihrem
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Schlafzimmer kannte. Ein Pressefotograf machte gerade eine Aufnahme des Ganzen.







Dahinter war ein recht malerisches Pförtnerhäuschen zu erkennen, ein gepflasterter Hof mit zugefrorenem Teich und dann die Fassade des Colleges selbst: gelber Backstein mit Kachelornamenten im venezianischen Stil, Ziertürmchen, die sich vor dem Himmel als Silhouette abzeichneten, und kleine Kunststoffkugeln, die nicht der Fantasie eines Architekten entsprungen sein konnten und vermutlich Überwachungskameras bargen.





Hinter sich hörte er etwas klicken.





Zwei private Sicherheitsleute. Nicht einfach zwei billige Muskelprotze, sondern Profis. Sauber rasierte Gesichter, Schirmmützen, schwarze Uniformen, deren Hosen unten in die Stiefel gesteckt waren. Der eine hatte gerade einen Teleskop-Schlagstock ausgefahren und hielt ihn locker in der Hand. Der andere machte mit einer Digitalkamera eine kurze Videoaufnahme von Fletchers Gesicht.





Dann klappte er den Apparat zusammen und steckte ihn in die Jackentasche. Das Gesicht unter der Schirmmütze war vollkommen ausdruckslos, einfach nur ein steter, aufmerksamer Blick.





»Was wollen Sie.«





»Eindrucksvolle Sicherheitsmaßnahmen. Ist das wegen Daisy Seager?«





»Was wollen Sie?«


»Ich möchte die Rektorin sprechen.«





»Dann wenden Sie sich bitte an den Pförtner. Wir behalten Sie im Auge auf dem Weg zur Pförtnerloge, Sir.«





Der Polizeibeamte musterte ihn misstrauisch, als er durchs Tor ging.







Von außen war das Pförtnerhaus ein reizvoller kleiner Fachwerkbau aus der Zeit um 1900 mit einem Dachgesims, das mit Holzschnitzereien - Schilde, edle Gesichter, Schwer-



 



ter und gekreuzte Klingen - verziert war. Im Inneren war von der Jahrhundertwendezeit allerdings nichts mehr zu spüren. Der Raum war mit Metall ausgekleidet und mit einer Batterie von Bildschirmen ausgerüstet, während zwei weitere sehr professionell wirkende Wächter hinter einer Theke saßen und die Kamerabilder genau beobachteten. Die Ausrüstung war einer Polizeistation würdig: ein Scanner für die Ablichtung von Händen, eine Kamera für Gesichtsaufnahmen und ein Gerät, das wie ein Iriserkennungssystem aussah, eins der ersten, die Fletcher in der Öffentlichkeit sah. Außerdem gab es einen Stapel Informationsblätter, auf denen stand, wem unter welchen Voraussetzungen der Zutritt gestattet war. Eine Luftaufnahme des Colleges war darauf abgebildet: Im Vergleich zum weißen Rechteck des neuen Laboratoriums sahen die alten Gebäude winzig aus. Fletcher nahm sich ein Infoblatt, als er seine Visitenkarte über den Tisch reichte.







Einer der Wächter warf einen Blick auf das Kärtchen und zuckte die Schultern. »Kein Termin? Sie verschwenden Ihre Zeit, mein Guter.«





Hinter dem Mann war noch so ein Haben-Sie-diese-Person-gesehen-Aushang. Fletcher zeigte darauf. »Es hat mit der Sache zu tun.«





»Was hat es damit zu tun?«





»Schauen Sie.« Fletcher nahm seine Visitenkarte zurück und schrieb auf die Rückseite: Eine Information über Daisy Seager.


»Lassen Sie das der Rektorin überbringen. Sie wird mich empfangen.«





Warten ist eine Kunst für sich. Er stellte sich neben der Tür an die Wand und wippte auf den Fersen. Er wartete eine halbe Stunde, eine Dreiviertelstunde.





»Bald kommt Tauwetter«, sagte er zum Mann an der Theke.





»Das stimmt.«
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»Meinen Sie, dass es eine Überschwemmung gibt?« »Möglich.«





»Gibt es irgendwas Neues über Daisy Seager?« »Nicht, dass ich wüsste.«







Neben dem Daisy-Seager-Aushang hing noch ein weiteres ausgedrucktes Foto, das vermutlich von einer der Überwachungskameras in den Kunststoffkugeln an der Fassade stammte. Es zeigte den Umriss eines Mannes auf dem asphaltierten Treidelpfad; auf der einen Seite des Fotos war das schmiedeeiserne Flügeltor zu sehen und auf der anderen die Uferbäume. Hinter dem Mann sah man dunkle Fußstapfen im Schnee. Fletcher wippte wieder auf den Fersen und schaute auf die Uhr. Inzwischen war eine Stunde vergangen.





Sein Blick wanderte wieder zu dem Mann auf dem ausgedruckten Foto. Ein sehr blasses Gesicht, dunkler Kinnbart und sehr dunkle Augen.







»Wer ist der Mann auf dem Foto da?«







Der Sicherheitsmann blickte auf und sah dann wieder auf seine Konsole. »Jemand, der ein paar Mal hier in der Nähe gesehen wurde. Das muss nichts zu bedeuten haben.«







»Aber möglich wäre es?«







»Männer, die sich in der Nähe eines Colleges herumtreiben. Die Sorte gefällt uns nicht.«





Das Telefon läutete. Der Wachmann nahm das Gespräch an, hörte zu, sah Fletcher an und legte wieder auf.







»Sie empfängt Sie.«







Fletcher trug sich ein, ließ seine Fingerabdrücke abnehmen und unterzeichnete eine Erklärung, dass er weder Rauchwaren noch eine Kamera bei sich habe. Ein Pförtner vom alten Schlag kam herein, um ihn zum College zu begleiten. Fletcher bedankte sich beim Wachmann an der Theke.





»Übrigens, stimmt es, dass das Kellergeschoss hier mit Blei versiegelt wurde?«




 




Der Mann schaute nicht mal auf von seinem Bildschirm. »Alte Geschichten. So was hält sich manchmal lange, mein Freund.«





Ein Pförtner führte ihn durch mehrere zugige Korridore und durch ein Treppenhaus, in dem unzählige viktorianische Jagdszenen mit Hirschen und Hunden hingen, in den zweiten Stock. Glanzfarbe auf rauem Verputz und Wegweiser, die zum Dozenten-Zimmer oder zur Tutoren-Mensa wiesen. Am Ende eines Treppenabsatzes blieb der Pförtner vor einer mit blauem Filz überzogenen Tür stehen, klopfte an und hielt Fletcher die Tür auf.







Im Zimmer war es warm. Fletcher tippte auf eine Fußbodenheizung unter den Kautschukfliesen. Zwischen Bücherregalen hingen relativ bedeutende britische Kunstwerke: Ihm fiel ein früher Akt von Lucian Freud ins Auge, außerdem ein paar Skizzen von Francis Bacon. Das riesige Fenster an der gegenüberliegenden Wand war modern und wärmeisolierend, dahinter glitzerten die alten Bleiglasfenster vom Frost. Durchs Fenster sah man auf den lang gestreckten, weißen Bau des modernen Laboratoriums, aus dem aus zahlreichen Abzugsöffnungen im Dach ein feiner Dunst in den grauen Himmel stieg.





In der Mitte des Raums stand ein großer, gläserner Schreibtisch, und dahinter lehnte die Frau aus den Fernsehnachrichten elegant in einem ledernen Bürosessel. Sie trug einen Hosenanzug aus Tweed, hatte Fletchers Visitenkarte in der Hand und sah ihn an. Aus der Nähe fiel auf, dass ihr adrett geschnittenes Haar leicht gefärbt war und in ihrem attraktiven Gesicht eine gewisse Härte lag. Perlenstecker in den Ohren, sonst keinerlei Schmuck. In ihrem Blick war nichts zu erkennen, nur dass sie Kontaktlinsen trug - weiche Linsen vom alten Typ. Sie reichte ihm zwar nicht die Hand, lächelte aber und zeigte auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch.







83»Ich bin Tania Nile, Rektorin des Colleges. Nehmen Sie doch bitte Platz.« Sie ging einen aufgeschlagen auf dem Tisch liegenden Bürokalender durch und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Dies war der Vormittag der Frauen, die auf die Uhr sahen. Sie lächelte. »Leider habe ich nur sehr wenig Zeit.«







»Sehr erfreut, Dr. Nile.«







»Tom Fletcher. Den Namen kenne ich doch. Sie waren mal bei der Polizei, nicht wahr? Sie haben doch damals den vermissten Sohn des Rektors von All Saints gefunden, drei oder vier Jahre ist das jetzt her, oder? Zum Dank hat er Ihnen einen Parkplatz in Cambridge geschenkt. Und jetzt sind Sie also Privatdetektiv.« Sie legte das Kärtchen aus der Hand. »Und noch etwas habe ich über Sie gehört. Sie sind in der engeren Auswahl für den Sicherheitsdienst der Universität.«







»Die Gespräche sind noch in einem frühen Stadium.«







»Nun, aber das alles verleiht Ihnen eine gewisse Glaubwürdigkeit. Und was für eine Information haben Sie nun über Daisy?«


»Ihnen ist bewusst, dass die Polizei ihre Ermittlungen auf Daisys Nebenjob als Hostess konzentriert?«


Die Rektorin verzog das Gesicht. »In der Tat. Und es gefällt mir offen gestanden nicht, wie sie diesen Aspekt betont.«







»Rechnen Sie mit einem Skandal?«







Tania Nile schloss kurz die Augen, und die Linsen brauchten einen Moment Anpassungszeit, als sie die Lider wieder aufschlug. »Hören Sie. Ein Nebenverdienst als Begleiterin, Hostess oder wie Sie das auch nennen wollen, kommt in Cambridge immer häufiger vor, und wohl auch in Oxford und an anderen Universitäten. Die Studenten brauchen Geld und haben eine sehr ökonomische Art gefunden, es zu verdienen. Es ist ein einträglicher Erwerbszweig, der ihnen Zeit fürs Studium lässt. Natürlich billige ich das nicht. Aber falls Sie wirklich diesen Sicherheitsvertrag mit derUniversität anstreben, Mr Fletcher, sollten Sie besser nicht in diesem Thema herumstochern. Warum interessieren Sie sich eigentlich für Daisy? Sind Sie von jemandem engagiert worden?«





Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich möchte einfach nur der Universität beweisen, was für ein fähiger Ermittler ich bin. Da kommt diese Gelegenheit wie gerufen.«


»Die Gelegenheit, uns mit Ihren Fähigkeiten zu beeindrucken?«


»Genau. Übrigens halte ich diese Hostessengeschichte nicht für relevant. Ich meine, sie ist es natürlich insoweit, als Nathan Slade Daisy dort aufgesucht hat. Er musste anscheinend dringend mit ihr sprechen, und es ging dabei um etwas, das nicht warten konnte. Im Club wollte sie nicht mit ihm reden, sie stritten sich, aber hinterher ließ sie ihn zu sich in den Wagen einsteigen. Nur glaube ich nicht, dass dieses Gespräch irgendetwas mit ihrem Hostessenjob zu tun hatte.«







»Und womit dann, Ihrer Meinung nach?«


»Vielleicht wusste sie etwas Wichtiges.«


»Wie dramatisch.«


»Über die Bellman Foundation.«







Dr. Nile warf wieder einen Blick auf ihren Bürokalender und ließ sich deutlich anmerken, dass sie sich sehr zusammenreißen musste, um sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. »Über Bellman, das Rüstungsunternehmen? Und was sollte sie da wissen?«


»Das weiß ich nicht. Aber Nathan Slade hat für diese Firma gearbeitet. Fällt Ihnen dazu vielleicht irgendetwas ein?«


»Tut mir schrecklich leid, nein. Und ich bin eigentlich der Meinung, dass wir diese Fragen lieber der Polizei überlassen sollten. Oder haben Sie noch irgendwelche anderen Theorien über Daisy? Sie können ruhig alles sagen, Mr Fletcher. Selbst wenn es recht ausgefallen wäre.«







Fletcher wusste, dass sie versuchen wollte, sein Wissen auszuloten.


»Gibt es eine Verbindung zwischen Bellman und dem Felwell College?«, fragte er.







»Die Arbeit ruft.«







Fletcher versuchte es ein letztes Mal. »Dr. Nile, es gibt da ein bestimmtes Wort, dass im Zusammenhang mit Daisy immer wieder auftaucht.«







»Mhm, und was wäre das?«







»Hexen.«







»Hexen? Wie eigenartig.« Sie spitzte stirnrunzelnd die Lippen. »Und wissen Sie, was damit gemeint ist?«







»Ich glaube nicht, nein.«







In Tania Niles Augen zuckte eine Gefühlsregung auf, unverkennbar hinter der Kontaktlinse, doch rasch durch einen Lidschlag kaschiert.


»Nun, da kann ich Sie beruhigen, Mr. Fletcher. Es gibt keinerlei finstere Umtriebe.«







»Aber Umtriebe gibt es schon?«







»Ich bitte Sie.« Tania Nile stand auf. Ihr Tweedjackett war frisch und unzerknittert, und während sie sprach, blätterte sie schon ein paar Unterlagen auf ihrem Schreibtisch durch, die sie für ihre nächste Besprechung brauchte. »Wir sind zwar ein bedeutendes Forschungsinstitut, aber nur ein sehr kleines College, Mr Fletcher. Fast wie eine Familie. Hier kennt jeder die kleinen Schrullen der anderen. Daisy hat tatsächlich ungewöhnliche Interessen in dieser Richtung.«







»Ungewöhnliche Interessen?«







»Wie ich mich erinnere, erzählte ihre Tutorin mir, dass Daisy sich seit einiger Zeit sehr für Matthew Hopkins interessiert.«







»Der Name ist mir nur vage vertraut.«







»Hopkins, der Groß-Hexenjäger. Mitte des 17. Jahrhunderts wütete er in Ostengland. Natürlich rein von eigenen Gnaden. Er hängte etwa zweihundert Menschen und verschwand dann spurlos.« Sie blickte lächelnd auf. »Ein recht harmloses Interesse. Hexen gibt es hier nicht. Und jetzt müssen Sie mich entschuldigen. Viel Glück für Ihre Bewerbung um den Vertrag mit der Universität - und das ist wirklich ernst gemeint.«







Durch das Isolierglas des Fensters hinter ihr sah man, wie Licht und Schatten am Himmel wechselten, genau so wie eben eine Gefühlsregung in Tania Niles Augen aufgeleuchtet und sofort wieder verschwunden war, als Fletcher sagte, dass er nichts über die Bedeutung der Hexen wisse.







Diese Regung war Erleichterung gewesen.







Darüber dachte er nach, als er an den viktorianischen Jagdszenen vorbei die Treppe hinunter und durch die zugigen Korridore nach draußen ging. Dr. Tania Nile machte sich verständlicherweise Sorgen, ihr College könne als Rekrutierungsreservoir für das Hostessengewerbe in die Schlagzeilen geraten. Sie machte sich auch Sorgen um Daisy selbst - was nur natürlich war. Aber die Rektorin hatte noch irgendetwas anderes im Kopf gehabt - und sie hatte den Verdacht gehegt, dass Fletcher etwas darüber wusste. Irgendetwas, das sie veranlasste, ihren durchgeplanten Vormittag für fünf Minuten zu unterbrechen.







Er machte seinen Parka zu und ging durch den Hof.







Die dritte auf der Liste war ein Mädchen namens Bessie Weiler. Granny hat gesagt, sie sei groß gewesen, so wie wir, und hätte auch dieselben Dinger auf der Haut gehabt wie wir, diese Dinger, derentwegen die Leute uns anstarren, wenn wir nach draußen gehen. Wir haben Bessie Weiler in unserem Blut.







Der Hexenjäger ließ sie ins Zelt bringen.







Inzwischen stanken alle seine Männer nach Bier und hatten geweitete Augen vom Mohnsamen. Bessie stand vor ihm, angeleuchtet von den Sonnenstrahlen, die durch den Schlitz ins Zelt drangen. Sie trug ein langes blaues, mit einer Schärpe gebundenes Kleid mit langen Ärmeln und Sandalen mit Holzsohlen. Das Haar war unter ihrer blauen Haube zusammengebunden. Sie hatte große graue Augen. Sie hielt die Hände zusammengelegt.





Meine Schwester sagt immer: »Das weißt du doch gar nicht, Sally. Du kennst die Farbe ihres Kleides doch gar nicht. Das hat Granny sich ausgedacht.« Aber ich weiß, dass es stimmt.


Ich kann Bessie Weiler dort stehen sehen. Der Hexenjäger sagt: »Fürchte dich nicht.«







»Ich fürchte mich nicht.«







Er notiert etwas in seinem Buch. »Mir scheint, du hast Zeichen auf deiner Haut, Bessie.«







»Was für Zeichen?«







»Die Male des Satans. Er hinterlässt oft Zeichen in Form von Muttermalen und Sommersprossen.«







»Alle Welt hat Muttermale und Sommersprossen.«







Er steht auf und tritt dicht an sie heran. »Es ist heiß heute, Bessie. Und trotzdem trägst du ein langes Kleid mit langen Ärmeln.«


»Das hier ist mein Kleid. Es wird alle zwei Wochen gewaschen.«


Er lächelt. Er berührt sie am Hals. Seine Finger sind kalt und seine Nägel lang. »Dir ist warm.«







»Ihr habt Matty Flinter getötet.«







»Meine Urteile haben die Autorität von Thron und Altar.«





»Eines Tages wirst du in ein Dorf kommen, Hexenjäger, und dort werden sie dich in Stücke reißen.«







»Zieh dein Kleid aus.«


»Das tue ich nicht.«







»Was hast du darunter, Bessie? Hast du Male, die du verbergen willst?«





»Sie werden dich in Stücke reißen. Du bist der Teufel.«





»Was weißt du denn von Teufeln, sag?« Er schenkt sich Bier in einen Tonkrug. Sie hat Durst. Er trinkt einenSchluck, kaut ein paar Samen und spuckt sie aus. »Entweder du ziehst das Kleid aus, oder du wirst ins Wasser der Tongrube geworfen. Beides ist eine zuverlässige Hexenprobe.«





Sie steht da und sieht ihn an. Sie wägt die Möglichkeiten im Geiste ab und weiß, dass sie so oder so dem Tode nahe ist. Außerdem weiß sie, was der Hexenjäger denkt. Er denkt, dass sie sich für die Tongrube entscheiden wird; dort wird sie zwar vielleicht ertrinken, aber man wird sie nicht nackt sehen. Doch sie ist klug, diese Bessie Weiler. Sie weiß, was sie tun muss, um für den Hexenjäger fortzuleben und ihn für immer zu verfolgen. Sie weiß, wie sie es anstellen muss, damit sie sich ihm ins Gedächtnis brennt, sich in seine Träume drängt, ihn verhöhnt, wenn er krank ist, und ihn foltert, wenn er stirbt.


Sie hat sich entschieden. Sie nimmt die Haube vom Kopf und ihr Haar fällt lose herunter. Sie hebt das Kinn, zieht das Kleid über den Kopf, zieht es ganz aus und lässt es auf den mit Gras bewachsenen Zeltboden fallen.


Der Hexeiyäger blickt auf. Sein Mund steht offen, Speichel läuft heraus.


Sie breitet die Arme aus und lässt ihn die Male auf ihrem Körper sehen. Sie dreht sich zur Seite und dann ganz herum, damit er auch den Rücken sehen kann und dann wieder die Vorderseite. Sie sieht ihm in die Augen. Er kann nicht sprechen. Der Hexenjäger bringt kein Wort heraus.




 

	


Dienstagnachmittag








Fletcher ging durch das große Tor nach draußen. Der Aushang mit Daisys Foto flatterte leicht im Wind, und der Polizist stand immer noch da, ziemlich trübselig, wie es schien. Fletcher ging durch die Felder und den alten Treidelpfad am Fluss entlang und dachte nach. Der Fluss, der so angeschwollen war, dass das Wasser fast über die Ufer trat, schoss rasch dahin. Fletcher beobachtete einen Baumast, der sich in der Mitte des Flusses um sich selbst drehte, während er rasch auf Cambridge zu trieb.







Was lag hinter der properen Fassade des Felwell College verborgen? Irgendetwas, das ganz verschiedene Elemente - das Thema Hexen, die Bellman Foundation, und sogar Jack und Kate Fletcher - miteinander verband.


Das Licht änderte sich ständig, immer wieder zogen Wolken vor die Sonne. Es war der letzte Kältetag vor dem vorhergesagten Tauwetter. Ein paar Graupel gingen nieder und verschwanden in der Strömung.


Fletcher machte kehrt und wollte zu seinem in Newnham geparkten Wagen zurückgehen.


Dabei bemerkte er im Augenwinkel eine zweite Person, vom Wasser gespiegelt, die sich ebenfalls gerade umdrehte. Fletcher blickte sich um und sah in etwa zwanzig Meter Entfernung einen Mann, der auf dem Weg am Flussufer entlang durch die Wiesen Richtung Grantchester marschierte. Hatte er Fletcher beobachtet, oder das College? Der Mann rannte ein paar Meter. Er versuchte abzuhauen.


Fletcher folgte ihm. Einen Moment lang fragte er sich, ob das vielleicht der Mann war, der sich in der Nähe des FelwellCollege herumgetrieben hatte und dessen Bild von einer Überwachungskamera festgehalten worden war. Die Größe stimmte ungefähr, aber dieser Mann trug einen altmodischen Wachsmantel, der sich hinter ihm blähte.





Wieder ein Hagelschauer, aber diesmal heftiger: Dicke Hagelkörner prasselten aus den Wolken auf den Asphalt nieder. Ein paar trafen Fletcher ins Gesicht, und als er wieder etwas sehen konnte, merkte er, dass der Mann jetzt losjoggte und immer schneller wurde. Fletcher hetzte hinter ihm her, froh über die Gummisohlen an seinen Schuhen. Es waren sonst nur wenige Leute unterwegs, und alle versuchten, dem Hagel zu entkommen: ein paar Studenten mit Fahrrädern und ein Spaziergänger, der seinen Hund rief. Der Hagel fiel in dicken Schauern auf den Fluss nieder und prasselte an die Mauer, die das Felwell-Gelände umschloss.


Der Mann lief immer schneller, bis er richtiggehend rannte und sein glattes Haar hinter ihm herwehte. Sie umrundeten die Flussbiegung, hinter der der Fluss schnurgerade nach Granchester weiterströmte: Auf Fletchers Seite breiteten sich flache Wiesen aus, während das gegenüberliegende Ufer von kahlen Eichen und Stahlfarben schimmernden Weiden gesäumt war. Plötzlich hörte der Hagel auf, die Sonne brach durch und die zahllosen Steinchen im Asphalt dampften im Licht, während die Weiden einen leuchtenden Grünton annahmen. Der Mann im Wachsmantel schaute sich um - zu kurz, als dass Fletcher sein Gesicht hätte erkennen können - und rannte dann weiter, mit großen Sätzen und wild rudernden Armen. Fletcher blickte sich um. Sie waren allein auf diesem langen, geraden Wegabschnitt. Jetzt rannte auch er richtig los, spürte die Mischung aus kalter Luft und Dunst in der Lunge und merkte, wie er mit jedem Schritt ein paar Hagelkörner unter den Füßen zertrat.


Ein paar Sekunden später war die Sonne wieder weg und die Landschaft wirkte erneut wie ein Schwarzweißfoto.







91Fletcher blickte auf und sah metallisch glänzende Wolken am Himmel. Ein Blitzstrahl, vom Wasser gespiegelt, ließ die Wiesen aufleuchten, und dann prasselte der Hagel richtig auf sie nieder. Diesmal waren die Hagelkörner so groß wie Kugellagerkugeln. Sie wühlten die Wasseroberfläche auf, zerbarsten auf dem Asphalt und brannten ihm im Gesicht, wenn sie ihn trafen. Einige schlugen gegen seine Augenlider, und er wischte sie mit dem Ärmel weg.





Er rannte langsamer und blieb dann stehen.







Vor ihm lag im niederprasselnden Hagel eine leere Viehweide. Auf dem Weg war weit und breit kein Mensch zu sehen. Keinerlei Passanten. Und vor allem kein Mann im Wachsmantel.


Ein paar Meter vor ihm neigten sich Trauerweiden ins Wasser, und ihre herabhängenden Äste bildeten ein Gewölbe, das unter dem Angriff des Hagels schwankte. Fletcher rannte hin und schaute hinein - die herabhängenden Äste zitterten unter dem Ansturm der Hagelkörner, hielten aber den größten Teil der Eisgeschosse zurück. Eine Pfütze eiskalten Wassers, ein wenige Meter breiter, verschlammter Uferstreifen, ein umgefallener Baumstamm. Fletcher trat unter die herabhängenden Weidenzweige. Langsam ging er um den liegenden Baumstamm herum. Der Mann kauerte auf der anderen Seite in einem Spalt, der mit der Kettensäge ins Holz geschnitten worden war, und versuchte, sich tief in den Einschnitt zu pressen. Als der Mann Fletcher sah, griff er in seinen Mantel und brachte ein Messer zum Vorschein.







Fletcher verharrte reglos.







Es war ein langes Bajonettmesser mit gezähnter Klinge und Plastikgriff - billig, aber gefährlich, und die zitternde Spitze schimmerte im Licht. Draußen zuckte erneut ein Blitz, und das Getrommel des Hagels war so laut wie ein Turbinenwerk und schnitt sie vollkommen von der Welt ab. Fletcher und der Mann standen da und sahen einander an.





Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt. Die Handgelenkewaren schmal, die Fingernägel abgekaut und unter den Augen hatte er dunkle Schatten. Augenbraue und Unterlippe waren gepierct und das Gesicht nass von geschmolzenem Eis. Er war eindeutig nicht der Mann von dem Überwachungsfoto des Felwell College. Das Wasser des Flusses zog tiefschwarz und vom Hagel aufgewühlt vorbei.







»Wirf das Messer in den Fluss«, sagte Fletcher.







Der Mann zögerte. Fletcher trat gegen seine Hand. Der Mann schrie auf, das Messer flog über das matschige Ufer und blieb dann liegen wie ein Fisch auf dem Trockenen.







»Wie heißt du?«


»Wayne. Wayne Denny.«







»Mach deinen Mantel auf, Wayne. Was hast du sonst noch dabei?«


»Nichts.« Der Mann öffnete den Mantel, und über schmuddeligen Jeans kam ein feuchtes T-Shirt zum Vorschein, das einen mageren Oberkörper umhüllte. Der Mann schloss die Augen und flehte keuchend: »Tun Sie mir nichts. Ich sag keinem was weiter.«







»Was sagst du nicht weiter?«


»Das mit Daisy.«







»Was weißt du über sie?« Keine Antwort, nur das Keuchen. »Schau mich an.«







Die Augen öffneten sich: feucht und blutunterlaufen.


»Wer bin ich, deiner Ansicht nach?«, fragte Fletcher.







Der Mann betrachtete ihn. Das Wasser glättete sich allmählich wieder, da der Hagel nachließ - Tausende von Hagelkörnern trieben auf der Oberfläche und wurden auf das verschlammte Uferstück unter den Weiden geschwemmt wie weiße Pixel auf schwarzem Untergrund. Der Mann nickte vor sich hin, dachte nach und musterte Fletchers Gesicht. »Sie sind gar nicht der. Ich dachte, Sie wären jemand anders.«







»Wer?«







»Ich sag gar nichts mehr. Was sind Sie für einer? Ein Bulle?«»Ich bin kein Bulle, Wayne, aber ich kann die Polizei sofort rufen. Da lungert ein Typ, mit einem Messer bewaffnet, bei einem College herum.« Die Schneide lag noch immer schimmernd im Matsch. »Besitz einer Waffe, Angriff auf einen Unbewaffneten ...«







»Sie haben mich gegen die Hand getreten.«







»Und bedrohliches Verhalten. Die schnappen dich sofort, Wayne. Dann steckst du wochenlang im Knast, bevor es auch nur zu einer Verhandlung kommt.« Fletcher bezweifelte das im Grunde zwar selbst, doch Wayne war nervös geworden und kaute auf seinem Lippenpiercing herum. Ein paar halb geschmolzene Hagelkörner tropften aus den Ästen. »Ich könnte dich bei der Polizei abliefern, Wayne. Oder ich könnte ...«, er betrachtete die ausgemergelte Brust und den mageren Hals des jungen Mannes, »... ich könnte dich zum Mittagessen einladen. Ich könnte dich zum Essen einladen und mir anhören, was du zu erzählen hast, Wayne. Was du mir über Daisy und diesen Mann erzählen kannst, mit dem du mich verwechselt hast. Deine Entscheidung.«







Wayne ließ es sich durch den Kopf gehen.







Neben dem Wohnen im eigenen Haus oder als Mieter - sei es im sozialen Wohnungsbau oder privat - gibt es noch eine weitere Möglichkeit, die in Großbritannien von etwa einer Million Menschen genutzt wird. Nämlich das Wohnen in billigen Hotels, Pensionen und Wohnheimen, und in Cam- bridgeshire gehören auch die Wohnwagenparks dazu: Caravans, die niemals rollen, fest an Strom und Abwasser angeschlossen sind und wo man die Miete wöchentlich zahlt.







Waynes Hinweisen folgend bog Fletcher von der Peterbo- rough Road ab und fuhr durch ein Maschendrahttor, das von einem angeketteten Schäferhund bewacht wurde. Waynes Zuhause war der dritte Wohnwagen in der zweiten Reihe. Er war kalt und die Scheiben waren beschlagen. Auf der einen Seite stand ein Bett, dann kam eine Toilettenkabine, dann dieMini-Küche und an der Wand war ein Klapptisch angebracht, auf den Fletcher eine Pappschachtel stellte.





Wayne hatte sich unter allen möglichen Restaurants ausgerechnet für das Fen Tiger Diner entschieden, und Fletcher hatte ihn dorthin gefahren, oder vielmehr erst zu diesem Imbissstand auf Rädern in der Nähe von Rampton und dann zu Waynes Wohnwagen. Jetzt öffnete der junge Mann vor sich hin lachend die Schachtel. »Das ist ein Essen, wie es zu Cambridge passt, was?«


In der Schachtel lagen in Teig ausgebackene Aalstücke, Holzgäbelchen, Brot, Margarine und zum Eintunken gab es einen Karton voll siedend heißer Tomatensuppe. Dazu Tee in Styroportassen. Das alles war im Preis inbegriffen.







Wayne biss in ein Stück Aal und schloss die Augen.







Fletcher sah sich im Wohnwagen um. Es war kalt hier, aber ordentlich und ziemlich sauber. Weder Fotos noch Bilder. Nur ein kleiner Fernseher und ein Kühlschrank, der mit Pappscheiben unterlegt war, damit er gerade stand. Eine elektrische Kochplatte, eine Mikrowelle, dann die Tür der Toilettenkabine und eine Spanische Wand, um das Bett vom Rest des Raums abzutrennen. Eine Spinnwebe zog sich zur Decke hoch.







»Bekommst du viel Besuch?«, fragte Fletcher.


Wayne zuckte die Schultern und trank Tee.


»Dann erzähl mir von Daisy und diesem Mann.«


»Die Polizei bleibt außen vor?«


»Erzähl einfach.«







Es stellte sich heraus, dass Wayne sechsundzwanzig war und fünf Clozapin täglich schluckte, weil er Angstanfälle bekam. Die vorgeschriebene Dosis waren vier Tabletten, aber er nahm gern eine zu viel, weil dann zwischen ihm und der Welt so eine angenehme Distanz entstand. Er hatte ein längerfristig gültiges Rezept, das ihm die Gesundheitspflegerin im Oktober bei seiner Entlassung aus dem betreuten Wohnheim mitgegeben hatte. Er wurde noch immer be- treut: Die Miete für seinen Wohnwagen zahlte das Amt. »Probleme«, sagte Wayne, »machen die Leute vom Amt eigentlich immer.« Damals, in jener ersten Oktoberwoche, lag er einfach auf dem Bett und sah den Wolken durchs Fenster nach. Eines Morgens aber räumte er den Wohnwagen auf, zog sich frische Kleider an und beschloss, etwas zu unternehmen. »Zurzeit wache ich immer so gegen halb sieben oder sieben Uhr morgens auf. Der Bus nach Cambridge fährt um 8.12 Uhr. Um 17.25 Uhr geht der letzte Bus zurück. Damit hab ich täglich acht Stunden, die ich in Cambridge verbringen kann.«







»Und was machst du da?«







»Meistens geh ich in die Bibliothek. Ich les viel, beschäftige mich mit so Themen.«







»Wie zum Beispiel?«


»Zum Beispiel Geschichte, Keramik...«


»Erzähl mir was über Daisy.«


»Was denn?«


»Woher du überhaupt etwas über sie weißt.«







»Okay.« Wayne spießte mit seiner Holzgabel ein Stück Aal auf und kaute gründlich. »Es war in der Bibliothek. Im Oktober war ich da und hab alles Mögliche gelesen. Da seh ich dieses Mädchen, wie es mit einem Buch in der Hand an mir vorbeigeht. Sie hatte so dunkles Haar, und dann dieses Gesicht. Ich kann's nicht richtig erklären, Mann. Dieses Gesicht eben.«







Wayne stockte.


»Und weiter, Wayne?«







»Ich bin ihr zur Theke gefolgt. Sie hat das Buch ausgeliehen.«


»Bist du dir da sicher? Eine Physikstudentin am Felwell, und die leiht sich Bücher in der Stadtbibliothek aus?«


»Es war nicht die Art von Buch, die man in einer College- Bibliothek findet.«







Wayne schwieg wieder.»Du machst es ganz schön spannend, Wayne. Nicht schlecht für einen Mann, der täglich fünf Clozapin schluckt.«





Wayne lächelte.


»Was war es für ein Buch?«


»Ein Buch über Flugzeuge, Mann.«


»Was für Flugzeuge?«


»Amerikanische Flugzeuge im Zweiten Weltkrieg.«







Fletcher legte die Gabel aus der Hand. Der Aal in seinem Mund fühlte sich kalt und fettig an. Er schluckte.







»Es war ein Buch über die US Air Force?«







»Na ja, im Krieg wurden ja wohl amerikanische Flugzeuge eingesetzt, oder?«







»Wie lautete der Titel?«







»Den hab ich nicht gesehen. Weil ich auf die Bibliothekskarte geguckt hab, die auf der Theke lag. Um herauszukriegen, wie sie heißt. Daisy Seager. Das hat mich einfach umgehauen. Daisy - Mann, hat das nicht richtig was von einer Blume? Dann ist sie gegangen.«







»Und du bist ihr gefolgt?«


»Ja, ich hab mich aber nicht aufgedrängt.«


»Zum Felwell College?«







Er nickte. »Danach hab ich immer mal wieder einen Spaziergang dorthin gemacht, um mir die Zeit zu vertreiben. Hab nach den Mädels geguckt, wie sie reingingen und rauskamen. Einmal hab ich sie gesehen.«







»Und?«


Wayne blickte zur Decke. »Sie hat mich angelächelt.«







»Du hast sie kennengelernt? Dich mit ihr angefreundet?«





»Ich bin doch der Letzte, mit dem so ein Mädchen sich anfreundet, oder? Aber sie hat mich angelächelt. Das war am 20. Oktober.«


Fletcher fragte nicht nach der Uhrzeit, aber Wayne hätte sich wahrscheinlich auch daran erinnert. »Weiß du sonst noch was, Wayne?«







»Das war's.«»Unten beim Fluss hast du noch beteuert, dass du keinem etwas weitersagst.«


»Von der ganzen Sache eben, das, was ich Ihnen erzählt hab. Sie wird doch vermisst, oder? Das hab ich im Radio gehört.«





»Weißt du, wo sie ist?«


»Nein.«







»Da ist noch die Sache, dass Daisy ungewöhnliche Interessen hat, Wayne.«


»Das mit ihrem Hostessen-Job, wie sie in den Nachrichten gesagt haben? Darüber weiß ich nichts.«


»Hast du schon mal von der Bellman Foundation gehört?«







»Davon hab ich keine Ahnung.«


»Oder Matthew Hopkins, dem Groß-Hexenjäger?«


»Nie gehört.«







»Und warum hattest du dann das Messer, Wayne ? Du hast mich für jemand anderen gehalten. Vor wem hast du Angst?«







»Jemand ist ihr gefolgt, hat ihr aufgelauert.«


»Du bist ihr gefolgt.«







»Nein. Ich bin ihr einmal gefolgt. Sie hat mich einmal angelächelt. Ich interessiere mich für sie. Ich bin wie so eine Art Beschützer. Aber dieser andere Kerl, vor dem hatte sie Angst.«







»Wer ist das?«


»Irgendein Amerikaner.«







Ein dicker Regentropfen schlug gegen die Fensterscheibe und zerfloss in mehrere Rinnsale wie die Skelettfinger einer Hand.







»Woher weißt du, dass er Amerikaner ist?«







»Ich hab gehört, wie er ihre Katze gerufen hat. Er hatte einen amerikanischen Akzent.«







»Wayne, wovon redest du eigentlich?«







Jetzt trommelte der Regen aufs Wohnwagendach. Wayne fuhr mit dem Finger auf der Fensterscheibe die Regenrinnsale nach.»Daisy hatte eine Katze, also keinen Kater, eine getigerte Katze. Letzte Woche hat er die vor ihrer Tür abgefangen. Er rief und lockte so lange, bis sie ihm um die Beine strich. Ich hab es von der Straßenseite gegenüber beobachtet. Dann hat er sie aufs Feld geschleppt und zerstückelt. Er hat dieses Stahldings, es ist wie ein Brecheisen, aber am einen Ende scharf. Damit kann man in was reinstechen und es zerschneiden. Er kniete auf der Katze und säbelte sie auseinander. Deswegen hab ich mir das Messer gekauft, um mich zu schützen, mich und Daisy.«


Wayne holte eine Dose Bier und eine Tablettenpackung aus dem Schränkchen unter der Spüle. Er drückte drei Pillen heraus und spülte sie mit dem Bier herunter. Sein Lippenpiercing klackte gegen die Bierdose. Dann setzte er sich aufs Bett und lehnte sich in das einzige Kissen.


»Warum sollte jemand eine Katze zerstückeln?«, fragte Fletcher.







»Um Daisy Angst zu machen.«







»Das macht ihr nur Angst, wenn sie davon erfährt. Sonst denkt sie einfach, ihre Katze ist verschwunden.«


Wayne zuckte die Schultern und rutschte tiefer nach unten.







»Wie sieht er aus?«, fragte Fletcher.







»Er ist bleich und hat dunkle Augen. Und einen schmalen Bart.«


Es war der Mann vom Überwachungsfoto des Felwell College - die Beschreibung klang zumindest danach. Jemand hatte Daisy verfolgt und versucht, ihr Angst einzujagen. Vielleicht, damit sie über irgendetwas den Mund hielt?«


»Er hat also einen amerikanischen Akzent? Und was weißt du noch über ihn? Seinen Namen?«


»Ich hab ihn nur das eine Mal gesehen. Seinen Namen kenn ich nicht. Aber er kaut andauernd.«







»Er kaut?«







»Schmatzt rum wie eine Kuh, hat ständig Kaugummi im




 




Mund.« Waynes Augen folgten einem Regentropfen, der die Scheibe hinunterfloss. »Hoffentlich hat er sich Daisy nicht geschnappt. Meinen Sie, sie ist jetzt in seiner Gewalt?«





Fletcher schloss den Wohnwagen von außen ab und schaute sich nach den anderen Stahlcontainern auf Rädern um, die zu beiden Seiten lange Reihen bildeten. Es war Nachmittag, aber schneidend kalt, und ein Eisregen schlug Löcher in den Schnee auf den Wegen. Fletcher warf den Schlüssel durch den Fensterschlitz und hörte, wie er drinnen zu Boden fiel. Wayne war schon eingeschlafen.







Fletcher war sich nicht ganz schlüssig, was er von Wayne halten sollte. Es wäre leicht, ihn einfach als einen einsamen Einzelgänger abzutun, der sich mit Tabletten durchs Leben hangelte und seinen Lebenssinn darin sah, dass eine Frau ihn am 20. Oktober angelächelt hatte. Andererseits konnte der junge Mann sich durchaus flüssig ausdrücken, und er wirkte aufmerksam, gewissermaßen wachsam. Hatte er wirklich gesehen, wie ein junger, bärtiger Amerikaner Daisys Katze zerstückelte?


Dann hatte Daisy also nicht nur einen amerikanischen Nachbarn, sondern auch einen amerikanischen Verfolger.







Wie viele Amerikaner gab es eigentlich in Newnham?







Fletcher machte seinen Parka zu und lauschte einen Augenblick auf den Regen, der auf den Wohnwagendächern all den einsamen Schläfern an der Peterborough Road ein Schlaflied trommelte. Dann lief er zu seinem Auto zurück.







Fletcher fuhr schnell, die stumpfe Schnauze seines Audi bahnte sich einen Weg durch den Eisregen und schleuderte ihn gegen die Windschutzscheibe. Der Radioempfang war verrauscht, aber Fletcher bekam trotzdem mit, dass für die Nacht wieder Temperaturen unter null Grad vorhergesagt wurden. Danach würde dann Tauwetter einsetzen, da waren sich die Meteorologen einig, und damit standen die eigent-liehen Probleme erst an. Das Schmelzwasser aus den Nachbarbezirken würde nach Cambridge abfließen und sich zusammen mit dem noch erwarteten Regen durch Kanäle und Bäche in die ohnehin schon randvollen Flüsse ergießen. In Nachrichten und Extrasendungen war die Überschwemmungsgefahr Thema Nummer eins. Manche Fachleute gaben den Bewohnern der tiefer liegenden Gebiete den Rat, ihre Häuser zu verlassen. Jemand anderes wies jedoch darauf hin, dass im Bezirk Cambridge siebzig Prozent der Bevölkerung in den tiefer gelegenen Flusstälern lebten.







Fletcher musste abbremsen: Vor ihm fuhr eine Kolonne von Armeelastern, mit Sandsäcken beladen und immer einen gelangweilt dreinblickenden Soldaten hinten im Laderaum. Angeführt wurde der Zug von einem Einsatzwagen der Wasserbehörde: Pumpen, Einsatzausrüstung und elektrische Generatoren waren auf der Ladefläche festgezurrt, und das Licht einer orangegelben Warnleuchte auf dem Führerhäuschen zuckte über den Schnee. Fletcher überholte die Kolonne zügig und fädelte sich gerade noch rechtzeitig wieder ein, als die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens ihn aus wenigen Metern Entfernung anblitzten.


Er fuhr nach Cambridge zurück. Genauer gesagt, zur Stadtbibliothek. Schreckliche Ängste stiegen in ihm auf. Da hat man also sein halbes Leben auf einen Anruf des eigenen Vaters gewartet - und dann wird man zu einem Steinbruch geschickt und findet einen auf einem Stahlträger aufgespießten Ami vor. Und da hat man sich ewig danach gesehnt, die eigene Mutter wiederzusehen - und dann findet man nur das Felwell-Laboratorium und ein Buch über die US Air Force.







Am dritten Tag brachten sie die Hexen um. Sie ermordeten die alte Gussy Salter, weil eine Fliege sie im Zelt besucht hatte. Und meine Vorfahrin Bessie Weller wegen allem, was der Hexenjäger auf ihrer Haut gesehen hatte,als sie das Kleid fallen ließ. Sie führten beide auf die Weide hinter dem Zelt.





Gussy Salter kam zuerst an die Reihe.





Sie sollte gehängt werden. Die Männer machten einen alten Weißdorn zum Galgen: ein halb toter Stamm mit einem stacheligen Ast, den sie mit einem Balken abstützten. Ein ausgewachsener Mann wäre zu schwer gewesen, aber für eine alte Frau wie Gussy reichte es allemal.


Die alte Gussy bekam nicht viel mit. Nachts hatten sie ihr Bier mit Mohnsamen zu trinken gegeben, und so war sie zwar bleich, aber gefasst und begriff gar nicht recht, wo sie war. Sie halfen ihr auf ein Fass, während der Hexenjäger vom Pferd herunter seine Ansprache verlas. Er erklärte, Beweis sei das Insekt, das zu ihr gekommen sei, ihr Hexentier. Vermutlich heiße es Tinnyticket oder Bedderlugs, was gebräuchliche Namen für Hexentiere seien. Er spuckte ein paar Samen aus. Gussy öffnete die Augen einen Spalt. Doch als sie ihr das Fass unter den Füßen wegtraten, war sie so leicht und dünn, dass der Strick ihr den Hals nicht brach. Daher erstickte sie, was eine Weile dauerte. Ihr Röcheln war weit über die Wiesen zu hören. Die Hasen hätten einen Schreck bekommen, hat Graimy gesagt. Gussy trat mit den Beinen um sich und versuchte mit den gefesselten Händen, den Knoten des Stricks zu öffnen. Schließlich waren ihre Augäpfel blutunterlaufen, hat Granny uns erzählt, die Zunge hing ihr zum Hals heraus und das Röcheln wurde leiser.


Der Hexenjäger drehte sich im Sattel um, spie ein paar Samen aus und nickte seinen Männern zu.





Das rötlichbraune Licht des Spätnachmittags lag schimmernd auf dem gefrorenen Schneematsch der Bürgersteige und spiegelte sich in den Eiszapfen, die von der Umzäunung des College herabhingen. Fletcher bog in den Lion Yard ab, wo ihm das dampfig feuchte Fell des Hundes eines Obdach-losen ins Auge fiel und die frostig weißen Spinnweben an einem Kübel voll toter Blumen. Frühling in Cambridge.







Die Stadtbibliothek war nur spärlich beheizt und die Fenster waren beschlagen. In der Abteilung »Geschichte der Neuzeit« lag der Gang mit den Büchern zur Militärgeschichte still und menschenleer da.


Nathan Slade, Amerikaner und ehemaliger Air-Force- Offizier. Das war eine Tatsache.


Daisys Verfolger — wer auch immer es sein mochte - war anscheinend ebenfalls Amerikaner, wenn man Wayne Denny Glauben schenken konnte. Und Wayne war sich sicher, dass Daisy sich in dieser Bibliothek ein Buch über amerikanische Weltkriegsflugzeuge ausgeliehen hatte. Wonach hatte sie gesucht? Etwas Populärwissenschaftliches, das auf genug allgemeines Interesse stieß, um es in die Stadtbibliothek zu stellen.







Aber welches Buch genau?







Nach kurzer Suche stieß Fletcher auf ein Dutzend Bücher über die Amerikaner in East Anglia während des Zweiten Weltkriegs. Er legte den Stapel auf einen Tisch und blätterte die Bücher durch.


Schnelle Antworten fand er nicht. Stattdessen aber eine andere Welt.


Er konzentrierte sich auf die drei Jahre von 1942 bis 1945, als bis zu zwei Millionen Amerikaner in Großbritannien stationiert waren. Sie nutzten die weiten Ebenen Ostenglands wie einen riesigen Flugzeugträger für tagsüber geflogene Bombenangriffe auf Deutschland, während die Briten gegen dieselben Ziele nachts vorgingen. In einem Buch fand er eine Landkarte, auf der die nun schon lange verlassenen Militärflugplätze eingezeichnet waren: Dutzende Flugfelder, deren Start- und Landebahnen zusammen mit den Rollwegen jeweils eine Art Dreieck mit verlängerten Schenkeln bildeten, das an einen auf der Seite liegenden Buchstaben A erinnerte. Der nächstgelegene Flugplatz be-fand sich westlich von Cambridge nur einige Meilen entfernt bei Longstanton.





Aufmerksam suchte er die Karte nach den liegenden As ab.





Er blätterte die anderen Bücher durch. Die wuchtigen amerikanischen Bomber, die »Fliegenden Festungen« waren ganz auf Stromlinienform getrimmt und schwer gepanzert, ein stilistischer Vorläufer der großen amerikanischen Automobile der 1950er Jahre, die später in denselben Fabriken aus dem wiederverwerteten Metall der Bomber gebaut wurden. Die kleineren Jagdflugzeuge - vor allem der »Mustang« -, die den Bombern Begleitschutz gaben, bestanden aus einem hell glänzenden Metall, das in der Sonne schimmerte.


Es gab Fotodokumentationen über die Freizeitaktivitäten der Flugzeugbesatzungen: Sie stakten mit Stechkähnen über die Gewässer Cambridges, halfen den einheimischen Bauern bei der Ernte oder führten verblüfften Zivilisten auf einem Dorfanger amerikanische Sportarten vor. Ein Buch beschrieb, wie die Amerikaner ihre Flugzeuge schmückten. Auf jeder Flugzeugnase prangte als Glücksbringer ein Bild: manchmal eine Comicfigur oder ein Sportstar, doch meistens eine üppig sinnliche Frau - die Ehefrau, Freundin oder Traumfrau des Piloten. Es wurde ausgeführt, dass diese Bilder als sogenannte Nose Art bekannt waren - eine eigene Pop-Art-Tradition für sich. Die teils in Farbe, teils in Schwarz-Weiß abgedruckten Bilder, die eine ganz eigenartige Kraft hatten, erzählten auf unbeholfene Weise von sinnlicher Sehnsucht.


Was hatte Wayne Denny noch gesagt? Es war nicht die Art von Buch, die man in einer College-Bibliothek findet. War Daisy Wayne vielleicht sogar beim Lesen eben dieses Buches hier aufgefallen?


Auf dem genieteten Stahlblech einer der Bombernasen prangte zum Beispiel das Bild eines Mädchens im leuchtend roten Badeanzug, deren Brüste gen Himmel wiesen undderen Gesicht so geneigt war, dass sie in die Plexiglasklappe des vorderen Maschinengewehrs schaute. Mit schlanker Hand strich sie ihre dunkle Haarmähne glatt, während sie in der anderen Hand eine altmodische Coca-Cola-Flasche mit Strohhalm hielt. Der Name des Mädchens - Sweet Sweet Susie - war in Schreibschrift auf den Rumpf gemalt. Fletcher fragte sich, wer das gewesen sein mochte - eine reale Frau oder doch nur eine Fantasie des Künstlers -, und wie es, falls sie real war, schließlich mit ihr weitergegangen war.





Noch ein Frauenbild auf der Nase eines der »Mustang«- Jagdflugzeuge fiel ihm auf: eine ruhende Nackte von hinten, deren lange Beine in ein hübsches Hinterteil übergingen und die den Betrachter mit einem Zwinkern ihrer dichten Wimpern über die Schulter ansah, während sie mit ausgestreckter Hand über ihren Kopf nach dem Auspuff langte. Ihr Körper war mit dunklen Nieten bemalt, als sei sie selbst aus Metallblech gefertigt, und darunter stand - in Blockbuchstaben - ihr Name: Steel Witch.


Stahlhexe. Eine Hexe. War das nur Zufall? Die Bildunterschrift lautete einfach: Pilot und Einheit unbekannt.


Er blätterte das Buch durch - Hunderte von Seiten mit Nose Art. Manche Bilder waren sehr ungelenk, manche künstlerisch professionell, und in den Namen steckte die bittersüße Erinnerung an vergangene Liebe oder Lust. Er klappte das Buch zu und nahm sich das nächste vor: Erinnerungen von Dorfbewohnern aus Cambridgeshire an die amerikanischen Soldaten.







»Die Amerikaner waren ganz anders als die Menschen, die wir bisher kannten. Sie waren so schick, oder vielleicht sollte man eher schneidig sagen. Es hieß, sie seien sehr gut bezahlt. Die meisten von uns unverheirateten jungen Frauen wollten gerne einen amerikanischen Freund - aber wir kannten auch ihren Ruf, dass sie in jedem Dorf im Umkreis ihres Stützpunktes ein Mädel sitzen hatten.
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Und in einer Fußnote: 1944 fehlte in einem Drittel der ausgestellten Geburtsurkunden der Name des Vaters.







Fletcher hielt inne. Dann klappte er das Buch zu und griff wieder nach dem über die Nose Art. Irgendetwas ließ ihm keine Ruhe; etwas, das sich immer wieder vor sein inneres Auge geschoben hatte, während er die Seiten mit den farbigen Abbildungen durchblätterte. Er fand die Nackte, die den »Mustang« zierte, von dunklen Nieten gezeichnet, und das Zwinkern im Auge war so raffiniert wie vor fünfundsechzig Jahren.


Er blätterte das Buch noch einmal langsamer durch. Nach der Steel Witch kam Western Wonder - eine nackte Frau, die mit sechsschüssigen Revolvern am Rumpf eines Libera- tor-Bombenflugzeugs entlangzielte und deren Brustwarzen an Patronenhülsen erinnerten. Doch das Bild, das sich Fletcher unbewusst eingeprägt hatte, kam erst auf der Seite danach. Es war ein körniges Nose-Art-Foto, wieder auf einem »Mustang«. Darauf war eine junge Frau zu sehen, die nur mit einem schwarzen Schultertuch bekleidet war, das im Flugwind wehte. Mit der einen Hand zeigte sie nach vorn aufs Ziel und in der anderen Hand schwang sie einen Zauberstab. Sie hatte ein blasses Gesicht und dunkle Augen, das schwarze Haar wehte im Wind und die Lippen waren zu einem Zauberspruch geöffnet. Auch ihr Körper war wieder ganz mit Nieten bemalt. Und auch hier stand als Name: Steel Witch.







Noch eine Stahlhexe?







Zwei Seiten weiter stieß er auf den nächsten Schnappschuss eines »Mustangs«, auf dem wieder ein anderes Mädchen zu sehen war - die langen Beine um einen Besenstil gelegt, der Kopf in den Nacken geworfen, in den Ohren funkelnde Ringe: Steel Witch.


Ein paar Seiten weiter das nächste leicht verschwommene Foto, auch diesmal ein »Mustang«. Eine Frau, das Gesicht zum Himmel erhoben und die Augen geschlossen, warnackt auf einen Scheiterhaufen gebunden. Das lange Haar fiel ihr über die bloßen, mit Nieten verzierten Schultern und ging in den Haarspitzen in stilisierte Flammen über. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen, doch der Name mühelos zu entziffern: Steel Witch.





Fletcher kam insgesamt auf acht. Acht Stahlhexen - sinnlich, aggressiv und mit dunklen Nieten geschmückt, die das genietete Stahlblech des Flugzeugs motivisch aufgriffen. Alle Bilder zierten »Mustang«-Jagdflugzeuge, und alle trugen die Bildunterschrift: Pilot und Einheit unbekannt.


Fletcher klappte das Buch zu und ließ einen Augenblick die Hand darauf liegen.


Welche Verbindung gab es zwischen englischen Hexen und der US Air Force im Zweiten Weltkrieg? Vielleicht waren die Frauen einfach nur Fantasiegestalten, Idealbilder der Piloten und als Glücksbringer gedacht. Oder handelte es sich um reale Vorbilder? Hatten diese Frauen gelebt und geatmet?


Erneut sah er sich die Fotos an. Sie waren zwar unscharf- vielleicht in Eile aufgenommen -, aber die acht Bilder waren echte Kunstwerke und ließen ein professionelles Geschick erkennen, das den gröberen Darstellungen auf den anderen Flugzeugen abging. Hier war ein echter Künstler am Werk gewesen.


Fletcher fiel auf, dass das Buch im Vorjahr neu erschienen war, und er notierte sich den Autorennamen - »ein in der Nähe von Cambridge lebender Flugzeugfan«, so der Klappentext des Verlags. Dann kopierte er die Seiten mit den Stahlhexen.


In der Bibliothek war es kühl und ruhig. Durchs Fenster sah er, dass unten im Einkaufszentrum die Ladengitter heruntergelassen wurden.


Oder bilde ich mir das alles nur ein?, dachte er. Ob Daisy überhaupt dieses Buch gelesen hat?







Er dachte kurz über die Frage nach.







Dann klappte er das Buch in der Mitte auf und legte eine Zwanzigpfund-Note hinein. Er ging damit zur Theke und zeigte dem Bibliothekar die Seite mit dem Geld.


»Schauen Sie nur. Das hier hat jemand als Lesezeichen benutzt.«


Kopfschüttelnd kramte der Bibliothekar nach einem Umschlag und legte den Geldschein hinein. »Was die Leute alles in den Büchern liegen lassen. Ich hab schon Urlaubsfotos und gepresste Blumen gefunden.« Er las den Barcode des Buches ein, wandte sich seinem Bildschirm zu, sah etwas nach und schrieb dann einen Namen auf den Umschlag. »Oder auch Liebesbriefe - manches ging richtig zur Sache. Und letztes Jahr hab ich den Abschiedsbrief eines Selbstmörders gefunden. Keiner kam ihn holen.«


Als Fletcher die Treppe hinunterging, hatte er die Fotokopien der Nose Art unter den geschlossenen Parka gesteckt. Zwanzig Pfund ärmer, und er hatte keine Ahnung, ob das Buch im Arbeitszimmer seiner Mutter, das er von damals noch in Erinnerung hatte, irgendetwas mit der Nose Art der US Air Force zu tun gehabt hatte. Aber eines wusste er mit absoluter Sicherheit. Der Name, den er auf dem Bildschirm gesehen hatte - der Name der letzten Person, die das Buch ausgeliehen hatte -, lautete Daisy Seager.







Von ihrem Büro im Gebäude der Bellman Foundation sah Mia Tyrone, wie die Sonne hinter der Autobahn unterging und das orangerote Sonnenlicht das Eis auf dem kleinen See unter ihrem Fenster aufleuchten ließ - genau bei der Fontäne, die wie eine große, gefrorene Eisklaue wirkte. Dann blickte sie in die entgegengesetzte Richtung und durch eine gläserne Trennwand in Nathan Slades Büro. Sein Bürosessel stand immer noch da - ein riesiges Ledermonstrum, das nach Zigarren stank -, doch alle anderen Überbleibsel von Nathan hatten in dem Karton auf seinem Schreibtisch Platz gehabt.







Nathan. Der widerlichste, unangenehmste Mensch, mit dem sie je zu tun gehabt hatte. Er war wie ein großer, Zigarre qualmender Bär gewesen, hatte immer zu dicht bei ihr gestanden, ihr das an Arbeit hingeworfen, wozu er selbst keine Lust hatte, und angesichts seiner näher kommenden Pensionierung genau gewusst, dass er ganz oben im Unternehmen Freunde hatte, Männer, mit denen er seit zwanzig Jahren in geselliger Runde Bier trank und sich Geschichten aus Air-Force-Zeiten erzählte. Männer, die sie wie zufällig streiften, die sie abstoßend fand. An jenem Septemberabend hatte Nathan noch spät am Abend gearbeitet. Nathan war von seinem Bürosessel aufgestanden und zu ihr hereingekommen, mit diesem Geruch, der ihm am Ende eines warmen Tages immer anhaftete - war hinter ihren Schreibtisch getreten, hatte ihr mit trockener Hand unters Kinn gefasst und den Hals gestreichelt, so plötzlich, dass sie einen Moment lang erstarrte. Als sie reagierte, war es schon vorbei gewesen, und er hatte einfach nur noch dagestanden und sie angegrinst.


Sie hätte es melden sollen, egal, wer seine Freunde waren. Manchmal konnte sie nachts nicht schlafen, weil sie ihn so schrecklich hasste. In dieser Zeit hatte sie begonnen, sich für Nathans Privatleben zu interessieren, für seinen Hintergrund und seine Lebensumstände. Als sie dann erfuhr, dass man den Kerl tot in einer tiefen Grube gefunden hatte, musste sie sich auf die Lippen beißen, um nicht zu sagen: Ja. Das passt genau, so musste er sterben. Am liebsten hätte sie es laut und deutlich ausgesprochen, mitten im Büro, vor all den Firmenmanagern, die zusammengekommen waren, um ihm posthum ihre Anerkennung zu zollen. Es kotzte sie an: dass sie einfach nicht sehen konnten, oder nicht sehen wollten, wie Nathan wirklich war. Und dass sie dann Sachen aus Nathans Haus geholt und ihr gegeben hatten, damit sie sie in diesen verdammten Karton packte.







Das Telefon läutete.
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»Miss Tyrone? Hier ist Tom Fletcher.«







Sie sah, wie die letzten Strahlen der untergehenden Sonne das Eis auf dem See zum Glitzern brachten. Tom Fletcher: ein großer Kerl mit nettem Gesicht. Traurige, blaue Augen. Sah so aus, als ob er wüsste, was er tat.







»Sie können mich ruhig Mia nennen«, sagte sie.







»Mia, ich möchte die anderen Sachen aus Nathans Karton auch noch sehen.« Drüben in Nathans dunklem Büro konnte sie den Karton stehen sehen. Sie antwortete nicht gleich. »Und Sie können mich Tom nennen.«







»Sie haben mir also etwas über Nathan zu sagen?«







»Ich bin definitiv der Meinung, dass wir miteinander reden sollten.«







»Sieh an. Sie sind auf einen Deal mit mir aus.«







»Ich muss wissen, ob Nathan sonst noch etwas besaß, das mit mir persönlich zu tun hat, Mia.«


»Dann ...« Sie dachte einen Moment lang nach. »Dann sollten wir uns an der Ecke Sidney und Jesus treffen. Um 18.30 Uhr - nein, lieber um 19 Uhr.«







»Und Sie bringen den Karton mit?«







Sie meinte wieder, Nathans kalte Hand unter dem Kinn zu spüren. Tom Fletcher - irgendetwas war an diesem Mann, er kam ihr so vor, als werde er ihr helfen. Sie hatte einen Verdacht, was hier bei Bellman wirklich ablief. Sollte sie damit recht behalten, würde es der Firma irgendwann noch leid tun, dass man sie jemals ins Haus geholt und Nathan auf sie losgelassen hatte.







»Ja. Ich bringe den Karton mit.«


Dienstagabend





»Fällt dir irgendwas auf, Tom Fletcher?«





»Du hast ein bisschen Farbe bekommen.«


»Davon mal abgesehen.«


»Ach so, ja. Du bist nackt.«







Cathleen lächelte ihm in seinem dämmrigen Büro vom Telefonbildschirm auf dem Schreibtisch entgegen. Vor einem rötlich leuchtenden Abendhimmel voll dunkler Wolken saß sie im Schneidersitz auf einem kretischen Hotelbett, und ein Luftzug fuhr ihr durchs Haar. Das alles wurde via Satellit aus dem Mittelmeerraum übertragen, und auch das Lächeln in ihrer Stimme, als sie fragte: »Wärst du nicht auch am liebsten hier?«







»Was meinst du wohl?«







»Na, dann steig doch ins Flugzeug. Hier sind 26 Grad und vom Meer weht ein warmer Wind. Ich arbeite sieben Stunden am Tag, und danach bin ich ganz für dich da.« Sie räkelte sich auf dem Bett, und das rötliche Licht schimmerte auf ihren runden Brüsten. »He, was ist denn los?«


»Daisy Seager. Ihr ausgebrannter Wagen wurde gefunden. Jemand hat sie verfolgt, der mit einem spitzen Brecheisen bewaffnet war. Man fürchtet, sie könnte entführt worden sein. Und der tote Amerikaner, Nathan Slade, besaß ein privates Fotoalbum, in dem ein Foto meiner Eltern steckte.«


Sie nahm sich sichtlich zurück. »Okay. Damit ist die Stimmung wohl hin.«







»Nur für den Moment.«







»Was denn für ein Foto ? Ein heimlich geschossenes Foto ? Hat er sie ausspioniert?«»Das ist es ja gerade - es ist ein ganz entspanntes, privat aufgenommenes Bild. Nur die beiden, meine Mutter und mein Vater, vor etwa achtzehn Jahren.«







Sie starrte in die Kamera. »Kannte er dich?«







»Ich habe überhaupt keine Erinnerung an ihn. Meine Eltern müssen ihn vor mir verheimlicht haben.«


»Vor achtzehn Jahren? Gerade damals, als deine Mutter euch verlassen hat?«


»Sieht so aus. Und dazu kommt noch das Foto von mir, das Daisy Seager in ihrem Zimmer hängen hatte, das vergrößerte Kinderfoto von mir.«


»Aber sie kann dich doch nicht gekannt haben, oder? Damals war sie höchstens fünf oder so. Also hat sie das Foto irgendwoher oder von irgendwem bekommen. He, weckt das alte Erinnerungen?«


Sie sprach etwas an, worüber sie inzwischen nur noch selten redeten - die Zeit, als Fletchers Familie kaputtging, jene Wochen, ehe seine Mutter ihn und seinen Vater verlassen hatte. In Cathleens Hotelzimmer läutete zweimal das Telefon und verstummte. »Ich zieh mich besser mal an«, sagte sie. »Die ganze Film-Crew ist da, wir gehen essen. Und was machst du heute Abend, Schatz?«


»Ich treffe mich mit jemandem von der Bellman Foundation, der Nathan Slade anschwärzen will.«







»Jemand, der den Laden auffliegen lassen will?«


»Kann schon sein, dass sie das will, ja.«







»Eine sie. Wie heißt sie denn ? Mia - netter Name. Wie ist sie?«


Plötzlich sah er Mias eigenartig grüne Augen vor sich. »Sie hat etwas sehr Konzentriertes.«







»Ui, schau an. Nimm dich in Acht.«


»Mach ich, Cathleen. Hör mal, glaubst du an Hexen?«







»Mhm, klar. Das ist es, was ihr Männer nie begreift, Tom Fletcher. Wir sind alle Hexen.« Cathleen drehte sich um und kniete sich aufs Bett, um das Fenster zu schließen.





Cathleen, wie schön sie war, von hinten, nackt, im roten Licht der Abendsonne. Sie ließ den Anblick noch eine Sekunde länger wirken, glitt dann vom Bett und kam näher, bis ihr Gesicht den ganzen Bildschirm füllte. »Denk dran, in dem neuen Haus, das du für uns bauen wirst, wirst du mich immer so sehen.«





Fletcher blieb noch eine Weile im Büro sitzen, während das Tageslicht ganz verlosch. Die Lichter der Geschäfte in der Green Street warfen immer deutlichere Schatten auf die Zimmerwand - und einige sahen aus wie das neue Haus, dachte Fletcher, blass und noch ungreifbar. Er stellte sich Cathleen in dem neuen Haus vor und dachte an das verwilderte Grundstück, das sie wieder in einen Garten verwandeln würde. Er würde das Gestrüpp roden und Obstbäume pflanzen, vielleicht auch den alten Bienenstock wieder nutzen. Wie lange braucht ein Obstbaum, bis er Früchte trägt?







Äpfel, Honig, Cathleen.







Dann machte er die Schreibtischlampe an und die Schatten verschwanden.







Er legte einige Papiere vor sich auf den Schreibtisch.







Als Erstes den Besucherausweis, den er von der Bellman Foundation erhalten hatte.


Dann den Handzettel des Felwell Colleges: die Dachtürm- chen im Stil um 1900, das so legendär versiegelte Kellergeschoss und der riesige moderne Laborbau, vor dem das alte Gebäude winzig wirkte. »Gibt es eine Verbindung zwischen Bellman und dem Felwell College?«, hatte er die Rektorin Dr. Tania Nile gefragt.


Er gab beide Namen zusammen in die Suchmaske auf seinem Bildschirm ein.


Ein von Bellman ausgeschriebenes Stipendium, das jährlich zwei Felwell-Doktoranden ein Semester an einer der Eliteuniversitäten an der amerikanischen Ostküste ermöglichte. Eine Exzellenzinitiative für gemeinsame Forschung.
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Eigenartig, dass die Rektorin des Felwell College das nicht erwähnt hatte.


Dann ein Artikel zur Geschichte der Atomforschung in einer vertrauenswürdigen Online-Enzyklopädie. Die Kernspaltung war im Felwell-Laboratorium 1938 weltweit zum ersten Mal geglückt. Das Felwell-Team hatte große Mengen eines nicht angereicherten, spaltbaren Materials namens Hadesium verwendet. Fotos von Männern in Tweedjacketts mit vorgebundenen weißen Schürzen, Hornbrillen auf der Nase und Pfeifen im Mund, alle begeistert lächelnd. Atomforscher im Stil der dreißiger Jahre. Die Felwell-Leute arbeiteten dann im amerikanischen Manhattan-Projekt mit und steuerten ihr Wissen zur Entwicklung der Hiroshima- Bombe bei. Zu den Beratern in diesem Projekt hatte auch die Bellman Foundation gehört, heute ein riesiger Luftfahrt- und Rüstungskonzern.







Hadesium: ein chemisches Element. Von silbriger Farbe. Spaltbar; daher in Brennstäben für Atomkraftwerke und Nuklearwaffen nutzbar. Wurde bisher, soweit bekannt, nicht zur Waffenherstellung verwendet. Gewisse Mengen von Hadesium wurden Anfang der dreißiger Jahre des 20. Jahrhunderts im Felwell-Laboratorium, Cambridge, England, hergestellt. Aufgrund seiner gefährlichen Eigenschaften wurde es von seinen Entdeckern nach dem Hades, dem Gott der griechischen Unterwelt, benannt.


Wie die hergestellten Hadesium-Mengen verwertet oder entsorgt wurden, ist wegen ungenauer Aufzeichnungen - und nicht etwa wegen Datenverlust - leider nicht nachvollziehbar.







Ja, diese begeisterten Männer mit den weißen Schürzen sahen wirklich nicht aus wie die perfekten Datenverwalter. So was kommt vor.


Ein paar verschrobene Hinweise auf Webseiten von Verschwörungstheoretikern. Lange, komplizierte Analysen, wie viel Hadesium produziert und wie viel davon in der For-schung der dreißiger Jahre verbraucht worden sei. Angeblich sollten irgendwo noch Unmengen von dem Zeug lagern. Immer wieder versteckte Anschuldigungen, die Bellman Foundation horte das Zeug für spätere Nutzung. Und natürlich auch massenhaft Rechtschreib- und Syntaxfehler. So ist das nun mal im Internet. Irgendwo unterläuft jemandem ein Schnitzer, und gleich hocken sich eine halbe Million Menschen hin und setzen Gerüchte in Umlauf.





Gemeinsame Atomforschung, betrieben in den vierziger Jahren des 20. Jahrhunderts? Ein nach einem Unterweltgott benanntes radioaktives Element? War das die Verbindung zwischen Felwell und Bellman? Oder gab es, was wahrscheinlicher war, einfach nur ein Firmenstipendium für Doktoranden?


Fletcher schaltete den Bildschirm aus und breitete weitere Unterlagen auf seinem Schreibtisch aus. Die Kopie des Fotos aus Nathan Slades Album - seine Eltern in den letzten Wochen ihrer Ehe. Das Foto von ihm als Dreijährigem neben seiner Mutter auf diesem Weg in Cambridge. Der vergrößerte Ausschnitt dieses Fotos, den er in Daisy Seagers Haus gefunden hatte: nur er selbst, der kleine Tom Fletcher, im Hintergrund der Weg und der Himmel.


Er schob die Bilder wieder zusammen und schloss sie in seinem Schreibtisch ein.


Dann ging er seine E-Mails durch. Lange dauerte das nicht - das Geschäft der Green Street Investigation lief flau und wurde immer flauer. Wenigstens hatte er eine E-Mail von den Sicherheitsbeauftragten der Universität bekommen, die Donnerstag, 15 Uhr, für ein zweites Treffen vorschlugen und ihn baten, den Termin zu bestätigen. Und ob er sich bitte darauf vorbereiten könne, ihnen darzulegen, wie er sich eine erfolgreiche Zusammenarbeit mit der Polizei von Cambridge vorstelle?





Er mailte zurück, dass er den Termin wahrnehmen werde.


Dann zog er ein sauberes Hemd an und wieder seinen







Parka darüber. Das Treffen mit Mia Tyrone war in zwanzig Minuten, und durchs Fenster sah er im Licht der Schaufenster Eiskristalle funkeln. Auf dem Weg die Treppe hinunter dachte er: Klar, ich kann euch genau sagen, wie man mit der Polizei von Cambridge erfolgreich zusammenarbeitet. Erzählt der Polizei von Cambridge nichts, aber auch gar nichts - und vor allem: Traut ihr niemals über den Weg.







Dürfte ein interessantes Gespräch werden.







Bessies Zeit war gekommen. Sie hatte den Mohnsamen abgelehnt, weil sie wusste, was die Männer ihr antun würden. Die Nacht über war sie in dem großen Haus eingesperrt gewesen - heute ist es unser Haus - und zum Trinken hatte man ihr eine Schüssel Wasser aus einer Straßenpfütze hingestellt. Sie trug jetzt wieder ihr blaues Kleid. An Hals und Handgelenken war die Haut weiß, sonst trat sie an keiner Stelle hervor.





Der Hexenjäger las ihr, im Sattel sitzend, das von ihm verfasste Dokument vor. Sie schaute zum Himmel auf, er war blau. An ihrer Schläfe und am Hals pochte eine Ader. Granny hat gesagt, der Hexenjäger brauchte eine Weile, bis seine Ansprache beendet war. Und die ganze Zeit über, hat Granny gesagt, betrachtete Bessie die großen Wolken, die übers Land zogen. Als der Hexeryäger fertig war, trat sie zum Weißdornbusch.





»Wohin gehst du, Bessie?«


»Ich gehe dorthin, wo ich gehängt werde.«


»Nein, Hängen ist nichts für dich.«


»Ich werde nicht gehängt?«


»Nein, du wirst gequetscht, du Hexe.«


»Gequetscht?«


Bessie wusste nicht, was das bedeutete.





Granny hat gesagt, das wäre eine alte Methode aus den Zeiten der Inquisition. Die Männer holten zwei kurze Holzbretter herbei, legten eines davon auf den Weg, mittenin den Staub, und traten es fest. Sie forderten Bessie auf, sich daraufzulegen, mit dem Gesicht nach oben. Sie tat wie geheißen, begann aber zu zittern, vielleicht weil sie erriet, was ihr bevorstand. Ihr Kleid wurde ganz staubig. Der Hexenjäger ritt auf seinem Pferd heran, blieb aber im Schatten, den das Haus warf, und sah von dort zu.





Sie legten das andere Brett auf Bessie drauf. Es wurde so befestigt, dass es unmittelbar unter ihrem Kinn endete, damit man ihr Gesicht noch sehen konnte. Das Brett ging über Bessies Brust und Bauch und endete zwischen ihren Beinen. Es zitterte, weil sie zitterte. »Ich möchte gehängt werden«, rief sie.





Der Hexenjäger streichelte sein Pferd.





Dann fingen sie mit dem Quetschen an. Die Männer holten einen Spaten und schaufelten so viel Erde in Säcke, dass ein einzelner Mann jeden davon nur mit Mühe tragen konnte. Sie legten den ersten Sack auf das Brett und traten zurück. Bessie versuchte zu schreien, aber das Gewicht presste ihr die Luft aus der Lunge, so dass sie nur ein grelles Wimmern herausbekam. Mit den Händen versuchte sie, das Brett wegzustoßen, doch das war nicht möglich. Der zweite Sack wurde unmittelbar neben den ersten gelegt, hat Granny gesagt. Bessies Fingernägel rissen Splitter aus dem Brett und die Laute, die aus ihrem Mund drangen, machten das Pferd scheu.


Der Hexenjäger beruhigte das Pferd, und die Messingbeschläge des Zaumzeugs hörten auf zu klirren.


Granny hat gesagt, bevor der dritte Sack dazukam, schlug Bessie die Augen auf und heftete den Blick auf den Hexenjäger. Er schaute zurück, kauend. Dann wurde der Sack auf die anderen Säcke gelegt, und Bessie riss ihn mit den Händen auf und kratzte Erde heraus, um das Gewicht zu verringern. Einige Handvoll Erde rieselten auf den Weg.


Die Männer sahen den Hexenjäger an. Er sagte nichts.





Alles war still, nur Bessies geräuschvoller Atem war zu hören und der Wind, der über die Weide pfiff. So ging es eine halbe Stunde lang. Einer der Männer schöpfte eine Handvoll Wasser aus einer Pfütze und schüttete es Bessie in den Mund. Sie versuchte zu trinken. Die Männer blickten erneut auf ihren Herrn. Er kratzte sich im Schritt und spuckte ein paar Mohnsamen aus. Dann nickte er.





Auch der letzte Sack brachte sie nicht um. Er drückte sie in den Staub, so dass es aussah, als würde sie in der Erde versinken, hat Granny gesagt. Ihre Arme und Beine zappelten und die Muttermale auf ihrer Haut waren jetzt alle zu sehen. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, Windstille trat ein, und es war, als würde Bessie etwas sagen. Der Mann, der ihr Wasser in den Mund geschüttet hatte, blickte zum Hexenjäger auf, bekam aber keine Antwort. Da nahm er den Spaten und schlug damit ein einziges Mal auf Bessies Kopf.





Vom Hausdach flogen Krähen auf.





Es war dunkel, und Cambridge befand sich wieder in der Eiszeit. Die Temperaturen waren weiter gefallen, die Luft knisterte vor Kälte und die lilienförmigen Zinnen auf den Mauern des All Saints Colleges glitzerten von frischem Eis. Fletcher trat an der Kreuzung der Sidney Street von einem Fuß auf den anderen - Ecke Sidney und Jesus hatte Mia Tyrone ihren Treffpunkt sonderbarerweise genannt, als läge diese Kreuzung nicht mitten in einem Gewirr mittelalterlicher Sträßchen, sondern in Amerika. Trotz des Gummiprofils seiner Stiefel und seines nordpoltauglichen Parkas wünschte Fletcher, er wäre zu Bellman gefahren und hätte Mia mit dem Auto abgeholt. Aber er sagte sich, dass Mia sicher einen guten Grund für diesen Treffpunkt hier hatte. Vielleicht wollte sie einfach nicht gern auf dem Firmengelände sein, wenn sie Fletcher die Sachen aus Nathan Slades Karton übergab.







Es wurde 19 Uhr, und später.







Fletcher ging ein paar Meter in die All Saints' Passage und betrachtete das Schaufenster eines Antiquariats. Alte Land- und Seekarten, Ankauf und Verkauf. Für Seekarten galt derzeit ein Preisnachlass, nur noch im Februar. Naja, er konnte sich beherrschen. Er ging wieder zur Straßenkreuzung zurück und wartete.


Um acht Minuten nach sieben fuhr ein Minicab langsam, aber trotzdem nach beiden Seiten Schneematsch verspritzend, durch die Sidney Street und hielt vor ihm am Straßenrand. Es war eine neue Limousine mit getönten Scheiben, und als die hintere Seitentür aufging, saß auf der Rückbank nur ein einziger Passagier.







»Sie sehen irgendwie so aus, als wäre Ihnen kalt, Tom.«







Mia Tyrone trug einen langen Steppmantel, dessen Reißverschluss bis zum Kinn zugezogen war, und flache Stiefel, in denen sich das Licht der Straßenlaterne spiegelte. Das Haar fiel ihr über die eine Schulter nach vorn und neben ihr lag eine Aktentasche aus Leder. Fletcher stieg ein, machte in der plötzlichen Wärme den Parka auf und nahm den Duft von Mias Parfüm wahr, der den Taxigeruch überlagerte. Die beiden sahen sich an, und der Fahrer schaute fragend in den Rückspiegel. »Kriegen Sie um diese Uhrzeit nicht auch manchmal Hunger?«, fragte Fletcher.







»Ja, aber die englische Küche ist nicht so mein Ding.«


»Was halten Sie von der polnischen Küche?«


Sie neigte den Kopf. »In Cambridge?«







Er nannte dem Fahrer eine Adresse. Dann ließ er sich in den Sitz zurücksinken und lächelte Mia an. »Ich würde Ihnen gern eins meiner Projekte zeigen.«







Stan war jemand, den Fletcher schon seit Jahren kannte. Der kräftige, schweigsame Pole Anfang fünfzig betrieb Vormittags einen Imbissstand am Marktplatz und kannte in seinem Leben nichts Wichtigeres, als der Kochkunst seiner





119Großmutter nachzueifern. Im letzten Frühjahr hatte Fletcher sich finanziell mit ihm zusammengetan, und sie hatten über einer Druckerei in der Nähe der Mill Road ein kleines Restaurant eröffnet. Stan hatte zwölf große Tische, jeder mit einer Kerze geschmückt, zwei Kellner, und wenn abends viel los war, stand auch noch seine Nichte hinter der Theke. Im ersten Sommer hatten die Leute bis auf den Bürgersteig Schlange gestanden und beim Warten auf der Treppe Alko- holowy getrunken. Selbst jetzt, so früh am Abend und bei eiskaltem Wetter, war das Restaurant zu einem Drittel besetzt. Mit seinem Anteil von Stans Gewinn zahlte Fletcher zurzeit seine Miete.







Stan kam in seiner weißen Kochkleidung aus der Küche, schüttelte Fletcher die Hand und registrierte mit hochgezogenen Augenbrauen, dass diesmal nicht Cathleen, sondern eine andere Frau ihn begleitete. Doch er nahm ihr den Mantel mit seinem üblichen grimmigen Lächeln ab und führte die beiden zu seinem besten Tisch in einer beheizten Nische am Fenster.







»Wollt ihr etwas trinken?«


»Wodka«, sagte Mia.


»Oranzada«, sagte Fletcher.







Mia trug noch immer ihre Bürokleidung, in der sie sich anscheinend wohlfühlte. Sie hatte breite Schultern, mittelgroße Brüste, saß leicht vorwärtsgeneigt da und blickte ihn an. Das Kerzenlicht schimmerte in ihren grünen Augen und ließ die beiden Farbtöne ihres Haars leuchten. Die Getränke kamen, und sie sah ihn durch ihr Glas hindurch an. »Sie trinken keinen Alkohol?«







»Nein. Noch nie.«







Sie nahm einen Schluck und betrachtete ihn aufmerksam.


»Erzählen Sie mir doch ein bisschen von sich, Mia«, bat er. »Wo kommen Sie eigentlich genau her?«


Sie befühlte den Heizkörper mit der Hand und lächelte. »Bowling Green, Virginia. Lachen verboten.«







»Ich lache doch gar nicht.«


»Es ist schön da.«







»Ich sehe weiße Gartenzäune vor mir, ein kleines amerikanisches Verwaltungsstädtchen.« Sie nickte. »Und wie fühlen Sie sich hier?«


»Ah, eine offene Frage. Die Lieblingsmethode der Psychotherapeuten. Und der Schnüffler.«


»Heißt das, dass es Ihnen hier nicht gefällt? Oder haben Sie nur was gegen Bellman?«


Sie beugte sich vor. »Ich will Ihnen mal was sagen. Jedes Jahr nimmt Bellman eine kleine Anzahl von Trainees an, bildet sie aus und schickt sie ins Ausland, damit sie das Geschäft kennenlernen. Diese Plätze sind heiß begehrt, ein wahnsinniger Wettbewerbsdruck, es kommen buchstäblich Tausende von Bewerbern auf ein halbes Dutzend Stellen.«


»Und Sie sind eine dieser Trainees?« Sie nickte. »Die diesjährige Trainee ?«







»Die aus dem letzten Jahr.«


»Sie sind also kein Trainee mehr?«







Sie antwortete nicht. Stan kam mit der Speisekarte und sie bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln, das in seinem vergrübelten osteuropäischen Herzen wohl einiges an Verwüstung hinterlassen würde. Sie tippte an ihr - fast leeres - Wodkaglas und sah in die Karte. »Kielbasa. Für zwei Personen, wie wär's damit?«





Sie sah Stan nach und richtete den Blick dann auf Fletcher.





»Bellman - das können Sie ruhig wissen - Bellman hat sich für mich nicht als Chance erwiesen.«





»Hat man Ihnen keine interessante Position angeboten?«





Der Kellner brachte eingelegtes Gemüse als Vorspeise. Es war ein neunzehnjähriger Bursche aus Gdansk, der Mia einen Moment zu lang ansah, weshalb diese die Augen auf Fletcher gerichtet hielt.


»Haben Sie jemals für eine Firma gearbeitet, die sie zu hassen lernten?«, fragte sie.







»Das beschreibt meine Beziehung zur Polizei.«







»Dann können Sie sich ja vorstellen, wie sich das anfühlt. Als ich von zu Hause wegging, war ich ein Star, eine Lokalheldin. Ein Mädchen aus Bowling Green, das es tatsächlich zu etwas bringt im Leben. Aber Bellman macht die Leute fertig, demütigt sie auf ganz subtile Weise.«







»Wie denn?«







»So wie Nathan. Er deckt einen mit immer mehr banalen Routinearbeiten ein. Schneidet einen vom Rest des Unternehmens ab. Ständig kommen irgendwelche Anzüglichkeiten, ein ganz subtiler, gemeiner Druck. Und bald werden sie mich rausschmeißen, das weiß ich.« Ihre Augen wurden hart. »Ich hasse den ganzen Haufen, das ist der entscheidende Punkt. Ich will es denen heimzahlen.«


»Sie würden den Laden gern auffliegen lassen, wissen aber nicht, wie Sie das anstellen sollen?«


»Doch. Da ist diese Sache mit Nathan.« Sie aß einen Löffel Korniszon. »Haben Sie irgendwelche Informationen über ihn? Ich meine, das ist ein nettes Restaurant und so, aber ich hoffe, dass ich hier nicht...«


»Ihre Zeit verschwenden? Ich denke nicht. Nathan hat in der Air Force gedient.«


»Ja, das weiß ich. Bei Bellman arbeiten viele Leute, die in der Air Force waren.«


»Daisy Seager interessiert sich für ziemlich ungewöhnliche Dinge, unter anderem für alte englische Hexenprozesse.«


Mia hob eine Augenbraue. »Ein oder zwei hat es damals auch in Neuengland gegeben.«


»Aha. Und Daisy hat Nachforschungen über die sogenannte Nose Art betrieben. Nose Art ist das hier.« Er holte die Fotokopien der Stahlhexen heraus und schob sie Mia hin.


Sie musterte die Bilder aufmerksam. »So eine Art altmodischer Softporno. Warum interessiert sie sich denn für so was?«


»Sie ist hinter irgendwas her, was im Krieg passiert ist. Pilot und Einheit unbekannt, verstehen Sie? Aber ich halte das hier für Bilder von Frauen, die tatsächlich gelebt haben, eine Gruppe von acht oder mehr Frauen.«


Mia sah Fletcher an und studierte die Fotokopien nochmals eine Weile. Sie schob ihr Besteck weg und legte die Seiten vor sich auf den Tisch.


»Sie sind überall mit diesen kleinen Punkten übersät, wie Muttermale oder so. Aber schauen Sie sich die Gesichter mal ganz genau an. Tom, ich glaube, Sie haben nicht richtig hingeschaut. Oder vielleicht auf die falschen Stellen geachtet. Erkennen Sie die Ähnlichkeit der Gesichter denn nicht? Ich würde sagen, diese vier sehen so aus, als wäre es immer dasselbe Mädchen.« Mia legte die vier Kopien nebeneinander. »Und diese anderen vier, die sind von einem anderen Mädchen, aber auch wieder nur von einem. Diese acht Frauen sind in Wirklichkeit nur zwei. Übrigens, diese Sauce hier schmeckt wirklich köstlich.«


Fletcher sah sich die Bilder auch noch mal an. Ja, sie hat recht, dachte er, es sind nur zwei Frauen. Er sah zu, wie Mia behutsam ihr Fleisch schnitt. Sie hatte eckig gefeilte Fingernägel, die im Kerzenlicht schimmerten.


»Wollen Sie wissen, wie meine Maniküre heißt? Oder haben Sie sonst noch was auf dem Herzen?«


Er blickte auf. »In letzter Zeit ist jemand Daisy Seager gefolgt. Ein weißer Amerikaner, Ende zwanzig. Sagt Ihnen das irgendwas?«


»Nein.« Aber er merkte, dass sie auf ihre Aktentasche sah und dass dabei wieder die senkrechte Falte zwischen ihre Augen trat.







»Sicher, Mia?«







»Bohren Sie nicht, Tom.« Offensichtlich dachte sie über irgendetwas nach.


»Also, das ist das, was ich über Nathan und Daisy weiß.«







»Viel ist es nicht.«







»Aber immerhin etwas. Und jetzt, was haben Sie für mich? Haben Sie in Nathans persönlichen Sachen noch irgendwas über meine Familie gefunden?«







»Ich muss noch darüber nachdenken.«







»Wir hatten etwas abgemacht, Mia. Ich möchte wissen, ob da noch was ist.«


»Hören Sie, Tom. Warum fragen Sie nicht einfach Ihre Eltern?«


Fletcher atmete tief durch. Dann erzählte er es ihr. Sie aß nicht weiter und sah ihm beim Zuhören in die Augen. Als er fertig war, sagte sie: »Ich verstehe. Es tut mir leid. Das meine ich aufrichtig.«







»Okay, und was haben Sie für mich?«







Sie trank einen Schluck Wodka und betrachtete ihn dabei. Dann öffnete sie die Tasche und holte etwas heraus, einen schwarzen Bilderrahmen aus Holz, etwa in Buchformat.


Sie warf einen kurzen Blick darauf, dann reichte sie ihn an Fletcher weiter.


In dem Bilderrahmen steckte ein Farbfoto. Es war ein Schnappschuss von einer Veranstaltung auf einem Militärflugplatz, auf dem ein großer amerikanischer B52-Bomber vor einer Flughalle stand. Dutzende von Menschen scharten sich um das Flugzeug: Männer und Frauen in grünen Uniformen sowie einige Zivilisten. Diese waren im Stil der achtziger Jahre gekleidet. Ausgewaschene Bluejeans oder Leggings. Kinder unterschiedlichen Alters waren mit von der Partie. Die Leute aßen Eis und die Kinder hielten Luftballons. Auf einem quer über die Front der Flughalle gespannten Transparent stand: US Air Force Alconhurst Family Day.


Fletcher wusste, dass die etwa zwanzig Meilen außerhalb Cambridge liegende Militärbasis Alconhurst der größte der wenigen in Großbritannien verbliebenen amerikanischen Luftwaffenstützpunkte war. Der Militärkomplex war weit größer als das in der Nähe liegende Städtchen gleichen Namens, das sich an die Präsenz der Amerikaner gewöhnthatte, seit diese dort im Zweiten Weltkrieg die ersten Start - und Landebahnen für die »Fliegenden Festungen« angelegt hatten.





Auf dem Foto hatten sich, unmittelbar unter der Spitze eines B52-Bombers, einige Leute versammelt. Es war ein Erinnerungsfoto an ein fröhliches Sommerfest auf dem Flugplatz. Links stand ein Paar in den Mittvierzigern. Die beiden hielten sich lächelnd bei der Hand. Die Frau, die braunes Haar und einen kurzen, praktischen Haarschnitt hatte, trug ein Kleid, an das Fletcher sich noch gut erinnerte: Wenn sein Vater sie in diesem hautengen, gegürteten Jeanskleid sah, hatte er immer einen anerkennenden Pfiff ausgestoßen.







»Das sind meine Eltern«, sagte Fletcher.







Er selbst war nicht mit abgelichtet. Auf dem Alconhurst- Stützpunkt der Air Force war er noch nie im Leben gewesen.







Mum und Dad, dachte er. Ende der achtziger Jahre. Im Radio hörte man Guns'n'Roses. Ich war dreizehn oder vierzehn. Damals hat sich irgendwas zwischen mir und euch verändert. Daran erinnere ich mich. Ihr gingt manchmal einen Nachmittag oder einen ganzen Tag lang weg. Ohne mich. Ich wurde zu irgendwelchen Freunden gebracht, und dann seid ihr den Tag verschwunden.







Das Bugrad unter der Spitze des B52-Bombers war ziemlich riesig. Rechts davon stand ein zweites Paar. Der Mann trug eine grüne Militäruniform. Es war der Mann, dessen Foto Fletcher diese Woche in der Zeitung gesehen hatte - natürlich deutlich jünger, aber dennoch unverkennbar: der große, kräftige Nathan Slade. Er hatte den Arm um die Taille einer Frau gelegt, die ebenfalls uniformiert war. Auf dem Kopf trug sie eine Schirmmütze, die einen Schatten auf ihr Gesicht warf, so dass nur ein breites Lächeln zu sehen war. Es war eine schlanke, attraktive Frau schwer zu schätzenden Alters.







»Wer ist diese Frau an Nathan Slades Seite?«







»Sie heißt Cherelle Swanson. Klingt wie der Name eines altmodischen Film-Starletts, was ? Aber sie war früher Militärpsychologin bei der US Air Force.







»Woher wissen Sie das?«







»Ich habe heute mit ihr telefoniert. Nathan Slade hat sie als seine engste Angehörige genannt. Sie ist seine Frau. Die beiden haben sich vor Jahren getrennt, aber anscheinend Kontakt gehalten. Sie ist gerade aus den Vereinigten Staaten eingetroffen, um seine Leiche abzuholen. Die Air Force kümmert sich um ihre Leute, Tom. Und ganz besonders um Leute, die nach ihrer Dienstzeit bei Bellman arbeiten. Cherelle hält sich die nächsten Tage auf dem Alconhurst-Stützpunkt auf. Morgen bringt der Vorsitzende von Bellman England ihr Nathans Sachen.«


Fletcher spürte, dass Stan zu ihnen trat, dann aber schwieg und wieder wegging, ohne etwas gesagt zu haben.


Er betrachtete immer noch das Foto. Zwischen den beiden Paaren stand jemand auf dem großen, breiten Rad des Fahrgestells. Ein kleiner Junge. Er sah aus wie zehn, vielleicht auch jünger, wirkte blass mit dem pechschwarzen Haar und hatte das Gesicht zu einem boshaften Grinsen verzogen. Die Frau in Uniform - Cherelle Swanson - hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt.


»Wer ist dieses Kind?«, fragte Mia. »Sind Sie das? Es sieht Ihnen eigentlich nicht ähnlich.«


Fletcher berührte das Foto. »Nein, das bin ich nicht. Aber ich stelle mir dieselbe Frage. Hat Nathan jemals eine Familie erwähnt?«


»Nie, zumindest nicht mir gegenüber. Aber das wäre auch nicht seine Art gewesen. Von seiner Exfrau habe ich auch erst erfahren, als ich sie heute anrufen musste, um den Termin mit ihr abzusprechen.«


»Und dass er mit anderen Leuten über seinen Sohn gesprochen hätte, haben Sie auch nie mitbekommen? Er hat nie etwas dergleichen gesagt?«


»Nein, nie«, antwortete sie. »Vielleicht ist der Junge ja gar nicht sein Sohn.«







»Oder vielleicht wollte er nicht über ihn sprechen.«







Stan kam zurück und servierte ihnen zwei Apfel-Kluski, die ganz frisch und heiß aus der gusseisernen Pfanne kamen. Fletcher dachte an seine Kindheit und erinnerte sich an diese Zeit Ende der achtziger Jahre, als seine Eltern manchmal für einen Vormittag oder auch Nachmittag verschwanden. Je länger er darüber nachdachte, desto mehr schöne, warme Sommertage dieser Art fielen ihm ein. Damals, als Dreizehn- oder Vierzehnjährigen, hatte ihn ihre Abwesenheit nicht weiter gestört. Er hatte zwar nicht gewusst, wo sie hingingen, sich aber immer irgendetwas Romantisches vorgestellt. In Wirklichkeit hatten sie sich also damals mit diesen Leuten getroffen. Mit den Slades.


Er strich sich mit den Fingern über die Bartstoppeln und betrachtete das Foto der Fletchers und der Slades.


Ja, der Junge sah Nathan ähnlich - das war trotz seines boshaften Grinsens schon an der Gesichtsform zu erkennen. Wie alt dieser Junge inzwischen wohl sein mochte? Ende Zwanzig? Wenn man sich dieses Kindergesicht gealtert vorstellte, wie würde es heute wohl aussehen? Wäre dieser Mann immer noch blass und dunkelhaarig? Hätte er einen amerikanischen Akzent? Würde er so aussehen wie der verdächtige Herumtreiber auf dem Foto der Überwachungskamera des Felwell Colleges?


War Daisy wirklich von Nathan Slades Sohn verfolgt worden ? Aber warum ?


Fletcher drehte das Foto um, öffnete den Rahmen und suchte nach irgendeinem Hinweis auf der Rückseite. Doch diese war nur in diagonalen Streifen mit dem Schriftzug Kodak bedruckt, so wie es damals üblich war.


»Cherelle Swanson ist ein paar Tage auf dem Luftwaffenstützpunkt Alconhurst? Haben Sie vielleicht ihre Telefonnummer?«
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»Warum das?«







»Wir könnten sie anrufen. Sie fragen, ob sie einen Sohn hat und wo der sich im Moment aufhält. Ihr sagen, dass hier jemand ist, der sie nach all den Jahren mal kennenlernen möchte. Morgen Vormittag.«


Mia holte ihr Handy hervor. Sie musste sich durchfragen und mehrmals neu wählen. Als sie es geschafft hatte, hörte Tom, wie die Stimme von Mias Gesprächspartnerin für Sekunden verstummte, als sein Name gefallen war. Dann erwiderte Ms Swanson etwas Kurzes, was Tom nicht verstand.


Mia beendete das Gespräch. »Cherelle sagt, dass sie tatsächlich einen Sohn hat. Nur will sie am Telefon nicht darüber reden. Sie wäre aber bereit, Sie morgen zu treffen, um Ihnen ein paar Dinge zu erklären.«


Mia lehnte sich im Stuhl zurück, einen Arm auf den Heizkörper gelegt, und sah ihn an. Ihre Jacke war aufgeknöpft und die weiße Bluse darunter zeichnete ihre Körperformen nach. Sie fing seinen Blick auf und lächelte. »Sehen Sie, Tom? Wir helfen uns gegenseitig.« Sie machte ihr Haar auf und ließ es fallen.







Beim Aufbruch tauschten sie ihre Handynummern aus und gaben sich die Hand. Mia stieg in ein Taxi und winkte ihm durch die regennasse Scheibe zu. Er sah dem davonfahrenden Wagen nach, bis die Rückleuchten auf der Mill Road schließlich verschwanden.







Dann machte er seinen Parka zu und ging selbst los.







Die Schaufensterscheiben waren voller Eisblumen, doch der Himmel über der Stadt war klar - man sah Räder und Deichsel des Großen Wagens leuchten. Fletcher kam zum Parker's Piece, dessen lange, gerade Asphaltwege von Eis glänzten. In Gedanken war er wieder bei jener frühen Kindheitserinnerung - dieser lange Weg vor ihm, so lang, dass er das Gefühl hatte, nie sein Ende erreichen zu können.







»Lauf, Tom. Lauf.«





War es dieser Weg gewesen? Gehe ich vielleicht gerade in diesem Moment auf derselben Strecke?







In seiner Erinnerung war der Weg breit, dunkel und warm. Heute dagegen war er rutschig und hart.


Er kam in die St Andrew's Street, wo die Bürgersteige mit Sand gestreut waren, der im Licht der Straßenlampen orangefarben leuchtete.







Falls der Sohn der Slades wirklich schon eine Weile hinter Daisy her war - warum? Hat er sie entführt? Hält er sie irgendwo fest? Aber warum? Weil sie seinen Vater vom Rand eines Steinbruchs in den Tod gestürzt hat? Oder weil sie etwas über Felwell und Bellman herausgefunden hat?







In der Green Street waren die Rinnsteine mit Eis verkrustet und das Schloss seiner Haustür glänzte vom Reif. Als er halb oben war, hörte er das Telefon auf seinem Schreibtisch klingeln. Vielleicht Cathleen, die wissen wollte, wie es diesen Abend gelaufen war. Aber warum rief sie ihn dann nicht auf dem Handy an?


Als er die Tür geöffnet hatte, blieb er einen Moment stehen. Zum Lüften hatte er eines der Fenster einen Spalt offen gelassen. Die Heizung war an, und das Büro roch sauber. Hier mischte sich der Geruch des Treppenhauses, das nach einem Bohnerwachs der fünfziger Jahre roch, mit der frischen Luft von draußen. Das Telefon läutete immer noch, ein Schrillen nach dem anderen stieg von seinem dunklen Umriss auf. Es läutete länger, als ein Telefon eigentlich läuten sollte, länger, als ein Anrufer es normalerweise läuten ließ. Fletcher sah auf das Display: Nummer unbekannt. Das ist mein Vater, dachte Fletcher. Ohne das Licht anzumachen, nahm er den Hörer ab, sagte aber nichts.







»Tom?«







Das war nicht die Stimme seines Vaters. Sondern die eines jungen Mannes. Ein bisschen nasal. Amerikanischer







Akzent. Er sprach den Namen so aus, als ob sich Tom auf »Scham« reimte.







»Wer sind Sie?«, fragte Fletcher.







Gedämpfte Laute aus dem Hörer: Fahrgeräusche und Wind in der offenen Natur. Dann noch irgendein Geräusch, das ganz aus der Nähe der Sprechmuschel kam: eine Art Schmatzen. Offensichtlich kaute da jemand auf irgendetwas herum.


»Tom, ich versuch schon seit einer Ewigkeit, dich zu erreichen. Du musst sehen, was ich hier mache.«







»Wer sind Sie?«







Das Kaugeräusch wurde lauter und verstummte dann. »Sehen, was ich hier mache, Tom.« Fletcher streckte die Hand aus und schloss das Fenster.







»Sind Sie der Sohn von Nathan Slade?«







»Ich hab ständig von dir gehört, Tom. Was für ein Prachtjunge du bist.« Das Kaugeräusch fing plötzlich wieder an. Ein paar Sekunden lang hektisches Kauen, dann war es erneut still. »Du hast doch eine Landkarte, Tom? Klar doch. Es gibt da einen Ort namens Wicken Fen. Richtig hübsch so in der Nacht. Da gibt es eine Stelle, wo drei Bäche zu so einem Tümpel zusammenfließen. Sieh dir das mal an, sieh dir mal an, was ich hier mache.«







»Wie heißen Sie?«







»Und ich sag dir eins, Tom, das versprech ich dir. Ich werd sie finden. Am Ende werd ich sie finden.«


Ein Knacken in der Leitung, dann Stille. Fletcher notierte sich die Zeit: 21.18 Uhr. Er hatte keinerlei Zweifel, dass er gerade mit Nathan Slades Sohn gesprochen hatte. Das Kauen und der amerikanische Akzent - das musste der Mann sein, der Daisy Seager verfolgt hatte.


Am Ende werd ich sie finden - was wollte er damit sagen? Dass er nicht wusste, wo Daisy Seager war? Und was wollte er Fletcher sehen lassen?





Fletcher dachte kurz nach. Dann ging er die Treppe wie-der hinunter, holte seinen Wagen vom Parkplatz des All Saints Colleges und fuhr die zwölf Meilen über verschneite Straßen bis zum Wicken Fen.







Fletcher kannte die Gegend flüchtig - es war ein Naturschutzgebiet, in dem die natürliche Fen-Landschaft erhalten wurde. Im Sommer war es sehr schön: eine alte Windmühle, Teichbinsen, wilde Rosen zwischen Farngestrüpp und Reiher, die auf den schmalen Sandstreifen unter den Uferbänken nisteten. Heute Abend war die Windmühle in Mondlicht getaucht, der Wind trieb Eiskristalle über die einsame Zufahrtsstraße und die kahlen Bäume zitterten im Strahl der Scheinwerfer, bevor Fletcher das Licht ausschaltete und den Wagen abschloss. Dann war nur noch das Knacken der Äste zu hören, deren Umrisse sich im schwachen Mondschein abzeichneten. Fletcher knipste die Taschenlampe an und leuchtete auf seine Landkarte, die er gegen den Wind nach unten drückte. Es gab tatsächlich in einigen hundert Metern Entfernung, aber abseits des Hauptwegs, eine Stelle, wo drei Bäche in einem deltaförmigen Becken zusammenflössen.







Falls nicht Daisy Seager, wer oder was zum Teufel war dann dort draußen?


Er schlug die angegebene Richtung ein, und der Strahl der Taschenlampe wanderte unruhig über die vereisten Baumwurzeln seitlich des Pfades. Als der Pfad einen Bogen beschrieb, ging Fletcher weiter geradeaus, und seine Schritte knirschten auf dem gefrorenen Fen-Boden. Er ging zwischen kahlen Weißdornbüschen hindurch, die das Becken vor den Blicken der Fußgänger schützten. Falls er sich hier am Ort eines Verbrechens befand, zerstörte er Spuren - das wusste er. Aber er wollte vor der Polizei da sein.


Er leuchtete mit der Taschenlampe vor sich und erfasste einen der dunklen, schmalen Bäche, der fast schon über die Ufer trat. Weiter hinten lag das deltaförmige Wasserbecken, in dessen einer Ecke sich der Mond spiegelte. Der Windwurde stärker und das Spiegelbild des Mondes brach sich im Wasser. Neben dem schimmernden Fleck trieb irgendetwas im Wasser. Fletcher stutzte und richtete seine Taschenlampe darauf. Es sah aus wie ein Holzbrett, das sich hell vom dunkleren Hintergrund der Uferlandschaft abhob. Fletcher bückte sich, um das Brett in der von Eiskristallen durchsetzten Luft besser erkennen zu können. Mit einem dicken Seil war etwas auf dem Brett festgebunden, und darum herum breitete sich etwas Helles auf dem Wasser aus. Das Festgebundene war ein Paar gefesselter Menschenhände, die von dem Brett über Wasser gehalten und von einem Kranz langen, blonden, stellenweise eisverkrusteten Haars umflossen wurden.





Fletcher ging nicht näher heran. Helfen konnte er ohnehin nicht mehr. Er wusste, dass Nathan Slades Sohn ihn zu Daisy Seagers Leiche geschickt hatte.


Nachdem er die Polizei gerufen hatte, verharrte er fast reglos und betrachtete die Leiche im Strahl seiner Taschenlampe. Was genau mochte Slade mit ihr angestellt haben? Er hatte sie an ein Brett gebunden und im Wasser versenkt? Hatte man nicht genau das auch mit Hexen gemacht - die Wasserprobe?







Ich liebe unser Haus. Oben sind die großen Zimmer, in denen früher Granny gewohnt hat. Jetzt stehen sie leer und die Fensterläden sind geschlossen. In den Wänden gibt es Balken mit alten Axthieben, Scharten, die so groß sind, dass man die Hand hineinlegen kann. Unten liegen die Küche und das Schlafzimmer von meiner Schwester und mir. In einem anderen Zimmer habe ich noch nie geschlafen. Der Boden ist aus Stein und es gibt einen offenen Kamin. Draußen haben wir Hühner im Hof, Gemüse im Garten und einen Ziegenpferch. Wenn man bei den Ziegen steht und aufs Haus schaut, sieht man, wie alt es ist. Das Fachwerk ist mit Backsteinen aufgefüllt, die kleinersind als eine Hand. Das Haus ist ein wenig schief, das stimmt. Die eine Wand sieht aus wie ein Ziegeneuter.





Ich erinnere mich an jenen Sommer vor dem Krieg, bevor die Amerikaner kamen und alles kaputt machten. Es war heiß, und nachts lagen wir auf unseren Betten, Sally und ich, und versuchten einzuschlafen. Da war dieser Motten-Bursche, der uns immer im Dunkeln besuchte. Er hatte große Augen, einen festen, kleinen Bauch -und er tanzte immer um die Paraffinlampe herum. Er brachte mich zum Lachen und ich klatschte Beifall. »Wir haben doch einfach alles, Sally«, sagte ich zu meiner Schwester. »Findest du nicht? Wir haben das Haus und den Garten, die Felder und die drei Pfund wöchentlich, die Granny uns in ihrem Testament vermacht hat. Und wir haben den Mr Motte, der für uns tanzt... Aber warum weinst du denn, Sally?«, fragte ich.





»Ich bin achtzehn Jahre alt«, antwortete sie.





Fletcher wurde nicht festgenommen und blieb daher auch von dem damit verbundenen Prozedere verschont: Er musste weder eine DNA-Probe abgeben - die notfalls auch erzwungen werden kann -, noch wurde er zur Spurensicherung in einen Papieroverall gesteckt. Da er am Tatort gewesen war, gab er freiwillig Proben seiner Kleidung und machte außerdem eine Aussage dazu, warum gerade er die Leiche einer Frau bei Wicken Fen gefunden und wo er sich in den letzten achtundvierzig Stunden aufgehalten hatte. Jetzt sah er zu, wie Detective Inspector Franks die Aussage mit finsterer Miene las und dabei das Blatt glatt strich.







Fletcher hatte diesen Verhörraum hier in der Parkside Police Station noch gut in Erinnerung. Das Summen der Leuchtstoffröhre, der durch die Decke hereinsickernde Kantinengeruch und die elektrische Heizung, die dafür sorgte, dass es in diesem Raum entweder schweißtreibend heiß oder abscheulich kalt war, all das war ihm vertraut.







Derzeit, um 1.23 Uhr, herrschte eine Bruthitze, und Detective Inspector Franks verströmte einen etwas strengen Körpergeruch, als er Fletchers Aussage hinwarf und ein paar Notizen auf einem Notizblock festhielt.







Fletcher hatte vorsichtshalber seine Anwältin Maureen Hara geweckt und ebenfalls hergebeten. Maureen saß jetzt an seiner Seite: eine Enddreißigerin mit beruhigendem irischen Akzent, die normalerweise immer adrett zurechtgemacht war, heute Nacht aber ein bisschen zerzaust wirkte. Maureen fing Fletchers Blick auf, hob eine Augenbraue und sah dann wieder auf ihren eigenen Notizblock.


Franks hörte auf zu schreiben, blickte auf, spielte mit dem Kuli und zog die Nase kraus.







»Also, wer hat dich angerufen?«







»Ich habe keine Ahnung. Die Stimme kannte ich nicht; mit dem Mann habe ich noch nie gesprochen. Männlich, das Alter ist schwer zu schätzen. Es fiel mir nichts Besonderes an der Stimme auf.«







»Akzent?«







»Mir ist keiner aufgefallen.« Das war eine Lüge, okay, aber Fletcher wollte die Polizei nicht auf die Spur von Nathan Slades Sohn bringen, wer auch immer das war. Er wollte den Beamten einen Schritt voraus bleiben. Franks blickte finster und machte wieder Notizen.







»Du musst sehen, was ich hier mache. Was soll das heißen?«







»Das weiß ich nicht.«







»Er beschreibt dir die Stelle, du fährst raus und Volltreffer.« Franks schüttelte den Kopf. »Warum hat er dich angerufen, Fletcher?«


»Mein Name stand in der Zeitung, ich wurde namentlich erwähnt, weil ich Nathan Slades Leiche gefunden habe. Wer immer mich angerufen hat, verfolgt offensichtlich die Berichterstattung; und er wollte euch nicht direkt anrufen. Er ruft mich an, erreicht damit aber letztlich euch. Er forderteuch heraus. Er weiß, dass ihr euch auf den moralisch anrüchigen Aspekt von Daisys Leben konzentriert. Ich meine die Pressekonferenz von heute Vormittag.«





Franks verzog das Gesicht. »Die Eltern waren unkooperativ. Obere Mittelschicht.«


»Ja, aber du hast rübergebracht, was du rüberbringen wolltest. Jetzt weiß jeder, dass es sich um ein Verbrechen im Rotlichtmilieu handelt.«


Franks schnaubte. »Also, warum hast du alle möglichen Leute und Orte abgeklappert, die irgendwie mit Daisy Seager in Verbindung stehen? Ihr Haus, das Felwell College und Nathan Slades Büro bei Bellman. Was treibst du da eigentlich, deiner Meinung nach?«


»Na ja, es ist so, das Geschäft läuft schlecht. Ich meine, wirklich schlecht. Ich will jetzt nicht zynisch wirken, aber dass ich der war, der Slade in dem Steinbruch gefunden hat, war so ein kleiner Glückstreffer für mich.« Franks starrte ihm in die Augen. »Das hat mich auf eine Idee gebracht. Ich dachte, wenn es mir gelingt, Daisy Seager zu finden, würde ich ein bisschen öffentliche Aufmerksamkeit gewinnen. Du weißt schon: Privatdetektiv findet vermisste Sex-Studentin. Ein echter Coup. Das wäre eine gute Werbung für mich.«


Franks musterte ihn scharf. Fletcher fragte sich, ob sein Exkollege diese Geschichte vielleicht glauben wollte, weil sie Fletcher jämmerlich aussehen ließ.


Franks klopfte mit seinem Kuli auf den Notizblock. »Denk noch mal gut darüber nach. Irreführung der Kriminalpolizei und Justizbehinderung. Wenn du mich in diesem Moment anlügst, riskierst du eine Freiheitsstrafe. Kannst du dir vorstellen, wie es im Gefängnis für dich wäre? Als Exbulle? Du weißt, was sie da drin mit dir anstellen würden?« Ein paar Sekunden lang schwiegen sie, nur Franks rhythmisches Kuliklopfen war zu hören. »Also, was hast du von diesen Leuten erfahren?«


»Nicht viel. Die Putzfrau sagte, Daisy sei eine Prostituierte.« Er bemerkte ein verhaltenes Lächeln in Franks' Gesicht. »Im Felwell College stellte Frau Dr. Nile Daisy als Spitzenstudentin dar. Nur diese, äh, Hostessenjobs, die sich unter den Studentinnen verbreiten, würden ihr Sorgen machen, sagte sie.« Um Franks' Augen zeigten sich vergnügte Fältchen. »Bei Bellman ging sofort die Klappe runter. Da habe ich überhaupt nichts erfahren.«


Franks sah auf seinen Notizblock. »Du hast ausgesagt, du wärst heute Abend mit einer Angestellten von Bellman essen gegangen, mit dieser Tyrone.«







»Das war eher ein privates Treffen.«


»Reizend. Worüber habt ihr euch unterhalten.«


»Über unsere jeweilige Kindheit.«







Franks knurrte etwas, setzte sich neu zurecht und sah erst die Anwältin und dann Fletcher an. »Geh nach Hause, Fletcher. Geh in deine kleine Wohnung. Bleib da, dicht beim Telefon.«







»Du meinst, er ruft mich noch mal an?«







»Falls ja, kann ich dir nur raten, da zu sein, unmittelbar neben dem Telefon. Und dann rufst du mich sofort an. Klar? Ich werde dich in den nächsten Stunden und Tagen kontrollieren. Wenn ich dich dann nicht antreffe...« Er beendete den Satz nicht.


Maureen Hara hob ihre elegante, unberingte Hand. »Ich habe keinen Zweifel, dass mein Klient Ihnen in jeder erdenklichen Weise behilflich sein wird.« Allein schon ihre angenehme Stimme entspannte die aufgeladene Atmosphäre. Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und sah Franks mit geneigtem Kopf an. »Sind Sie fertig?«


Franks sah sie an. »Hätten Sie nicht Lust, sich einen Kaffee zu machen? Wir sind hier gerade auf einen neuen Kaffeeweißer umgestiegen.« Die Anwältin sah Fletcher an. »Wirklich nur zwei Minuten«, versicherte Franks.







Fletcher nickte.







Als die Tür zuging, lehnte Franks sich im Stuhl zurück. Ein grimmiges Lächeln trat in sein Gesicht und das Licht in seinen Augen kam nicht nur von der Leuchtstoffröhre. »Wenn du mich verarschst«, sagte er, »kannst du dir jede Hoffnung auf die Zukunft abschminken, Fletcher. Das weißt du.«


»Das weiß ich. Und ich werde euch helfen. Wer könnte denn Daisy Seager so etwas angetan haben?«


Franks lächelte. »Sie hat da in irgendwas drin gesteckt. Dieses Hostessengeschäft mit den Studentinnen haben wir schon eine ganze Weile im Auge. Es wird Zeit, das endlich zu knacken. Du bleibst brav beim Telefon sitzen, Junge. Lass die Finger von Daisy Seagers Fall.«


»Ich versuche einfach nur, an Aufträge zu kommen, Franks.«


Der Polizeibeamte schüttelte langsam den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung.«







»Wovon?«


»Wie schlimm es inzwischen mit dir steht.«


»Es gibt gute Monate und schlechte.«







»Ja. Und jetzt hört man so gerüchteweise, dass du in der engeren Auswahl für einen Sicherheitsvertrag mit der Universität stehst.«







»Also, hoffen wir das Beste.«







»Ja, ich wünsch dir viel Glück. Ich sehe nicht gern zu, wie jemand untergeht.« Die Vorstellung entlockte Franks ein Lächeln. »He, willst du, dass ich ein gutes Wort für dich einlege? Dass ich denen sage, wie gut du mit der Polizei zusammenarbeitest?«







»Das wäre großartig.«







»Oh, verdammt. Du greifst wirklich nach jedem Strohhalm.« Jetzt lächelte Franks nicht mehr und beugte sich vor. »Kapierst du die Situation? Begreifst du, welche Macht ich habe? Ich kann dir eine Rettungsleine zuwerfen oder aber dir ebenso gut einen Strick drehen. Bleib mal schön in dei-nem jämmerlichen kleinen Büro, Fletcher. Bleib zu Hause, damit wir dich bei Bedarf finden.«





An der Rezeption blickte Maureen Hara schläfrig von ihrem Kaffee auf.





»Der neue Kaffeeweißer taugt nichts. Und jetzt rufen Sie mir um Himmels willen ein Taxi, Tom.«







Es war kurz nach zwei Uhr nachts. Fletcher sah aus seiner Wohnung auf die Dachlandschaft aus weiß verschneiten und grau bereiften Flächen. Er ließ die Jalousien herunter und ging auf die Webseiten mit den Lokalnachrichten.





Frauenleiche als vermisste Studentin identifiziert. Hinweise, dass die Leiche unter ungewöhnlichen Umständen aufgefunden wurde, hat die Polizei bisher nicht bestätigt.







Ungewöhnliche Umstände? Das bedeutete, dass jemand von der Polizei den Medien einen Tipp über Daisys Fesselung gegeben hatte - womit der Fall sofort wieder in der Rotlichtschublade steckte. Wenn er sich in die Beamten hineinversetzte, kam ihm das auch verständlich vor - solange man nichts von Daisys Interesse an der Nose Art der US Air Force ahnte und man auch nichts von der Freundschaft zwischen Fletchers Eltern und den Slades wusste, war das die naheliegendste Schlussfolgerung.







Und wo hielt sich der Slade-Sohn derzeit auf?







Als Nathan Slade im Gespräch mit Jack Fletcher sagte: Ich werde sie warnen - hatte er da diese Gefahr im Sinn gehabt? Seinen eigenen Sohn?


Und als Jack Fletcher ihn selbst um sechs Uhr früh anrief mit den Worten: Wir müssen ihn töten, Tom - hatte er da Nathan gemeint, den Mann, der inzwischen tatsächlich tot war? Oder hatte er in Wirklichkeit Nathans Sohn gemeint? War das der Grund für den Revolver unter Jacks Bodendielen?





Keine zehn Stunden mehr bis zu Fletchers Verabredungmit Cherelle Swanson in Alconhurst. Wie würde sie auf Fragen dieser Art reagieren? Haben Sie einen Sohn, Cherelle? Gibt es einen Slade junior? Hält er sich hier in Cambridge auf? Ich glaube nämlich, dass er gerade eine Physikstudentin ermordet hat. Und übrigens, wie kommt es, dass ich Sie nie kennengelernt habe?





Er klickte die anderen Nachrichten-Webseiten an - über die Daisy-Seager-Story wurde auch überregional berichtet, denn die »ungewöhnlichen Umstände« erregten Interesse, das allerdings im Vergleich zum Wetter und den daraus resultierenden Verkehrs- und Energieversorgungsproblemen insgesamt gering blieb. Außerdem stieß er erneut auf die Nachricht aus den USA, die ihm schon in der Lobby von Bellman aufgefallen war, während er auf den Termin mit Mia Tyrone wartete: der vereitelte Atombomben- Anschlag. Das Ereignis wirkte recht brisant - die Polizei war noch hinter weiteren Verdächtigen und Materialien her, während der Präsident eine Ansprache im Fernsehen hielt, um die Öffentlichkeit zu beruhigen. Zahlreiche Schaubilder mit Erläuterungen, wie die Männer die Bombe hatten zünden wollen: Um einen Kern aus konventionellen Explosivstoffen lag dicht gepackter radioaktiver Abfall. Genug, um eine halbe Stadt zu verseuchen. Fletcher las eine Weile in dem Online-Artikel, bis plötzlich, wie um die britischen Probleme wieder ins Zentrum zu rücken, seine Schreibtischlampe ausging und in dem dunklen Zimmer nur noch sein Notebook-Bildschirm leuchtete, der auf Akkubetrieb umgeschaltet hatte. In diesem kärglichen Licht suchte Fletcher den Weg zur Küche und kramte dort eine alte Taschenlampe und ein paar Kerzen aus dem Spülschrank.


Wieder im Büro zündete er zwei der Kerzen an, schaltete den Computer aus, ging zum Fenster und zog die Jalousien wieder hoch. Auf der Straße war es stockfinster, doch er sah, dass auch hinter einigen anderen Fenstern Taschenlampenund Kerzen aufleuchteten, die unruhige Schatten gegen die Vorhänge warfen.





Er setzte sich auf die Fensterbank, sah auf die dunkle Straße hinaus und sein Schatten fiel flackernd auf die Wand.







Der Amerikaner hatte ein Zimmer im Dachgeschoss einer kleinen Pension am Stadtrand von Cambridge. Vom Fenster aus sah man den Parkplatz und dahinter die Gastanks beim Fluss. In den drei Monaten, die er hier wohnte, hatte er noch keinen der anderen Pensionsgäste kennengelernt. Das gefiel ihm an dieser kleinen Stadt: Man konnte einfach kommen und sich unter die Leute mischen, ohne dass es irgendjemandem auffiel.







Nun würde er allerdings bald aufbrechen. Er hatte eine Kerze auf die Kommode gestellt, da der Strom ausgefallen war, und packte in ihrem Lichtschein. Seine Sachen lagen auf dem Bett. Sein Reisepass, eine Folientasche mit britischem Geld, die Schlüssel des billigen Wagens, den er anonym gekauft hatte, ein Rucksack mit Schlechtwetterkleidung, Wanderschuhen und vielen Päckchen Kaugummi mit Lakritzgeschmack, seiner Lieblingssorte. Sein liebster Begleiter war auch dabei: ein schweres Brecheisen aus schwarz angelaufenem Stahl, das am einen Ende einen klauenartigen Haken mit zwei Zinken aufwies, die er so scharf geschliffen hatte, dass sie wie zwei Messer schnitten. Er wog es lächelnd in der Hand und erinnerte sich, wie er damit Daisy zum Schreien gebracht hatte.


Ungewöhnliche Umstände hieß es in den Nachrichten. Ja, so konnte man das wohl nennen. Ungewöhnlich war es schon, ein Mädchen wie Daisy in die Hände zu kriegen, das davon lebt - das Geld damit verdient -, in einem Club mit Männern zu reden. Und dann hat man sie ganz für sich und ermutigt sie ein bisschen, doch sie will einfach nicht reden. Wirklich verrückt. Als er nach den ersten paar Wortennachhakte, sagte sie immer noch, sie habe Nathan Slade nicht umgebracht.







Ich habe ihm nur gesagt, er soll aus meinem Auto aussteigen, hatte sie behauptet. Ich habe ihm gesagt, er soll aussteigen und sich ein Taxi rufen. Ich kann nichts dafür, dass er sich in der Dunkelheit verirrt hat und in den Steinbruch gestürzt ist.







Bitte.







Danach hatte sie eine Art Schock erlitten, der sie praktisch lähmte. Er bekam noch ein bisschen mehr aus ihr heraus, ein paar Dinge, die er wissen musste, aber viel war es nicht. Am Ende war sie blau angelaufen und zuckte und zitterte. Eiskristalle saßen in ihrem Haar und flogen aus ihrem Mund wie bei einer echten Hexe.







Doch er wusste, dass sie das Beweisstück besaß.







Er wusste, dass sie das Dokument hatte, das bewies, was damals, in der Vergangenheit, passiert war. Es war ein altes Dokument, das wusste er. Und zwar mit irgendeiner altmodischen Schreibmaschine getippt. Es musste irgendwo hier sein, hier in dieser Stadt, bei einem der Menschen, mit denen Daisy geredet hatte. Zwanzig oder dreißig getippte Seiten, die so gefährlich waren, dass er sie vernichten musste. Dort stand eine Geschichte, die die Welt vergiften konnte. Und er musste dafür sorgen, dass diese Story geheim blieb. Anschließend würde er sich mit der Person befassen, die mit all dem angefangen hatte. Die die Geschichte als Erste enthüllt hatte. Diese Person würde er ebenfalls beseitigen müssen. Erst dann wäre er selbst sicher.







Er befühlte die Spitzen seines Brecheisens und lächelte.
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Mittwochmorgen








Das Telefon auf dem Schreibtisch läutete um sieben Uhr früh. Fletcher hatte das Klingeln sofort im Ohr, weil er in Kleidern auf dem Kundensofa eingeschlafen war. Blinzelnd hörte er den Klingelton durch den Raum hallen. Inzwischen war der Strom wieder da, und die Schreibtischlampe, die er nachts beim Stromausfall nicht ausgeschaltet hatte, leuchtete. Er ging zum Schreibtisch und nahm ab, sagte aber nichts.





»Mr Fletcher?« Eine weibliche Stimme. Draußen in den Nachbarhäusern der Green Street sah er Lichter brennen. Kein flackerndes Kerzenlicht, sondern elektrisch erleuchtete Fenster: All die Lampen, die nach dem Stromausfall noch angeschaltet gewesen waren.


»Mr Fletcher?« Okay. Jetzt konnte er die Stimme zuordnen. Grüne Augen, eine polnische Zeitung, Gerede über Löcher im Boden. »Wilbur Court, das Altenheim. Sie sind ein guter Mensch, Mr Fletcher.«







»Danke.«







»Ich bin gerade zur Arbeit gekommen. Habe ich Sie geweckt?«







»Ich bin schon stundenlang auf.«


Sie stockte kurz. »Ihr Vater ist wieder da.«


»Wo ist er gewesen?«


»Ich weiß es nicht. Wollen Sie ihn sehen?«


»Ja.«


»Dann sollten Sie sich, glaube ich, beeilen.«







Er schnappte sich seinen Schlüsselbund. Draußen in der Green Street brannten all die vergessenen Lampen im Halbdunkeln weiter.





Wilbur Court sah im ersten Tageslicht sauber und wie frisch gewaschen aus. Die Eiseskälte war inzwischen fast milden Temperaturen gewichen, und die Sonne leuchtete rot über den Nadelbäumen, von denen der Schnee tropfte, und ließ vom schmelzenden Eis auf dem Parkplatz feinen Dunst aufsteigen.





Fletcher traf die Pflegerin in der Eingangstür an, wo sie ihn schon erwartete. Auch sie wirkte frisch gewaschen, aber sehr besorgt.







»Vielen Dank für Ihren Anruf«, sagte er.







Sie biss sich auf die Lippe. »Er war oben in seinem Zimmer und ist sofort wieder heruntergekommen. Er ist in die Richtung weggegangen, dort durch den Wald.« Sie zeigte auf einen Weg, der hinter dem Gebäude entlangführte. »Sie müssen sich beeilen.«





Diesem Weg war er schon einmal gefolgt, und zwar in jenem verregneten Sommer, als er bei der Polizei gekündigt hatte. An dem Abend hatte er all seinen Mut zusammengerafft und gehofft, vielleicht doch einmal mit seinem Vater reden zu können. Heute war von dem Weg nicht mehr zu sehen als ein schmaler Streifen im angetauten Schnee, der durch den dämmrigen Wald geradewegs auf ein freies Feld führte, das ausgebreitet dalag wie ein schwarz-weiß gestreiftes, altes Stück Stoff. Am Rand des Feldes entdeckte Fletcher ein Feuer, das keineswegs nur vor sich hin glomm, wie bei diesem feuchten Wetter zu erwarten, sondern hell aufloderte, als würde es von einem Brandbeschleuniger wie Benzin angefacht. Fletcher rannte zwischen den Bäumen hindurch. Hin und wieder klatschte ihm ein eisiger Tropfen ins Gesicht, und zu seinen Füßen, wo die Sonnenstrahlen gerade erst hinreichten, stieg der erste Dunst auf. Er machte seinen Parka auf, rannte noch schneller und sprang über im Weg liegende Äste. Die rote Morgensonne stach ihm in die Augen. Am Ende des Weges kam er auf eine kleine Lichtung.





Weiter draußen auf dem Feld bildete sich dichter Nebel, doch unmittelbar vor ihm loderte ein kleines Feuer, in dem prasselnd Äste verbrannten und das den Geruch von Paraffin verströmte. Hinter dem Feuer saß Jack Fletcher.







Er trug Armeehosen und eine Regenjacke wie ein junger Mann auf Reisen, aber dass er es war, daran bestand kein Zweifel. Ein Mann von 1,95 Meter, hager und leicht gebeugt. Das Gesicht hatte allerdings tiefe Falten bekommen, und die Nase, die auch in Fletchers Erinnerung schon scharf gewesen war, erinnerte jetzt an einen schmalen Schnabel zwischen hellen Augen, die im hellen Paraffinlicht lebhaft funkelten. Dann wandte Jack Fletcher sich ab und ging am Waldrand entlang davon. »Dad«, sagte Fletcher.


Jack blickte sich um, ging aber weiter. Fletcher lief hinter ihm her und holte ihn ein. Achtzehn Jahre, und jetzt also trafen sie sich am Rande irgendeines dämlichen Feldes wieder, den Gestank von Paraffin in der Nase.


»Dad.« Fletcher streckte die Hand nach seinem Vater aus, um ihn festzuhalten. Jack schüttelte ihn ab und ging schneller. Sein Haar war noch immer lockig, doch die langen Strähnen waren inzwischen grau meliert und jetzt auch von halb geschmolzenem Schnee bedeckt.







»Dad, was ist eigentlich los?«







Jack warf Fletcher einen Blick zu. »Wir müssen ihn töten, bevor er sie findet.«







»Aber sie ist doch schon tot.«


»Wovon redest du ?«


»Daisy Seager ist tot. Sie wurde ermordet.«







Jack begann plötzlich zu rennen, in einem unbeholfenen, schwankenden Galopp. Auf der einen Seite lag das riesige Feld, auf der anderen der Fichtenwald, und durch die Baumlücken drangen rote Lichtstrahlen, die die Ackerfurchen streiften. Jack blickte sich um, das Gesicht nass von Schweiß oder geschmolzenem Schnee. »Nicht Daisy Seager«, rief er. Er roch nach Paraffin und saurem Atem.







Fletcher rannte neben seinem Vater her, Seite an Seite liefen sie durch den Schnee. »Wer denn dann?«, fragte er.


Jack Fletcher fuhr herum und blieb plötzlich stehen, schwer atmend, die Stirn von einer tiefen Falte durchfurcht. Ein paar Vögel flatterten kreischend von ihren Bäumen auf.


»Eins musst du begreifen, Tom. Es geht um deine Mutter«, sagte er.







Sein Atemdunst verwehte im Sonnenlicht.


»Um meine Mutter?«


»Der Slade-Junge hasst sie, Tom.«


»Warum denn?«







»Das musst du doch wissen. Bist du denn nie in ihr Arbeitszimmer gegangen?«







»Das war immer abgeschlossen.«







»Weil sie an etwas gearbeitet hat. Sie hat Nachforschungen betrieben. Etwas, was mit den Amerikanern im Krieg zu tun hatte.«







»Und was genau?«







Jack Fletcher schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das schwöre ich dir, ich weiß es wirklich nicht. Aber ich erledige das jetzt selbst.« Dann riss Jack die Augen plötzlich wieder auf. »Er bringt sie um, wenn er sie findet. Er wird sie ermorden, um das, was geschehen ist, ungeschehen zu machen.«







»Warum denn? Was ist denn geschehen?«







Statt einer Antwort griff Jack Fletcher in seine Manteltasche und zog seinen alten Revolver heraus. Er trat einen Schritt zurück und zielte auf seinen Sohn. Fletcher blickte in die Mündung: schwarz und kreisrund im Sonnenlicht, und auch hier verströmte sie den Geruch von Maschinenöl. Die Kammern waren jetzt geladen, die dunklen Patronenköpfe unübersehbar. Die Pistole zitterte und die Augen seines Vaters waren ängstlich aufgerissen. Dann ließ er den Revolver wieder sinken.





»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte Jack. »Das stimmtwirklich. Aber wenn du mir folgst, werde ich schießen. Ich will nicht, dass du mir folgst.«







»Okay, Dad. Geht in Ordnung.«







Jack Fletcher stand da, immer noch schwer atmend. Feuchtigkeit sammelte sich in den Furchen seines Gesichts, und er sah seinen Sohn an.







»Warum lebst du hier, Tom?«


»Was meinst du damit?«







»Ein Mann wie du, du könntest überall hingehen und alles Mögliche erreichen. Aber du bleibst in Cambridge und verlässt nie das eingefahrene Gleis. Warum?«


»Weil ich vermutlich ...« Er schluckte. »Weil ich vermutlich immer geglaubt habe, ich muss nur lange genug hier bleiben, und dann kommt sie zurück und findet mich.«


Jack sah ihm ein paar Sekunden lang in die Augen. Dann sagte er: »Ich liebe sie. Und dich habe ich auch lieb. Das weißt du.«


Fletcher sah ihm nach, wie er am Waldrand entlang davonging, getaucht in die roten Strahlen der Morgensonne, die zwischen den Bäumen hindurch auf das schneebedeckte Feld fielen. Die Worte seines Vaters hatten ihn wirksamer aufgehalten, als jede Kugel aus einem alten Armeerevolver es vermocht hätte. Jack Fletcher wollte allein vorgehen. Doch Tom Fletcher wusste, was jetzt zu tun war. Er musste seine Mutter retten. Weil sie etwas herausgefunden hatte, was der Slade-Sohn unbedingt geheim halten wollte. Denn deswegen hatte er auch Daisy Seager ermordet, weil Daisy es ebenfalls herausgefunden hatte.







Wann hat die Gefahr begonnen?





Ich muss darüber nachdenken. Wenn ich in Gedanken zurückgehe, sehe ich Sally und mich als Kinder. Sobald es dunkel wurde, zündete Granny die Lampe in der Küche an, und dann setzten wir uns in ihren Lichtkreis. Im Winter war es am schönsten, wenn das Feuer brannte und die





Lampe leuchtete, Granny in ihrem Sessel saß und wir auf dem Fußboden. Dann hat sie uns immer die Geschichte vom Dorf erzählt, davon, was der Hexenjäger uns hier angetan hat, und warum wir so sind, wie wir sind.





Dann ist Granny gestorben und Sally hat nicht mehr an die Geschichte geglaubt. Das war gefährlich, aber die eigentliche Gefahr begann erst danach. Als die Amerikaner kamen, brachten sie die Gefahr mit. Eine Gefahr, die schrecklicher ist als alles, was es auf der Welt gibt. Darum musste ich tun, was ich getan habe. Um uns zu retten.





»Er hat es auf deine Mutter abgesehen?« Auf dem Telefonbildschirm in Fletchers Wohnung war Cathleen in T-Shirt und Jeans zu sehen, schon für den Arbeitstag angezogen, und im Fenster neben ihr sah man, dass der Mittelmeerhimmel heute verregnet und grau war. »Warum das denn?«







Sonnenlicht fiel in Fletchers Zimmer und machte die feinen Risse im Leder des Kundensofas und den Schwebestaub in der Luft sichtbar. »Ich verstehe jetzt, was passiert ist... Mein Dad war mit Nathan befreundet, meine Mutter kam auch mit zu den Slades, und da hat sie irgendwas gehört, irgendwas aufgeschnappt, was sie interessierte. Sie ist auf irgendein Geheimnis über die Amerikaner im Zweiten Weltkrieg gestoßen und der Sache dann nachgegangen.«







»Aber was soll das gewesen sein?«







»In ihrem Arbeitszimmer standen Bücher über das Fel- well-Laboratorium und die US Air Force. An anderes kann ich mich nicht richtig erinnern. Und an der Wand hing eine Landkarte, auf der irgendwas drauf war.«







»Was denn?«







Fletcher versuchte, sich zu erinnern. An jenem Nachmittag damals hatte er nur einen ganz kurzen Blick darauf erhascht, bevor seine Mutter ihm die Augen zuhielt. Er hatte die Landkarte nicht einmal so lange gesehen wie die Bücher auf dem Regal. »Nein, das bilde ich mir nur ein.«
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»Was denn?«







»Erinnerungen sind unzuverlässig, gerade wenn sie so weit zurückreichen.«







»Was war es?«







»Es war eine Karte Ostenglands, daran erinnere ich mich. Eine riesige Karte. Und darauf waren in Rot geometrische Figuren eingezeichnet. Etwas Eckiges, fast wie ein Dreieck, so wie der große Buchstabe A.







»Sie hatte eine Landkarte mit Buchstaben markiert?«







»Nein, es war eine geometrische Figur. Dieser Buchstabe A sah aus wie etwas, was man von oben sieht. Die Start- und die Landebahn eines Flugfeldes, die sich an einer Stelle treffen. Vielleicht ist die Erinnerung falsch, aber jetzt glaube ich - dass ich die Sache damals wohl vollkommen falsch verstanden habe. Ich dachte, sie wäre wegen meines Vaters gegangen, weil er sie schlecht behandelt hat. Aber vielleicht war ja das hier der Grund für ihr Verschwinden. Das, was sie herausgefunden hatte.«


»Etwas über Flugfelder?« Man hörte, wie es an Cathleens Hotelzimmertür klopfte. Cathleen drehte sich um und rief: »Einen Moment.« Dann wandte sie sich wieder an Fletcher. »Ich muss los. Und du gehst jetzt am besten zur Polizei und berichtest denen, was du über diesen Slade herausgefunden hast.«


»Nein, nicht zur Polizei. Denen kann man nicht trauen, die werden mir nur in die Quere kommen. Es gibt manchmal Dinge, die man selbst erledigen muss, verstehst du?«


»Aber wenn du Bescheid weißt und es nicht weitergibst, was ist dann die Konsequenz? Sie finden es heraus und du hast einen Prozess am Hals. Und was wird dann aus uns?«







»Es wird gut gehen.«







»Ach ja?« Sie griff zum Telefon und ihre Stimme klang hart. »Ich muss jetzt los. Grüß sie schön von mir, diese... wie heißt sie noch? Mia.«





Der Bildschirm erlosch. Fletcher holte tief Luft. Er wusste, wie viel Cathleen das Haus auf dem Land bedeutete - wie viel es ihnen beiden bedeutete. Nicht das Haus an sich, sondern dass sie sich ein Zuhause schaffen würden, das ihnen gemeinsam gehörte. Aber es war nun mal so, wie er gesagt hatte - manche Dinge musste man einfach selbst erledigen. Wie zum Beispiel, jemanden, der irgendeine Geschichte über die Amerikaner im Zweiten Weltkrieg vertuschen wollte, daran zu hindern, einem die Mutter zu ermorden.


Er holte die Fotokopien der Fotos von den Stahlhexen heraus. Die im Wind wehenden schwarzen Haarmähnen der Frauen und die von Punkten gezeichneten Körper. Pilot und Einheit unbekannt.


Piloten müssen aber doch irgendwo stationiert sein, dachte er plötzlich.







Natürlich. Auf einem Luftwaffenstützpunkt.







Erzog einen dunkelgrauen Anzug an, ein hellblaues Hemd und die dunkelste Krawatte, die er finden konnte. Dann griff er nach seinen Autoschlüsseln und steckte die Stahlhexen- Kopien und das Foto des Alconhurst-Familientags 1980 ein. Wenn er seiner Mutter das Leben retten wollte, begann er am besten mit einem Luftwaffenstützpunkt. Mit dem Luftwaffenstützpunkt Alconhurst, wo er Cherelle Swanson treffen würde, die Mutter des jungen Slade.







Die wenigen in Großbritannien verbliebenen amerikanischen Stützpunkte haben keinen eindeutigen rechtlichen Status. Theoretisch gehört das Gelände zu Großbritannien und alles, was dort geschieht, unterliegt britischem Recht. In der Praxis verwaltet sich das Territorium hinter dem Stacheldraht aber selbst, und der britische Staat greift so gut wie nie ein. Die Stützpunkte sind nur grob auf den Karten verzeichnet und Gebäude oder Zufahrtsstraßen gar nicht.







Fletcher stand hinter zwei Wagen vor der gesicherten Alconhurst-Einfahrt. Links und rechts von ihm schimmerteder Stacheldrahtzaun in der Sonne. Vor ihm lag ein befestigtes, mit Kameras ausgestattetes Tor, und dann kamen zwei Stahlschranken, die jeweils von einem uniformierten Soldaten mit Gewehr im Anschlag bewacht wurden. Dahinter sah man eine Reihe Armeetransporter mit olivgrüner Plane und dann die mit Sicherheitsbeton verkleidete Seitenwand eines Gebäudes, die noch feucht von Schnee war und leicht in der Sonne dampfte.





Als die Fahrzeuge vor Fletcher die Stahlschranken passiert hatten, forderte der vordere der beiden Wächter Fletcher mit Gesten auf, näher heranzufahren und dann stehen zu bleiben. Eine der Kameras drehte sich und verfolgte seinen Weg. Vor und hinter ihm gingen die Schranken herunter. Der Soldat kommunizierte per Handzeichen mit dem Posten im Torhaus. Die Tür ging auf und eine Frau in grüner Kampfuniform kam heraus, einen aufgeklappten Handheld- PC in der Hand. Sie trat zum Fahrerfenster und Fletcher ließ die Scheibe herunter.


Es war eine zierliche Frau mit südamerikanischem Teint und einem kleinen, makellosen Puppengesicht. Sie musste sich kaum bücken, um durchs Wagenfenster mit Fletcher zu sprechen. Auf dem Namensschildchen auf ihrer Brust stand Sanchez.


»Sie sind ja ganz schön weit weg von zu Hause«, sagte Fletcher.


Sie lächelte und klimperte einmal mit den langen Augenwimpern, ehe sie sagte: »Nehmen Sie den Zündschlüssel heraus und legen Sie ihn an eine Stelle, wo ich ihn sehen kann.«


Fletcher tat es. Er bemerkte einen weiteren Soldaten, der um seinen Wagen herumging und ihn mit einem Spiegel an einer langen Stange von unten absuchte. Dann ging die Heckklappe auf und jemand überprüfte den Kofferraum. Fletcher nannte Sanchez seinen Namen und erklärte, dass der Besuch mit Cherelle Swanson besprochen sei. Er zeigteihr Reisepass und Führerschein. Sie nickte und schaute dabei auf den Bildschirm ihres Handheld-PCs. Die Heckklappe wurde zugeschlagen.


»Noch ein paar Fragen zu Ihrer Identität«, sagte Sanchez. »Nennen Sie bitte Anfangs- und Enddatum Ihrer Dienstzeit bei der britischen Polizei.«


Er beantwortete ihre Frage. Sie tippte etwas in die Tastatur.


»Das Datum Ihrer letzten Einreise in die Vereinigten Staaten.«


»Eine Woche in New York. Das war 1998, irgendwann im Oktober.«


Sie nickte. »Die Höhe Ihrer derzeitigen Gemeindesteuer?«







»Monatlich? Ungefähr 112 Pfund.«







Sie nickte wieder und zeigte ihm den Bildschirm des Handheld-PCs. Er entdeckte seinen markierten Namen in einer Liste mit zahllosen anderen Leuten. »Sehr gut«, bemerkte sie und drehte den Bildschirm wieder weg. »Wenn Sie sich auch noch an die 38 Cent erinnert hätten, würde ich mir Sorgen machen. Das wäre dann doch zu präzise gewesen.«







»Die kleinen Dinger heißen Pence.«







Sie lächelte wieder. Sie war die kleinste und hübscheste Frau, der Fletcher je begegnet war. Und auch die Einschüchterndste. Sie reichte ihm ein Plastikmäppchen mit seinem Namen und einem Foto von sich, das offensichtlich am Eingangstor geschossen worden war.


»Ihr Passierschein, Mr Fletcher. Ms Swanson wohnt in einem Haus in Sektor drei, auf der roten Seite, Nummer neun. Folgen Sie den Hinweisschildern. Sie dürfen mit Ihrem eigenen Wagen weiterfahren, müssen sich aber an die Geschwindigkeitsbeschränkungen halten. Unmotiviertes Anhalten ist verboten. Fahren Sie gleichmäßig und vermeiden Sie insbesondere plötzliches Beschleunigen. Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«







»Ich denke, damit ist alles gesagt.«







Sie knipste ihr Puppenlächeln noch einmal an, klappte dann ihren Handheld-PC zu und machte ein Handzeichen zum Torhaus hin. Die vordere Schranke ging hoch und der bewaffnete Wächter winkte Fletcher durch. Fletcher folgte den Hinweisschildern zum Wohnsektor drei und achtete auf ein äußerst gleichmäßiges Tempo.







Cherelle Swanson hatte selbst einmal für die US Air Force gearbeitet und war gekommen, um die sterblichen Überreste eines Expiloten abzuholen, der vor seinem Tod Spitzenmanager eines Luftfahrtunternehmens gewesen war. Daher hatte man ihr Haus neun gegeben: eine Backstein-Beton- Schachtel in einem langen Reihenhausblock, der entlang dem Außenzaun und der Hauptstraße lag. Die Haustür aus Resopal hatte Blasen geworfen, und als Fletcher auf den unscheinbaren Klingelknopf drückte, erkannte er hinter den Spitzenvorhängen nur eine schemenhafte Bewegung. Die Resopaltür ging auf.







»Miss Swanson? Cherelle?«







Die Frau war ein Wrack. Und keineswegs die sauber polierte Version eines Wracks, sondern eher eines, von dem schon überall der Rost abblätterte. Er schätzte sie auf Mitte sechzig, doch das war schwer zu sagen. Sie hielt sich kerzengerade und trug einen ordentlichen Morgenrock aus dunkler Wolle, der mit einem Gürtel um die Taille zugebunden war. Doch ihr Haar war gelblich grau, struppig und mit Haarklemmen an den Kopf geklammert. Richtig beunruhigend aber war ihr Gesicht - es sah aus, als hätten zu viel Sonne und zu viel Nikotin ihre zerstörerischen Kräfte vereinigt - und tatsächlich roch sie nach abgestandenem Rauch. Im Sonnenlicht sah man die tiefen Falten in ihrem Gesicht- und das nicht nur um die Augen herum. Tiefe Furchen zogen sich die Wangen bis zum Kinn hinunter, und die mit Altersflecken übersäte Haut hatte einen fahlweißen Teint. Sie hobdie Hand, unter deren Haut sich die Knöchel und das lange Fingerskelett abzeichneten, strich sich damit über das kaputte Haar und lächelte.





Einen Moment lang hatte er eine sonderbare Anwandlung. Es schien ihm, als hätte er ihr Gesicht schon einmal gesehen. Vielleicht hatte er die Slades ja doch irgendwann einmal getroffen und wusste es nur nicht? Dann begriff er plötzlich, woran es lag — natürlich, sie war ja auf dem alten Foto vom Luftwaffenstützpunkt zu sehen, das er bei sich trug: Da war sie diese wesentlich jüngere Frau mit der Schirmmütze gewesen, die lächelnd die Hand auf die Schulter des boshaft grinsenden Jungen legte. So hatte sie vor zwanzig Jahren ausgesehen.







»Tom?«, sagte sie. »Oh, Tom, du bist es.«







Ihre Stimme war leise und bebte. Und als sie die Hand ausstreckte und sein Gesicht berührte, roch er den Nikotingestank ihrer gelblichen Finger. Tränen rannen ihr über die Wangen und versickerten in den Falten. Ein Tiefflieger schoss über die Dächer und ließ das Haus erzittern. Der Geruch verdampften Kerosins lag in der Luft.







In meinem ganzen Leben besuche ich nie wieder einen amerikanischen Luftwaffenstützpunkt, dachte Fletcher.





Granny hat uns erzählt, wie das damals in unserem Dorf zu Ende gegangen ist. Die Leichen wurden zusammengebunden, und ein Karrengaul zog sie über die Felder. Es war schrecklich, denn aus den Leichen lief alles Mögliche heraus und verteilte sich in langen Streifen über die Felder, und Haar blieb an den Stoppeln hängen. Bei der Tongrube wurden die Stricke aufgeschnitten und die Leichen ins Wasser gewälzt. Als Erste war die alte Gussy dran. Granny hat gesagt, auf dem Wasser seien Möwen geschwommen, die alle schreiend aufflogen. Dann packten die Männer Bessies Leiche. Sie zogen sie nackt aus und stellten sich über sie. Sie sah aus wie eine Handvoll Stroh,hat Granny gesagt. Zerquetscht, mit festen kleinen Stücken Fleisch, die überall rausschauten.





Die Männer sahen einander an. Dann packten sie Bes- sies Leiche bei Hand- und Fußgelenken und warfen sie weit ins Wasser hinaus. Als sie hineinfiel, spritzte Wasser auf und traf einen der Männer im Gesicht.





»Sie hat dich berührt.«


»Hat sie nicht.«





Sie blieben stehen und schauten noch aufs Wasser hinaus.





Hinter ihnen ritt unterdessen schon der Hexenjäger gemächlich über die Felder davon.





Cherelle Swanson machte ihm einen Kaffee. »Etwas anderes ließ sich in der Küche nicht auftreiben, Tom.« Sie stellte die Kanne auf den Tisch im kleinen vorderen Zimmer: ein zerkratzter Glasbehälter, der aussah wie das Recyclingprodukt alter Pilotenkabinen und mit einer dampfenden, Bläschen werfenden schwarzen Flüssigkeit gefüllt war.







»Rauchst du?«, fragte sie.


»Nein.«







»Im Flugzeug dachte ich, das bringt mich um. Trotz Nikotinpflaster auf beiden Armen und allem.«


Trotz des zum Lüften halb geöffneten Fensters war das Zimmer vollkommen verqualmt. Sie angelte mit gekrümmten Fingern eine Zigarette aus einem Päckchen auf dem Tisch und zündete sie mit einem Zippo an, das nach Flugbenzin roch und mit einem Klicken zuschnappte.


»Das mit Nathan tut mir leid.« Er holte das Foto des Al- conhurst-Familientags hervor und legte es auf den Tisch. Sie sah es an, während sie den Kaffee einschenkte.


»Furchtbar traurig ist das, Ordnung in jemandes Angelegenheiten zu schaffen. So sagt man doch, oder? Ordnung schaffen. Alles, was dem Toten gehört hat, wegschaffen. Die







Bellman-Leute werden mir seine Sachen bringen.« Aber sie nahm das Foto nicht zur Hand.







»Wer bist du eigentlich, Cherelle?«, fragte Fletcher.







Sie fuhr sich über die Falten in ihren Wangen. »Ich bin Miss Kentucky 1963, ich wurde unter allen Kandidatinnen zur Siegerin gekürt.« Sie lächelte. »Damals hättest du mich sehen sollen.«


Er betrachtete sie. Ja, irgendwo tief unter diesen Falten war sie vielleicht wirklich einmal eine Schönheit, dachte Fletcher.


»Woher kanntest du meine Familie?« Sie wischte etwas Asche vom Tisch. »Cherelle?«


Ihre tief liegenden blassen Augen waren von dunklen Ringen umschattet.


»Dein Vater und Nathan. Die beiden haben sich immer so gut verstanden.«


»Sie waren Freunde?« Cherelle nickte. »Wie haben sie sich kennengelernt? Wie sind sie Freunde geworden?«


Cherelle zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht mehr. Es ist schon zu lange her.« Sie strich sich mit einer nikotingelben Hand durchs Haar.







»Weißt du, wo meine Mutter ist?«







»Tut mir leid, Tom. Ich habe keine Ahnung. Wir hatten keinen Kontakt mehr, seit deine Mutter - na ja, du weißt schon.« Zum ersten Mal nahm sie das Foto zur Hand und betrachtete es aufmerksamer.







»Warum hab ich dich nie kennengelernt?«







»Es ist wohl irgendwie nie dazu gekommen.« Ihr Blick wanderte über die kleine Ansammlung von Leuten vor dem B52-Bomber.





»Cherelle, der Junge da auf dem Foto. Ist das euer Sohn?«





Der Schatten des nächsten Düsenjägers strich über das Haus und ließ das Fenster erzittern.







»Hast du Kinder, Tom?«, fragte sie.


»Nein.«»Bist du verheiratet?«





»Geschieden.«


»Eine neue Freundin?«


»Ja.«


»Schmiedet ihr gemeinsame Pläne.«


»Ja, tun wir.«


»Das ist schön. Was machst du beruflich?«


»Ich bin Privatdetektiv.«


»Ach je.« Sie lächelte.


»Cherelle, was ist das für ein Junge? Wie heißt er?«







Ihr Gesicht wurde wieder ernst, und alle Falten kehrten an ihren Platz zurück. »Das ist mein Sohn. Aspen. Mein Sohn heißt Aspen.«


»A-s-p-e-n? Aspen Slade? Hast du ein aktuelles Foto von ihm?«


»Du redest wirklich wie ein Polizist, Tom. Das geht mir etwas weit.«







»Tut mir leid, aber kann ich ein Foto von ihm sehen?«







»Warum machst du es denn so dringend?« Sie kramte in einer Handtasche, die auf einem Sideboard stand, holte eine Brieftasche heraus, entnahm ihr ein kleines Foto und reichte es ihm. Ein Mann in den Zwanzigern, blass, dunkelhaarig und mit einem schmalen Kinnbart. Dunkle Augen. Die Gesichtsform und die breiten Wangenknochen waren genau wie bei dem Mann auf dem Foto der Überwachungskamera des Felwell Colleges. »Warum, Tom?«, wiederholte Cherelle.


»Ich möchte mich mit ihm treffen. Wo ist er im Moment?«


»Irgendwo in den Vereinigten Staaten. Er treibt sich ziemlich herum.«







»Erzähl mir ein bisschen von ihm.«







»Er ist ungewöhnlich ... Okay, ich sag's dir. Seinetwegen haben deine Eltern dich nie mit uns bekannt gemacht. Es war wegen Aspen. Sie wollten nicht, dass ihr beiden euch kennenlernt.«





Ob das stimmte? War dieser Mann wirklich so schlimm?





Cherelle trank einen Schluck Kaffee. »Verdammt, er hat mich zur Kettenraucherin gemacht.«







»Stimmt irgendwas nicht mit ihm?«







»Er... er hat Probleme. Er war schon ein schwieriges und aggressives Kind. Als Erwachsener war er dann sehr gewalttätig. Er war im Gefängnis, Tom, aber das ist schon Jahre her. Jetzt ist er dabei, sich zu fangen.«







»Was macht er?«







»Er hat Gelegenheitsjobs, je nach Jahreszeit.« Sie lächelte. »Er wäre so gern zur Air Force gegangen, genau wie sein Dad. Zwei-, dreimal hat er sich auch beworben. Aber er wurde als untauglich ausgemustert. Das hat er nie verwunden.« Sie steckte sich die nächste Zigarette an. »Was willst du denn über ihn wissen?«







»Ich glaube, dass er zurzeit hier in Cambridge ist.«







Sie zog die Augenbrauen hoch, und die Falten um ihre Augen gruben sich noch tiefer ein.







»Wirklich? Wie kommst du denn darauf?«







Cherelle hatte wirklich eine eigene Art, Fragen zu stellen.





»Der Eindruck hat sich mir aufgedrängt. Wann hattest du denn zum letzten Mal Kontakt mit ihm?«


»Wirklich, du bist genau wie ein Polizist, Tom. Aber ich habe schon seit einigen Jahren nicht mehr mit Aspen geredet. In dieser Hinsicht ist er kein guter Sohn. Nicht so wie du, hm?«


Bei dieser Bemerkung stieß sie Unmengen von Zigarettenrauch aus.


Draußen zog sich der Himmel zu, nur hier und da leuchtete es noch blau zwischen dicken Wolken hervor.


»Cherelle, die junge Frau, die in der Nacht von Nathans Tod mit ihm zusammen war - Daisy Seager. Sie ist inzwischen tot.«


»Das habe ich im Radio gehört. Na ja, sie war eben eine Art Call-Girl.«







»Sie hat sich für etwas interessiert, das mit der US Air Force in Zusammenhang steht.«





»Mit der Air Force, na so was. Womit denn zum Beispiel?«





»Du weißt natürlich, was Nose Art ist, oder? Also, Daisy hat sich für Nose Art aus dem Zweiten Weltkrieg interessiert, und zwar für Bilder von Mädchen auf »Mustang«- Jagdflugzeugen. Es ging ihr um die sogenannten Stahlhexen. Und ich glaube, dass auch meine Mutter hinter irgendwas her war, das mit dem Krieg zu tun hatte.«


Cherelle inhalierte und atmete den Rauch wieder aus. »Hinter was soll sie denn her gewesen sein?«


»Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte es irgendwas mit den Luftwaffenstützpunkten zu tun.«


»Ach ja? Und warum sollte sich deine Mutter für so was interessiert haben?«


Wie hatte Mia das gestern ausgedrückt? Die offene Frage, die Lieblingsmethode der Psychotherapeuten. Und der Schnüffler. Natürlich war es möglich, dass Cherelle einfach nur höfliches Interesse an einer alten Freundin zeigte. Oder aber sie ermutigte ihn zum Reden, um herauszufinden, wie viel er wusste. Er schaute sich im Zimmer um: einfache Regale, eine Kommode mit Porzellanfigürchen, die vibrierten, wenn am Himmel Flugzeuge vorbeidonnerten, und ein paar gerahmte Poster.


»Das wollte ich eigentlich dich fragen. Du und Nathan, ihr wart ihre Freunde bei der US Air Force. Ihr habt doch bestimmt darüber gesprochen?«


»Nein, ich glaube nicht. Vielleicht hat sie sich einfach gern mit solchen Themen beschäftigt. Vermutest du noch aus anderen Gründen, dass sie sich für die Air Force interessierte?«







Er senkte die Stimme. »Wieso machst du das?«







»Ich...« Sie hielt inne, und er dachte, sie legte sich die nächste offene Frage zurecht. Aber dann schüttelte sie nur den Kopf.





»Danke für die Einladung, Cherelle. Ich helfe dir nochschnell beim Abwasch.« Er stand auf und griff nach den Kaffeetassen.







Sie blickte überrascht auf. »Das ist nicht nötig.«







Doch er ging in die Küche und stellte die Tassen klirrend neben der Spüle ab. Sie trat in die Tür, vom verqualmten Licht des Wohnzimmers umrahmt, und betrachtete ihn. Er nahm eine seiner Visitenkarten heraus und schrieb auf die Rückseite: Ist eine versteckte Kamera im Zimmer?







Er zeigte ihr die Karte.







Sie schaute die Worte an, dann wieder ihn, und ließ keinerlei Regung erkennen.







Er nahm eine neue Karte und schrieb: Aspen will meine Mutter ermorden. Hilf mir.







Sie blickte auf die Worte und sah wieder ihn an.







Mit ganz normaler Stimme sagte sie: »Ich wasche die Tassen schnell selbst ab.«


Und dann trat sie ganz nah an ihn heran, legte ihm die knochige Hand auf die Schulter und reckte sich so dicht an sein Ohr, dass ihr brüchiges Haar ihn am Kinn streifte.


»Deine Mutter hat das alles selbst in Gang gesetzt. Als sie diese alten Sachen aufgewühlt hat.«







»Wie kann ich Aspen aufhalten?«


»Lauf, Tom«, flüsterte sie. »Rette dich selbst.«







Das heisere Kratzen ihrer verrauchten Stimme, ihr nach kaltem Rauch stinkender Atem. Wie eine Hexe, dachte Fletcher, als er die Resopaltür hinter sich zuzog.





Mia Tyrone schaltete ihren Computer aus - Daisy Seager war also tot aufgefunden worden. Ungewöhnliche Umstände: Was genau bedeutete dieser Ausdruck hier in England?





Sie beobachtete den Hausmeister dabei, wie er Nathans Sessel aus dem Nachbarbüro bugsierte. Es war ein Kampf, weil sich die verchromten Rollen des Sessels im Türrahmen verklemmten und er mühsam hochkant herausgehoben wer-den musste. Doch nun war das Büro für Nathans Nachfolger bereit, wer auch immer das sein mochte. Vermutlich wieder irgend so ein Expilot über fünfzig wie die anderen auch. Wie es wohl wäre, die Bellman Foundation an den Pranger zu stellen - den ganzen Haufen zu demütigen, fragte sie sich.







Ihr Telefon läutete. Ein kurzfristig in einer Stunde anberaumter Termin mit der Personalabteilung.







Also, was hat das eigentlich alles zu bedeuten, diese Sache mit Nathan Slade und Daisy Seager?





Fletcher fuhr über die kurvenreiche A14 nach Cambridge zurück. Im Rückspiegel sah er, wie sich am Horizont dichte Wolken türmten, in allen Richtungen. An den Rändern noch von der Sonne rötlich beschienen, wurden sie zur Mitte hin immer dunkler. Auf den ersten zwei Meilen fiel Fletcher das Wolkengebirge in seinem Rücken mehrmals ins Auge. Was daran lag, dass ein großes Fahrzeug aus dem Sicherheitsbereich beim Torhaus herausgeschwenkt war, als er den Stützpunkt verließ, und ihm seitdem mit drei Wagen Abstand folgte.







Fletcher warf wieder einen misstrauischen Blick auf das Fahrzeug.







Mich selbst retten, dachte er. Wovor denn genau? Jetzt interessiert sich schon die US Air Force dafür, wie viel ich eigentlich weiß. Und zwar so brennend, dass man mich auf einen amerikanischen Stützpunkt kommen lässt und eine Kamera im Zimmer versteckt.







Die US Air Force.


Herrgott.


Und die in dem Wagen da hinten, die gehören dazu.







Das Fahrzeug folgte ihm immer im gleichen Abstand. Es war ein riesiger amerikanischer Truck, mit einem Kühlergrill so groß wie die Fenster in Fletchers Wohnung und einem General-Motors-Logo, das sich auf Höhe von Flet-chers Audi-Dach befand. Der Truck war mattgrün, und quer über die Motorhaube lief eine mittels Schablone in Weiß aufgetragene Seriennummer. Es gab kaum ein weniger geeignetes Fahrzeug, um jemandem auf einer englischen Straße unauffällig zu folgen. Und genau darum ging es offensichtlich. Nach ein paar Meilen scherte der Fahrer unmittelbar hinter Fletcher ein.





Der Himmel war inzwischen so dunkel, als wollte es schon Abend werden. Als Fletcher das Standlicht anmachte, tat der GM-Truck es ihm nach, und die Lichter flackerten, wenn sich das riesige Fahrzeug bei Unebenheiten der Straße hob und senkte. Hinter dem Steuer war der Umriss des Fahrers zu erkennen. Einen Beifahrer gab es nicht.


Inzwischen war fast kein Verkehr mehr auf der Straße. Fletcher erwartete, dass der Truck zum Überholen ansetzen und auf einer Höhe neben ihm herfahren würde. Doch sie kamen zu einer Stelle, wo eine betonierte Fahrbahn von der Straße in ein Fichtenwäldchen abzweigte, und dort betätigte der Fahrer zweimal die Lichthupe. Fletcher dachte einen Moment lang nach, dann bog er ab. Er sah, wie der grüne Truck schwerfällig hinter ihm herschwankte. Die Betonstrecke führte zwischen Nadelbäumen entlang, die im trüben Licht der dichten Bewölkung grünlich glänzten. Ein paar Krähen kreisten in der Luft. Dann wurde der Beton holpriger. Fletcher sah, dass der Weg nur noch ein paar hundert Meter weiter führte, ehe er auf eine Art zerklüftete Absperrung stieß. Noch immer wurde Fletchers Rückspiegel von der Kühlerhaube des Trucks ausgefüllt.







Die US Air Force.


Verdammte Scheiße.







Er beschleunigte, brachte den Motor auf Hochtouren und jagte mit ächzender Federung über die holprige Piste. Der Kühlergrill in Fletchers Rückspiegel fiel ein Stück zurück, holte dann aber wieder auf. Vor ihm, am Ende des Wegs, wurde die Absperrung nun deutlicher erkennbar: ein wilder







Haufen großer Betonbrocken, aus denen in alle Richtungen Stahlträger abstanden. Nur noch Sekunden, und er würde dagegen krachen.







Er versetzte dem Lenkrad einen leichten Ruck nach links, spürte, wie der Wagen die Bodenhaftung verlor, und riss ihn rechts herum, wobei er gleichzeitig die Handbremse betätigte. Der Audi wirbelte quietschend im Halbkreis herum, Betongeröll spritzte in alle Richtungen, und landete dann mit einem dumpfen Rums, den Fletcher bis in die Wirbelsäule spürte, wieder auf allen vier Reifen. Fletcher sah das General-Motors-Logo geradewegs an sich vorbeischlittern, während der Fahrer so heftig auf die Bremse trat, dass die Reifen quietschten. Dennoch gelang es ihm nicht, rechtzeitig zum Stehen zu kommen, und einer der mächtigen Kotflügel krachte gegen die Stahlträger, ein Scheinwerfer zerbrach und Scherben fielen klirrend zu Boden.







Die Krähen flogen davon.







Der Fahrer des Trucks wendete, schaltete den Motor ab und stieg aus. Fletcher stand schon neben seinem Wagen und wartete auf ihn. Sie musterten einander durch den Qualm in der Luft und den Geruch verbrannter Reifen.


Der Mann war ihm fremd: Ende Dreißig, in grüner Drillichuniform mit Schulterstreifen, mittelgroß und schlank. Keine Kopfbedeckung, das blonde Haar kurz geschoren und grau meliert. Ein klares, nordeuropäisches Gesicht. Große Zähne, blaue Augen. Auf dem an der Brusttasche festgenähten Namensschildchen stand: Lindquist.







»Schade, das mit Ihrem Wagen«, sagte Fletcher.







Der Mann zuckte die Schultern und reichte ihm die Hand.


Fletcher ergriff sie. Kühle Haut, militärisch fester Händedruck. Der Mann hielt Fletchers Hand einen Moment lang fest und sah ihm dabei in die Augen. Dann lächelte er.


»Major Jerry Lindquist, US Air Force, Interner Beirat« sagte er.







»Was ist das denn? Militärpolizei?«







Lindquist breitete die Arme aus. »Ich bin eben ein Interner.«







»Klingt wie eine Krankheit.«







»Oh, und genau so fühlt es sich manchmal auch an.« Er knipste sein Lächeln aus. »Hören Sie, wir müssen uns kurz unterhalten.«







»Hier?«


»Fällt Ihnen etwas Besseres ein?«







Der Mann wies über die Felder. Hier und dort waren weitere Betonpisten zu sehen, die sich kerzengerade durch die Winterrüben zogen und in einiger Entfernung schnitten. Dahinter zeichnete sich ein hoher, aber halb zerfallener Backsteinturm vor dem Himmel ab, aus dessen großen, leeren Fensterhöhlen Baumäste ragten, um die ein paar Krähen flatterten.







»Das ist ein Flugfeld aus dem Krieg«, sagte Fletcher.







»Ein Luftwaffenstützpunkt der Achten US Army Air Force, erbaut in den vierziger Jahren des 20. Jahrhunderts. Der Stützpunkt ist baugleich mit Alconhurst, eine Art Zwilling. Alconhurst besteht bis heute, dieser Stützpunkt wurde geschlossen. Angeblich soll es hier spuken. Mit Gespenstern auf den Landebahnen und allem Drum und Dran. Aber man kann hier noch ziemlich gut fahren. Man rast einfach mit seinem hübschen, kleinen Auto über die Piste, und kein Hahn kräht danach.« Er lachte. »Glauben Sie etwa, alle US- Luftwaffenstützpunkte sind so? Nein, und schon gar nicht die noch aktiven. Alconhurst auf keinen Fall.«





»Haben Sie auch hier eine Kamera auf mich gerichtet?«





»Eine Kamera?« Lindquist betrachtete die Krähen, die um den alten Tower kreisten. »Wir sind ein friedliebendes Volk, Mr Fletcher. Wir suchen keinen Streit. Was haben Sie eigentlich für ein Problem mit uns?«


»Wie Sie inzwischen wissen, gibt es da einen gewissen Aspen Slade.«







163Lindquist rieb sich nachdenklich die Nase. »Sie sprechen von Nathans und Cherelles Sohn?«





»Genau. Er stellt eine Bedrohung für meine Familie dar.«





»Ach ja?« Lindquist stieß mit dem Fuß eine Scheinwerferscherbe über den Beton.


»Übrigens, laut Cherelle hat Aspen versucht, sich bei der Air Force zu verpflichten. Dort habe man ihn jedoch wegen psychischer Probleme abgelehnt. Aber was Cherelle mir gesagt hat, wissen Sie wohl ohnehin?«


»Wollen Sie, dass ich diesen Aspen überprüfen lasse, seine Akte heraussuche?«







»Das wäre eine große Hilfe.«







»Und dann soll ich Ihnen wohl Bescheid geben und Ihnen eine Kopie schicken lassen, was? Hören Sie mal, Fletcher. Wir kennen doch beide den wahren Grund, aus dem Sie hier sind.«








»Und der wäre?«







»Jetzt mal raus mit der Sprache.« Lindquist trat die nächste Scherbe weg. »Sie und Daisy Seager.«





»Ich habe Daisy Seager persönlich gar nicht gekannt.«





»Ach ja? Dann will ich Ihnen mal etwas sagen. Ich weiß, wohinter Daisy her war, und Sie wissen es auch. Ich weiß, was sie im Internet recherchiert hat.«







»Nämlich?«







»Ach, sieh an, er hat keine Ahnung. Daisy hat nach den Standorten amerikanischer Luftwaffenstützpunkte gesucht. Jede Recherche dieser Art löst einen Alarm aus, dem wir nachgehen. Vor einigen Monaten sind wir auf Daisy aufmerksam geworden.«


»Und dann taucht Aspen Slade auf und nimmt sich ihrer an. Das ist ja interessant.«


»Was ist denn mit Ihnen, Fletcher? Mit Ihren Interessen? Müssen wir uns da auch Sorgen machen?«







»Wer waren die Stahlhexen?«







Lindquist spähte zu den Wolken hinauf. Inzwischen lie-ßen sie nur noch vereinzelte Sonnenstrahlen durch und der Himmel nahm zusehends ein dunkles Gewittergrau an.







»Hier wird es eine Überschwemmung geben. Wirklich schade um das Land.« Lindquist strich sich über die Uniformjacke und glättete die Taschenklappen. »Wissen Sie eigentlich, was Sie gerade angestellt haben? Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung? Sie haben das Sicherheitssystem einer amerikanischen Militäreinrichtung durchbrochen.«


»Ich habe eine alte Freundin der Familie besucht. Und zwar mit einem Passierschein.«


»Sie haben sich mit einer Lüge Zutritt verschafft und uns zu Ihren eigenen Zwecken ausspioniert. Wissen Sie, was mit Leuten wie Ihnen passiert? Leuten wie Ihnen steht ein ganz übler Trip bevor.«


Am Horizont hob ein kleiner, zivil wirkender Jet vom Flugplatz Alconhurst ab und stieg vor den drohenden Wolkenbänken aufwärts. Diesen Start konnte Lindquist unmöglich so getimt haben, doch er unterstrich die Worte des Amerikaners nachdrücklich.







»Sie drohen mir? Womit denn?«







»Kennen Sie die Methode >Auslieferungsersuchen<, Mr Fletcher? Ich will Ihnen ein Beispiel nennen. Gerade haben wir die Auslieferung eines jungen Briten erwirkt, und wissen Sie, was der gemacht hat? Er ist ins Netzwerk des Pentagon eingedrungen und hat dort auf einem Computer eine Botschaft hinterlassen, nämlich den Satz: Dieser Computer ist nicht sicher. Er wird fünfundneunzig Jahre bekommen - nach US-Recht. Haben Sie einen Computer gesehen, als Sie sich in betrügerischer Absicht in Alconhurst eingeschlichen haben, Mr Fletcher?«







»Interessanter Ansatz. Keinen einzigen.«







»Oh doch, mein Freund. Am Torhaus haben Sie heimlich den Bildschirm eines sicherheitsrelevanten Handheld-PCs analysiert, den Sergeant Antonia Sanchez in der Hand hielt.«







»Richtig. Sie hat ihn mir gezeigt.«







»Das ist heimliches Ausspähen einer militärischen Einrichtung. Wir können Unterlagen über Sie weitergeben, und in einer Woche stehen wir bei Ihnen in der Tür. Natürlich können Sie dagegen angehen, und das werden Sie auch tun. Aber es wird Sie viel Zeit und Geld kosten; die nächsten ein bis drei Jahre können Sie Ihr derzeitiges Leben vergessen. Dann müssen Sie es wieder aufbauen, das könnte noch mal fünf bis zehn Jahre dauern.«


»Ich bin britischer Staatsbürger. Und wir sind hier in England.«







»Es weht ein neuer Wind.«







»Oh, jetzt habe ich aber wirklich Angst. Sie klingen wie Bob Dylan.«


Lindquist lächelte und schlug Fletcher auf die Schulter. »Denken Sie nach über meine Worte, über die Folgen für Sie. Vergessen Sie die ganze Sache. Machen Sie mal Urlaub, wie wär's? Vielleicht auf Malta oder Zypern? Oder irgendwo in Griechenland?« Er stieg in seinen Truck. »Nach allem, was ich gehört habe, ist sie inzwischen schon ganz schön braun.«


Lindquist lachte und winkte, startete den Motor und fuhr zur Überlandstraße zurück, ohne sich noch einmal umzublicken. Fletcher sah dem Fahrzeug nach, das zwischen den nassen Nadelbäumen davonrumpelte. Die Krähen umkreisten den alten Tower und landeten wieder, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


Auch Fletcher fuhr zur Überlandstraße zurück. Als das alte Flugfeld eine Meile hinter ihm lag, hielt er in einer Parkbucht und rief seine Anwältin Maureen Hara an. Nachdem er ihr erklärt hatte, worum es ging, schwieg sie einige Sekunden. Als sie wieder das Wort ergriff, hatte ihre gelassene irische Stimme eine gewisse Schärfe.


»Gestern Nacht eine Morduntersuchung und heute ein Auslieferungsersuchen der Vereinigten Staaten?«







»Können die das machen?«







»Nach dem neuen Vertrag - theoretisch ja. Es hinge davon ab, was Sie auf diesem Flugfeld gemacht haben.«







»Luftwaffenstützpunkt, wollten Sie sagen.«







»Herrje, Tom. Das kann Ihr Leben ruinieren. Und das sage ich Ihnen als Juristin.«


»Außerdem glaube ich, dass sie mein Bildtelefon abhören und die Bilder auffangen.«







»Haben Sie dafür irgendwelche Beweise?«







»Sie wissen, dass Cathleen inzwischen braun gebrannt ist.«







»Wo ist sie denn?«


»Auf Kreta.«


»Na, dann kann man sich das ja eigentlich denken.«







»Dieser Air-Force-Kerl hat mir nahegelegt, eine Weile irgendwo im Ausland Urlaub zu machen.«


Ein sanfter irischer Seufzer. Fletcher konnte fast vor sich sehen, wie sie die Lippen leicht öffnete und die Lider kurz schloss.





»Tom, Gott steh Ihnen bei. Ich finde, das klingt nach einem sehr vernünftigen Vorschlag.«





Fletcher startete den Motor, ließ ihn aber noch im Leerlauf tuckern und stand einfach da, eine kleine Kapsel aus Stahl und Plexiglas unter dicken, dunklen Gewitterwolken.





Menschen wie Lindquist konnten ihm die Zukunft rauben. Den Prozess würden die Amerikaner letztlich zwar verlieren, aber sein Leben wäre trotzdem ruiniert.


Fletcher holte die Kopien der Stahlhexen hervor und strich sie auf dem Armaturenbrett glatt. Die mit Nieten bemalten Körper der beiden Frauen waren ganz auf Stromlinienform getrimmt und ihr Haar flatterte hinter ihnen her. Beide waren auf dem Weg in die Zukunft.







Pilot und Einheit unbekannt.







Fletcher rief mit dem Handy die öffentlich verfügbaren





Informationen über den Autor des Nose-Art-Buches ab. Er hieß Charlie Fenner und besaß eine Werkstatt in der ländlichen Region westlich von Cambridge. Fletcher legte den Gang ein, beschleunigte und fuhr auf der Überlandstraße weiter.







Ja, Major Lindquist hatte Macht. Er hatte Zugang zu Datenbänken, die vielleicht umfangreicher waren, als Fletcher auch nur ahnte. Aber Lindquist wusste nicht alles.


Er wusste nichts vom allsommerlichen Summen der Straßenlaterne vor dem geöffneten Fenster und vom Klappern der Schreibmaschine im Nachbarzimmer. Oder wie Kate über die Brücke beim Wehr davongegangen war. Lindquist wusste nicht, dass Fletchers Leben plötzlich einen neuen Sinn bekommen hatte: Er musste Aspen Slade daran hindern, seine Mutter zu ermorden.


Und Lindquist wusste nicht, dass Fletcher nach Einbruch der Nacht die Stahlhexen vor sich sah, dass er ihnen in die Augen blickte und allmählich begriff, welche Macht sie über einen so gestörten und einsamen Mann wie Aspen Slade besaßen.







Wir waren das letzte Dorf, das unter den Prozessen leiden musste, hat Granny gesagt.





Im nächsten Dorf, in das der Hexenjäger einritt, hatten die Leute schon gehört, was er anrichtet. Sie rotteten sich gegen ihn zusammen. Sie spuckten und warfen Steine. Der Hexenjäger ließ sein Pferd nach allen Seiten ausschlagen. Seine Männer machten sich dünne. Sein Pferd wurde in Norwich an einen Metzger verkauft.


Die Dorfleute banden den Hexenjäger auf ein Brett und stopften ihm das Maul mit seinen Pergamenten. Sie schleppten ihn in den Mühlenbach, bewarfen ihn mit Müll und sahen zu, wie er zappelte und um sich schlug. Er ging einmal unter und dann ein zweites Mal. Bs wurde schon Abend, und jemand schleppte einen Pflasterstein heran,watete ins Wasser und ließ ihn auf seine Brust fallen. Die Leute lachten. Der Hexenjäger ging zischend unter. Sein Gesicht war weiß wie Fischfleisch, als er ins Wasser tauchte. Blasen stiegen auf und zerplatzten an der Oberfläche. Das Wasser war aufgewühlt, und man konnte kaum etwas sehen. Er wurde nie wieder gesehen, hat Granny gesagt.





Am nächsten Tag suchten sie den Mühlenbach mit Schleppnetzen ab, fanden ihn aber nicht. Die einen meinten, er sei weggespült worden und ertrunken. Die anderen erklärten, er sei selbst ein Hexer und das Wasser habe ihn in der Nacht wieder freigegeben. Granny hat gesagt, dass sie weiß, wie es wirklich war: Er löste seine Fesseln und schwamm flussabwärts davon, wartete die Dunkelheit ab und schlug sich dann durch die Felder davon. Fing irgendwo anders ein neues Leben an: neuer Name, neue Umstände. Ein neuer Ort, wo keiner ihn kannte.


Unser eigenes Dorf war da allerdings schon zerstört. Von den ehemals drei Häusern blieb nur ein einziges übrig, unser eigenes Haus, das noch heute steht. Die Steine der anderen Häuser sind noch hier, sie sind in den Hofmauern und im Nebengebäude verbaut. Und unsere Familie ist hier geblieben, hat Granny gesagt. Sie hat gesagt, dass wir immer hier bleiben und nie weggehen werden. Dann ist Granny gestorben, -und jetzt sind nur noch wir beide übrig.


Ich erinnere mich, wie ich nach dem Begräbnis zu meiner Schwester sagte: »Wir werden zusammen hier bleiben, bis wir zwei alte Damen sind, nicht wahr, Sally?«





Aber sie hat nicht geantwortet.





In der Ferne sah man das Wasser der Great Ouse als schwarze Linie dahinströmen, die die Felder begrenzte. Aus der Nähe erwies Charlie Fenners Werkstatt sich als kleiner Flugzeugschuppen aus Stahlblech, der sich als eckiger Klotz vor dem düsteren Himmel abhob. Als Fletcher ankam,rutschte gerade eine Platte vereisten Schnees vom Dach und zersprang krachend auf dem Boden.







In dem Schuppen war einiges los: Die Fenster waren hell erleuchtet und der Krach, der nach draußen drang, machte Anklopfen von vornherein sinnlos - es war irgendein Gerät, dessen zischender Lärm immer wieder anstieg und abschwoll.







Fletcher stieß die Tür auf.







Ihn empfing der Geruch von Öl und Farbe und das Heulen eines elektrischen Motors. Der Raum war etwa so groß wie eine Squash-Halle, die Wellblechwände wurden von Bodenscheinwerfern angestrahlt und es standen ein altes Gasheizgerät, drei Plastikstühle und eine lange Werkbank darin, auf der alte Motorkomponenten und allerlei Kleinteile lagen - jedes einzeln etikettiert. An der Werkbank lehnten schraubenartig gedrehte Propellerblätter, ein altes Gummirad, das noch an einem Teil der hydraulischen Aufhängung befestigt war und ein Stück genietete Flugzeug-Außenhaut. Die Werkzeuge steckten ordentlich aufgeräumt in Haltern oder waren in geölte Lappen eingeschlagen.


In der Mitte des Raums stand jemand im Overall, vor dem Gesicht eine Schutzmaske und in der Hand ein elektrisches Sandstrahlgerät, um das metallische Staubteilchen herumschwirrten. Er sah Fletcher an, stellte das Gerät aus und nahm die Schutzmaske ab.







»Ja?«







Es war kein Mann, sondern eine Frau Ende dreißig. Sie trug das kurz geschnittene Haar rot gefärbt, hatte ein flächiges Gesicht, kleine, sehr grüne Augen und wirkte erschreckt.







»Sind Sie Charlie Fenner?«, fragte Fletcher.


Die Frau schluckte. »Ja.«


»Ich bin Tom Fletcher.«


»Kommen Sie von der Polizei?«







»Nein.« Und aus irgendeinem Grund, vielleicht, weil sie so verängstigt aussah, fügte er unwillkürlich hinzu: »Ich







besitze ein polnisches Restaurant in Cambridge.« Es tat gut, das so zu sagen. Trotz der Sorgen, die er sich im Moment machte, erfüllte ihn das doch mit Hoffnung auf die Zukunft. »Darf ich Sie etwas fragen?«, begann er.







»Das hängt davon ab, was Sie wissen wollen.«







»Was sind das für Dinger, die da hinter Ihnen hängen?«





Über ihr hingen drei ovale Gebilde jeweils an einem eigenen Draht von der Decke herab. Sie sahen aus wie riesenhaft vergrößerte Wassertropfen mit nach oben schmal zulaufender Spitze. Jedes war etwa zwei Meter lang, hatte Scharten und Risse und bestand aus einem brüchigen, spiegelnden Material, das im Licht der elektrischen Lampen schimmerte.


»Das sind amerikanische Tropfentanks«, erklärte Charlie Fenner. »Aus dem Zweiten Weltkrieg. Es sind zusätzliche Treibstofftanks, die unter Kampfjägern angebracht wurden.«







»Unter >Mustangs< zum Beispiel?«







»Ja, genau, unter den >Mustangs<. Dadurch hatten diese eine größere Reichweite. Wenn der Pilot den Kerosinvorrat verbraucht hatte, wurden die Tanks abgeworfen. Man ließ sie einfach auf die Erde fallen. Noch heute findet man manchmal welche in Gräben.« Plötzlich sah sie Fletcher wieder an. »Was wollen Sie eigentlich?«







»Sie haben ein Buch über Nose Art veröffentlicht.«


»Oh nein. Nicht schon wieder.«


»Und eine Frau namens Daisy Seager hat es gelesen.«


»Oh nein. Nein.«







Sie trat auf einen Fußbodenschalter, und die Scheinwerfer erloschen. In dem regnerischen Licht, das durchs Fenster hereinfiel, wirkten die drei Tropfentanks noch größer und blasser. Sie wischte die Hände an einem Lappen ab.







»Haben Sie Daisy gekannt?«, fragte sie.


»Ich bin ihr nie persönlich begegnet. Sie?«







Charlie schloss einen Moment lang die Augen und antwortete nicht.







»Sie wissen, dass sie ermordet wurde?«, fragte Fletcher.





»Ich schaue Fernsehen wie alle Leute. Warum sind Sie zu mir gekommen?«


»Weil ich gerade von einem Offizier der US Air Force bedroht worden bin. Das kleine Wörtchen >Stahlhexen< lässt dort anscheinend alle Alarmglocken schrillen. Ziemlich merkwürdig, wenn man bedenkt, dass das alles fünfundsechzig Jahre zurückliegt.«


Charlie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Nun, da müssen Sie ohne mich zurechtkommen.«







»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Fletcher.


»Sorry. Ich lass mich in diese Sache nicht reinziehen.«







»Es sind noch andere Menschen in Gefahr«, sagte Fletcher. »Denken Sie mal darüber nach.«


»Sie sehen doch aus wie ein vernünftiger Mensch. Gehen Sie wieder in Ihr polnisches Restaurant.«


Er bekam nichts aus ihr heraus. Als er ging, ließ er die Tür angelehnt und hörte, wie hinter ihm wieder das Sandstrahlgerät aufjaulte.


Eine halbe Minute blieb er mit geschlossenen Fenstern im Auto sitzen. Das Sandstrahlgerät klang, als liefe es im Leerlauf, ohne irgendwelche Schleif- oder sonstigen Arbeitsgeräusche.


Er wartete. Nach einer weiteren Minute verstummte das Gerät vollkommen, und jetzt war nur noch das Prasseln schwerer Regentropfen auf dem Wagendach zu hören. Dann flog das Sandstrahlgerät aus der Tür, vom schwarzen Elektrokabel gefolgt wie von einem sich schlängelnden Schwanz. Die Hände in die Hüften gestemmt trat Charlie in die Tür und schüttelte den Kopf auf eine Weise, die ein sehr trauriges Ja bedeutete.







Der Regen floss inzwischen in Rinnsalen die Fenster hinab und trommelte gegen die Stahlwände des Schuppens. Charlie zündete das Gasheizgerät an, und sie setzten sich auf die





Plastikstühle. Fletcher sagte zu ihr, dass sie für eine Frau ja wirklich ungewöhnliche Interessen habe. Und sie erwiderte, für sie habe es etwas Therapeutisches, diese alten Schrottteile wieder instand zu setzen. Eigentlich unterrichte sie Metallurgie an einer berufsbildenden Schule, aber die Arbeit hier habe etwas Beruhigendes für sie.







»Müssten Sie dann um diese Zeit nicht gerade unterrichten?«


»Die Schulen sind wegen Heizungsausfalls geschlossen.« Sie lächelte, sah aber immer noch besorgt aus. Ständig strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Und die Nose Art finde ich einfach phänomenal. Haben Sie die Pressekonferenz in den Nachrichten gesehen? Die Polizei liegt völlig falsch.«


»Das sehe ich auch so. Daisy wusste irgendetwas, sie hat etwas herausgefunden. Und jemand in meiner Familie weiß dasselbe. Verstehen Sie jetzt, warum ich mir Sorgen mache?«







»Wer denn in Ihrer Familie?«


»Meine Mutter.«







Sie hielt die Hände über die Gasflamme, wärmte erst die Handflächen, dann die Handrücken und dachte nach.


»Also, Daisy war hier«, sagte sie dann. »Wir haben auf diesen Stühlen vor diesem Gasofen gesessen. Sie war eine faszinierende Frau, fast charismatisch. Sie interessierte sich für mein Buch, für die Fotos der Flugzeuge mit den Stahlhexen, und wollte wissen, woher ich die Fotos hatte.«







»Können Sie mir das auch sagen?«







Charlie strich sich wieder eine Haarsträhne hinters Ohr. »Die habe ich vor ein paar Jahren einem Sammler abgekauft. Er sagte, er habe sie in den achtziger Jahren in einem Trödelladen erstanden. Sonst weiß ich nicht das Geringste über sie.«







»Und warum interessierte Daisy sich dafür?«







»Sie wollte wissen, wie der Künstler hieß, der die Kampfjäger bemalt hat. Aber das wusste ich natürlich auch nicht.«»Kann man denn etwas über diese Flugzeuge herausbekommen?«







»Ich wüsste nicht wie. Gut, jedes amerikanische Flugzeug hatte auf der Seitenflosse eine Nummer, eine jeweils nur einmal vergebene Seriennummer. Aber auf keinem der Fotos ist so eine Nummer zu sehen. Und das ist schon alles. Mehr weiß ich nicht.«


»Okay, danke.« Fletcher sah sie an und betrachtete die Falte, die sich im rötlichen Schein der Gasflamme zwischen ihren Augen zeigte. »Vorhin sagten Sie, Sie würden sich in diese Sache nicht reinziehen lassen. Was meinten Sie damit?«







»Ach, das sind sicher ganz überflüssige Sorgen.«


»Worum geht's denn?«







»In der Fliegerei wird viel geredet, da entsteht schnell ein Gerücht.«







»Es gibt ein Gerücht? Worüber denn?«







Sie zuckte die Achseln. »Es ist einfach nur so eine seltsame Geschichte, über einen Luftwaffenstützpunkt.«


Der Regen prasselte auf das Blechdach wie Trommelwirbel.







»Über einen Luftwaffenstützpunkt?«







»Es heißt, es hätte da einen Luftwaffenstützpunkt gegeben, der verschwunden ist.«







»Wie denn verschwunden?«







»Es ist eben ein Gerücht. Manche sagen, das Meer habe einen Küstenstreifen abgetragen, und damit sei auch das Flugfeld fortgeschwemmt worden. Andere behaupten, die Stelle sei mit schwerem Gerät geräumt und geheim gehalten worden, weil dort etwas vorgefallen sei, was nicht an die Öffentlichkeit gelangen dürfe. Aber das sind einfach nur Stammtischgeschichten. Moderne Mythen, wie man so sagt, nur eben aus der Fliegerei.«







»Und warum bereiten die Ihnen dann Sorgen?«







»Daisy hatte diese Geschichte auch gehört und mich danach ausgefragt. >Warum spielt das eine Rolle ?<, habe ichzurückgefragt. >Das ist doch nur ein Gerücht.< Und sie hat geantwortet: >Nein, diese Geschichte stimmt. Dort haben die Stahlhexen gelebt.<«







»Dort haben sie gelebt? Was soll denn das heißen?«







»Ich weiß es nicht, aber Daisy war vollkommen überzeugt davon. Da bin ich mir sicher.«


»Sollte irgendetwas vertuscht werden? Was könnte das sein?«


»Ach, hören Sie auf, das ist doch bloß ein Gerücht. Und Daisy hat nicht nur darüber geredet, sondern auch über das Felwell College, über das Labor des College.«







»Das Labor? Was hat denn das mit der Sache zu tun?«







Sie sah ihn an. Inzwischen strich sie nicht mehr ständig eine Haarsträhne hinters Ohr.


»Das ist doch einfach nur ein Gerücht. Es wurde gar nichts vertuscht, weil nämlich gar nichts passiert ist.«







»Aber?«







Charlie beugte sich vor, bis ihr Gesicht seinem ganz nah war. So aus der Nähe, mit den im düsteren Licht des Regentages schimmernden Augen, sah sie sehr hübsch aus. »Sie haben doch ein Restaurant«, sagte sie. »Wenn Sie jemanden rösten wollen, dann bitte dort. Kapiert?«


Fletcher nickte. »Haben Sie eine Idee, was Daisy im Anschluss an den Besuch bei Ihnen gemacht haben könnte?«


»Ich habe ihr gesagt, sie soll es im neuen Luftfahrtmuseum probieren. Da gibt es Historiker und Archive, vielleicht finden die ja was über die Stahlhexen. Aber ich habe sie auch gewarnt, dass es sich wahrscheinlich kaum lohnen dürfte.«







»Hat sie es trotzdem dort versucht?«







»Das weiß ich nicht.« Charlie blickte sich nach den Tropfentanks um, die von der Decke herabhingen. »>Wenn die Hexen weinen könnten<, hat Daisy gesagt, >würden sie solche Tränen vergießen.< Was sie damit wohl gemeint hat?«




	


Mittwochnachmittag








Das Fenster von Fletchers Büro stand halb offen, und er hörte, wie Wasser vom Dach tropfte und das Schmelzwasser in den Dachrinnen plätscherte.







Er suchte Informationen über Aspen Slade, fand seinen Namen aber nur in fünf Jahre alten Zeitungsartikeln aus den USA. Ein Mann seines Namens war des Mordes an einer jungen Frau angeklagt worden, deren Leiche man auf einem brach liegenden Grundstück gefunden hatte. Aspen Slade war aus Mangel an Beweisen freigesprochen worden, hatte aber für unerlaubtes Tragen von Waffen in der Öffentlichkeit dennoch ein Jahr Haft bekommen. War dieser Aspen Slade derselbe Mann, der Fletcher angerufen und Du musst sehen, was ich hier mache gesagt hatte? Derselbe Mann, der Daisy Seager an ein Brett gebunden und ertränkt hatte?


Und warum? Weil sie etwas über die Stahlhexen wusste?


Er telefonierte ausgiebig mit dem Luftfahrtmuseum von Cambridge - ein großer Komplex mit eigenem Flugfeld, der ein Stück außerhalb der Stadt lag. Er unterhielt sich mit einem Abteilungsleiter, einem Historiker und einer PR- Dame des Museums. Doch keiner wusste irgendetwas über Stahlhexen, und sobald Daisy Seagers Name fiel, wurde das Gesprächsklima eisig. Schließlich stellte man ihn zu einem Archivar namens Tim Redshaw durch.


Mit Tim war es anders. Tim behauptete nachdrücklich, noch nie von Daisy gehört zu haben, verhaspelte sich beim Sprechen und brach das Gespräch ab. Tim wusste irgendwas, worüber er nicht reden wollte.







Also war Tim Redshaw genau der Mann für Fletcher.







Jetzt stellte sich nur die Frage, wie Fletcher an ihn herankommen sollte. Vielleicht einfach hinfahren und auf einem Gespräch bestehen? Aber würde er damit Erfolg haben?


Nachdenklich lauschte Fletcher auf das Getröpfel draußen, während er auf seinem Notebook eine neue Datei anlegte.


Es war eine Zusammenfassung all dessen, was er bisher wusste: eine Liste der Leute, mit denen er gesprochen, und der Orte, die er aufgesucht hatte. Der Hunters Club, die Bellman Foundation, das Felwell College, Alconhurst und Charlie Fenners Werkstatt. Er scannte die Fotos der Stahlhexen ein, die er mit der Datei verknüpfte, und hängte noch eine aus dem Gedächtnis erstellte Zusammenfassung seines Gesprächs mit Major Jerry Lindquist an. All diese Daten mailte er dann seiner Anwältin und speicherte zusätzlich eine Kopie in seinem Webspace im Internet, mit der Anweisung, diese Datei im Fall seiner Verhaftung oder eines sonstigen ernsten Zwischenfalls zu öffnen.


Schließlich druckte er noch eine Kopie aus, steckte sie in einen Umschlag und klebte diesen unter seinen Schreibtisch. All das erschien ihm als sinnvolle Vorsichtsmaßnahme. Gerüchte über verschwundene Luftwaffenstützpunkte sollte man vielleicht nicht übermäßig ernst nehmen, aber wenn einem von einem vollkommen realen Vertreter eines Internen Beirats der US Air Force mit einem Auslieferungsersuchen gedroht wurde, verlieh das der Sache doch etwas mehr Gewicht.


So macht man das nun mal, wenn man genug Zeit hat, sich vorzubereiten, dachte er.


Und was machte man, wenn einem keine Zeit mehr blieb, fragte er sich plötzlich. Oder wenn die verbliebene Zeit schneller abgelaufen war als erwartet? Wie würde man dann andere Menschen auf einen wichtigen Fund aufmerksam machen?


Er öffnete noch einmal die Nachrichten-Webseite unddruckte die mit der Überwachungskamera geschossenen Bilder von Daisy Seager aus. Daisy in ihrem weißen Golf, wie sie über den Parkplatz des Hunters Club fuhr. Nathans massige Gestalt auf dem Beifahrersitz war durch die vereiste Windschutzscheibe kaum zu erkennen und Daisys Gesicht lugte nur mühsam durch die zwei frei gekratzten Streifen.







Worüber hast du mit dem Archivar geredet, Daisy?







Er hielt den Mitschnitt an, als ihr Gesicht am deutlichsten zu sehen war: Es war blass und konzentriert.





Hast du uns vielleicht auch etwas hinterlassen, Daisy? Ein Zeichen, eine Nachricht?







Anfangs brachte der Krieg keine großen Veränderungen. Sally wollte sich freiwillig zur Frauenhilfstruppe melden und ließ sich in der Stadt ärztlich untersuchen. Der Arzt sah sie an und rief einen Kollegen, damit er ebenfalls einen Blick auf sie warf. Sie sagten ihr, sie solle weiter ihre Felder bearbeiten. Als sie zurückkam, schlug sie die Tür so wütend hinter sich zu, dass die Scheibe einen Riss bekam.





Wir pachteten einige Hektar von der großen Farm im Osten dazu und bauten Lauch, Zwiebeln -und Kohl an. Alles wurde nach Süden in die Vorratsdepots verfrachtet. Wir arbeiteten vierzehn Stunden täglich und gingen früh schlafen. Wir aßen nicht viel, aber sehr gesund. Wir wurden drahtig und stark. Ein Inspektor des Ministeriums kam vorbei, tun unsere Arbeit zu kontrollieren. Er sagte, die Felder seien gut in Schuss.


In den ersten Jahren hätten wir kaum etwas vom Krieg gemerkt, wenn wir ihn nicht gehört hätten. Im Süden stiegen Flugzeuge auf, die Kondensstreifen und Abgasfahnen hinter sich herzogen. Einmal krachte irgendwas auf unser Feld und explodierte. Am nächsten Tag fanden wir ein Flugzeug mit intakten Propellern auf dem Feld. Männer von der Armee schafften es auf einem Anhänger weg. Sie kamen aufs Feld raus, um mit uns zu reden - und da-bei zogen sie uns fast aus mit den Augen. Ich warf dem einen den Spaten zu und sagte, er solle entweder graben oder gehen.





1942 wurde es dann anders. Es flogen mehr Flugzeuge, Tag und Nacht. Wir wussten, dass im Süden und im Osten neue Flugplätze gebaut worden waren. Wir hörten, wie die Flugzeuge nachts in regelmäßigen Abständen starteten. Der Lärm war je nach Wind lauter oder leiser. Bei Tagesanbruch sahen wir dann die Rauchfahnen, die die zurückkehrenden Flugzeuge hinter sich herzogen.


Hinter unseren Feldern gibt es eine Stelle, die wir immer nur das Freie Feld genannt haben. Es ist eine karge, ebene, mit hohem Gras bewachsene Fläche, auf der viele Hasen leben, die Granny früher mit der Schlinge gefangen hat. Ein Stück davon reicht bis zum Fluss. Im Frühsommer sahen wir, wie Schleppfahrzeuge mit Planierraupen auf das Freie Feld rollten, gefolgt von mit Steinen beladenen Lastwagen und von Lastwagen mit offener Pritsche, auf denen Männer fuhren. Alle machten auf dem Freien Feld halt. Kurz vor Einbruch der Nacht ging Sally hin, um sich die Sache anzuschauen. Sie erzählte, die Männer hätten Dutzende von Zelten errichtet und die Planierraupen seien qualmend und ratternd von den Schleppfahrzeugen heruntergefahren. Sie habe auch gesehen, wie die Männer eine der Planierraupen testeten. Die Planierschaufel, erzählte sie, habe eine lange Grassode von der Erde abgehoben, ganz ähnlich, wie man ein Tier abhäutet. Jeden Abend ging sie hin und sah ihnen zu.


»Ich glaube, dass sind Start- und Landebahnen für Flugzeuge, Evie«, sagte sie zu mir. »Sie bauen ein Flugfeld.« In ihren Augen lag ein anderer Blick als sonst.


Die Männer arbeiteten Tag und Nacht, und nach zwei Wochen waren sie fertig. Gleich nachdem sie wieder weg waren, blieb Sally den ganzen Tag auf dem Lauchfeld und grub und grub. Bei Einbruch der Nacht ging ich hinausund suchte sie. Bs war schon so dunkel, dass Sally kaum noch sehen konnte, wo sie grub.





»Was ist denn los?«, fragte ich.


Da warf sie den Spaten weg.







Es klingelte, und Fletcher ging die Tür öffnen.







Auf dem Treppenabsatz unter der Glaskuppel stand Mia Tyrone und sah zum Himmel hinauf. Jetzt sah sie ihn an. Ihr Haar war nass und hing in langen Strähnen zu beiden Seiten des Gesichts herunter. Der dünne Mantel war vom Regen gesprenkelt und wirkte noch feuchter durch die dunklen Schatten der Regentropfen auf der Glaskuppel über ihr.







»Wie lange stehen Sie schon hier?«, fragte er.







»Ungefähr fünf Minuten. Ich bin herumgelaufen und habe darüber nachgedacht, was ich als Nächstes tun soll. Und dann habe ich beschlossen, sie aufzusuchen.«


Man roch das alte Bohnerwachs, das sich im Holz des Treppenhauses festgesetzt hatte. Draußen ächzte eine Regenrinne.







»Was ist passiert, Mia?«


»Die haben mich rausgeschmissen.«







Das kam für Fletcher nicht überraschend, und er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er die Verbitterung dieser Frau ausgenutzt und sie vor seinen Karren gespannt hatte. Er ließ sie auf dem Kundensofa Platz nehmen und schloss das Fenster, damit man den Regen nicht so hörte. »Mit welcher Begründung?«


»Das hat sich schon im letzten Jahr abgezeichnet. Die suchen schon länger nach einem Anlass. Jetzt behaupten sie, ich sei ein Sicherheitsrisiko.«







»Für wessen Sicherheit?«







»Ein Sicherheitsrisiko für Bellman. Ich habe ein rechtsverbindliches Schreiben erhalten, nicht mit Außenstehenden über Firmeninterna zu sprechen. Mit Außenstehenden sind Sie gemeint.«







»Woher wissen die denn, dass Sie mit mir geredet haben?«


»Vermutlich wird das Telefon auf meinem Schreibtisch abgehört. Das würden die natürlich abstreiten, aber ich bin mir praktisch sicher. Ich habe fünf Tage, um meine Wohnung zu räumen - es ist eine Betriebswohnung. Und sie stehen nicht mehr für meine Aufenthaltsbewilligung gerade, was heißt, dass ich das Land verlassen muss. Ich werde ohne Entschädigung gekündigt und bekomme kein Arbeitszeugnis. Das läuft darauf hinaus, dass ich vielleicht nie wieder einen richtigen Job bekomme.«







»Ach, Sie werden doch bestimmt bald...«







»Sie haben nicht kapiert, wie das läuft. Es gibt eine Datenbank, bei der die solche Leute melden, und die werden dann nie wieder von jemandem eingestellt. Was soll ich nur zu Hause sagen?« Sie schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich bin die ganze Zeit im Regen durch diese verdammte Stadt gelaufen und habe darüber nachgedacht, was ich tun soll. Und jetzt weiß ich es.« Plötzlich wirkten ihre Augen in dem trüben Licht ganz klar. Mit einer ihrer schmalen Hände zeigte sie auf Fletcher. »Sie werden mir helfen.«







»Wobei soll ich Ihnen helfen?«







»Es soll denen noch leid tut, wie sie mich behandelt haben, und dafür werden wir sorgen. Ich brauche Sie, weil Sie sich hier in Cambridge gut auskennen. Und Sie brauchen mich, weil ich noch zur Bellman Foundation gehöre. Mir werden die Leute mehr erzählen als Ihnen.«


»Das ist keine gute Idee, Mia. Es liegt nicht in Ihrem Interesse, glauben Sie mir.«







»Warum denn nicht?«







»Auch Daisy Seager stand auf einer Liste. Auf einer ganz anderen Art von Liste. Sie war auf der Suche nach Standorten ehemaliger amerikanischer Luftwaffenstützpunkte. Mia, das hier ist gefährlich.«


»Tom, ich kann nicht einfach so nach Hause zurückflie-gen und den Rest meines Lebens in Sack und Asche gehen. Ich muss mich gegen diese miesen Typen wehren. Und ich kann wirklich Leute zum Reden bewegen. Ich habe noch meine Bellman-Visitenkarten und meinen Bellman-Mitar- beiterausweis.«







»Tut mir leid, Mia. Daraus wird leider nichts.«







»Sie brauchen einen Zeugen, Tom. Jemanden, der sieht, was Sie sehen, und der Ihre Aussage bestätigen kann, wenn etwas passiert. Das wissen Sie doch selbst am besten, Tom. Und ich will es denen von der Bellman Foundation wirklich zeigen. Ich brenne darauf, die so richtig fertigzumachen.«


Er dachte darüber nach, während der Regen gegen die Scheiben prasselte und flüchtige Schatten durch das Zimmer huschten.


Gefühle waren doch so unterschiedlich wie Metalle, dachte er plötzlich. Ehrgeiz war wie Aluminium vielleicht und Liebe eine Art Bronzelegierung. Groll und Rachsucht dagegen, die schweren Elemente des emotionalen Haushalts - das war das spaltbare Material.


»Dann muss ich Ihnen verschiedene Dinge erklären, Mia«, sagte er.


»Gut.« Sie stand auf, ging zu ihm und drückte ihm mit warmen Lippen einen schnellen Kuss auf die Wange. Ihr nasses Haar streifte sein Gesicht. »Am besten sofort.«


»Ich erkläre es Ihnen gleich im Wagen.« Doch, doch, die Idee war gut, redete er sich zu. Die feuchte Spur auf seiner Wange verdunstete an der Luft wie Kerosin.







»Wohin fahren wir?«







»Es regnet. Genau das richtige Wetter, um ins Museum zu gehen.«







Die Fahrt dauerte eine Weile, denn unter den tief hängenden Wolken ballte sich der Verkehr, da das Schmelzwasser von den Feldern schon in kleinen Bächen durch die Straße floss und die Autos wie Motorboote mit Bugwellen durchs





Wasser pflügten. Aber wenigstens verschaffte ihnen das Zeit zum Reden. Fletcher berichtete Mia, was er an diesem Tag in Erfahrung gebracht hatte. Anfangs war er noch verschlossen und ließ alles Persönliche aus - wie zum Beispiel, dass er sich an eine Landkarte mit Luftwaffenstützpunkten im Arbeitszimmer seiner Mutter zu erinnern meinte. Nach einer Weile wuchs sein Vertrauen jedoch. Mia hörte zu, den Blick auf die Wasserlachen auf der Straße gerichtet.







»Felwell College, Bellman und die US Air Force«, sagte sie. »Wir reden hier nicht gerade über einen Kaninchenzüchterverein.«







Er antwortete nicht.







»Und die fürchten sich alle vor Geschichten über Hexen?«, fragte sie.


»Ich würde sagen, da sind sie empfindlich. Sehr, sehr empfindlich. Und wie auch immer die Wahrheit aussieht, Daisy scheint auf irgendetwas Interessantes gestoßen zu sein.«


Der Museumskomplex ragte imposant vor dem Horizont auf. Der mächtige Betonbogen der Ausstellungshalle wurde ganz von einer Glasfront gefüllt, durch die helles Licht in das düstere Grau des Spätnachmittags fiel. Als sie die Eingangshalle betraten, wurde das Museum gerade geschlossen. Die letzten Besucher gingen, und auch die Museumsangestellten, alle im Anzug, verließen das Haus durch die Drehkreuze. Die Dame am Empfang sah mit erstaunt hochgezogenen Augenbrauen auf Mias Bellman-Ausweiskarte und rief sofort bei Tim Redshaw an. Es folgte ein kurzes Hin und Her am Telefon, dann nickte sie zustimmend und beschrieb den beiden den Weg.







Zwei Tage später war ich frühmorgens im Hof, um die Hühner zu füttern. Ich hatte die Ärmel hochgekrempelt, obwohl ich diese Male habe, die den Leuten Angst machen. Denn außerdem habe ich auch Muskeln. Über dem Meerhingen dicke Wolken, die an den Rändern rötlich schimmerten. Die Fensterläden klapperten im Wind.





Anfangs waren die Geräusche, die vom Freien Feld aus Westen heranwehten, nur leise. Aber sie blieben die ganze Zeit und wurden lauter, wenn der Wind sich drehte. Ich ging hoch, und da stand Sally schon am Fenster und hatte die Läden aufgeklappt. Der Wind fuhr in Grannys Sachen, dabei ist es doch wichtig, dass alles ganz unberührt bleibt. Ich machte die Fensterläden wieder zu, aber Sally hielt ihre Seite offen. Ich konnte sehen, wonach sie schaute. Hinter unseren Feldern kamen silbergraue Flugzeuge aus dem Himmel auf das Freie Feld herunter. Sie glänzten, die Sonne spiegelte sich in ihren Flügeln. Sally lachte und klatschte in die Hände.





»Amerikaner, Evie. Amerikanische Flugzeuge.«





Ich ging hinunter und auf das Feld, um nach den Zwiebeln zu sehen. Hinter mir hörte ich das Brummen immer lauter werden. Ich dachte an die Vergangenheit, an all die Geschichten, die Granny mir erzählt hatte - und von denen Sally behauptete, es wären einfach nur erfundene Geschichten - an all das, was hier passiert ist, an den Hexenjäger, an Gussy Salter, Bessie Weiler und den Grund, warum unsere Haut ist, wie sie ist. Der Lärm wurde zu einem einzigen grollenden Dröhnen, und manchmal, wenn die Flugzeuge kreisen mussten, bevor sie landen konnten, sah ich Lichtblitze über den Feldern. Manche flogen so tief, dass sie Staub von der Erde aufwirbelten. Ich blickte nicht auf. Ich sagte: »Was hier ist, wird sich nie ändern. Niemals.«





Sie gingen eine Metalltreppe hinauf und traten im ersten Stock in einen Korridor mit Verwaltungsbüros. Tims Büro lag am Ende des Gangs. Gerade, als sie hochkamen, machte er seine Tür auf, erblickte Mia, staunte mit großen Augen und lächelte. Dann bemerkte er Fletcher, und sein Lä-cheln erstarb, aber da waren sie alle auch schon in seinem Büro.







Es war ein hübscher Raum mit einem großen Fenster, durch das man einen Blick auf Dutzende von Flugzeugen hatte, die in der Ausstellungshalle zu sehen waren. Viele hingen von der Decke, oft so, als griffen sie gerade im Sturzflug an, und alle warfen lange Schatten auf den menschenleeren Hallenboden. Am größten und eindrucksvollsten war eine »Fliegende Festung«, aus deren Geschützkanzeln Gewehrläufe starrten.


Fletcher musterte Tim Redshaw, der hinter seinem Schreibtisch saß.


Er war Anfang vierzig, sein schöner blauer Anzug glänzte seidig, das Haar war zur Seite gescheitelt und im einen Ohr war ein leeres Piercing-Loch. Ein Kind der achtziger Jahre und immer noch nicht ganz erwachsen. Es wirkte ordentlich bei ihm: Auf dem Schreibtisch stand nur eine Lampe sowie ein Notebook, dessen Lämpchen signalisierte, dass es am Stromnetz hing, und vor Redshaw lagen Mias und Fletchers Visitenkarten. Er hatte einen Zeigefinger an die Lippen gelegt, blickte noch einmal auf die Visitenkarten und sah dann Fletcher an.


»Sie hatten mich vorhin ja schon angerufen, aber ohne mir zu sagen, dass Sie für Bellman arbeiten.«


»Tut mir leid, das muss ich wohl vergessen haben. Wie dumm von mir.«


Tim Redshaw wandte sich an Mia. »Also, was kann ich für Sie tun?«


»Eine heikle Angelegenheit«, sagte Mia. »Es geht um Daisy Seager.« Tim Redshaw biss sich auf die Lippe.


»Die junge Frau, von der in den Nachrichten die Rede war?«


»Sie ist tot, ja. Nun haben wir erfahren, dass sie sich intensiv mit einem bestimmten Thema befasst hat, und zwar mit Gerüchten und alten Geschichten über Luftwaffen-







185Stützpunkte. Möglicherweise beabsichtigte sie, diese mit der Bellman Foundation in Beziehung zu bringen. Ihr Tod ist natürlich tragisch. Aber wir müssen nun ein paar Punkte klären, wenn Sie verstehen.«







Tim Redshaw strich sich mit der Hand übers Haar und erwiderte nichts. Hinter ihm sah man die windschnittigen Formen der Flugzeuge, die das Licht der Ausstellungshalle reflektierten, das auch seinen Anzug so seidig glänzen ließ. Dann wurde die Ausstellungshalle endgültig geschlossen: Eine Lampe nach der anderen erlosch, bis man nur noch die zackenförmigen Silhouetten der Flügel im regnerischen abendlichen Dämmerlicht sah, das durch die Glasfront fiel. Tim, der jetzt im Halbdunkeln saß, machte die Schreibtischlampe an und legte beide Hände vor sich auf die Tischplatte - was man eben so tut, wenn man zeigen will, dass man ganz ruhig ist.







»Ich habe mir nichts vorzuwerfen.«







»Natürlich nicht. Kein Mensch braucht zu erfahren, dass wir bei Ihnen waren. Wir müssen nur ein paar Punkte klären. Es dauert nicht lange.« Mias abgehackter Tonfall klang sehr professionell.


Tim Redshaws Blick schweifte durch den Raum. »Nathan Slade hat für die Bellman Foundation gearbeitet, nicht wahr?«, fragte er.







»Der verstorbene Mr Slade. Richtig.«


»Er ist tot und Daisy Seager ist tot.«







»Haben Sie eigentlich persönlich mit Daisy gesprochen?«


»Ich habe mich vollkommen korrekt verhalten. Und jetzt kommen Sie plötzlich mit einem elenden Privatschnüffler hierher. Ich könnte mit der Sache zur Polizei gehen.«


»Das sollten Sie auch tun, wenn Sie es für angebracht halten.«







»Genau. Das werde ich wohl auch.«







»War Daisy hier?«, fragte Fletcher. Tim Redshaw reagierte nicht. »Vielleicht hat sie sich ja nach Stahlhexen erkundigt?«







Bei diesem Wort zog Tim Redshaw eine finstere Miene. Er heftete die Augen auf die Schreibtischplatte, als wäre dort irgendetwas zu finden. »Sie war beharrlich. Sehr überzeugend. Hat sie irgendjemandem davon erzählt?«







Es war still im Büro, nur die Lampe summte leise.







»Was zwischen Ihnen und Daisy vorgefallen ist, dürfte kaum eine Rolle spielen«, sagte Fletcher. »Falls überhaupt irgendetwas vorgefallen ist. Wir wollen einfach nur wissen, was Sie ihr gesagt haben. Mehr nicht.«


Tim Redshaw bewegte die Schultern. »Und dann lassen Sie mich in Ruhe?«


»Hundertprozentig. Es ist zum Beispiel auch nicht nötig, hier die Bibliotheksleitung einzuschalten. Das wäre vollkommen überflüssig.«


Tim strich sich wieder übers Haar. »Warum ist es so wichtig, worüber ich mit Daisy gesprochen habe?«


»Wahrscheinlich ist es gar nicht wichtig. Aber wir müssen trotzdem wissen, was sie Daisy gesagt haben.«







»Ich habe ihr gar nichts gesagt.«


»Gar nichts?«


»Ich habe ihr nur den Film gezeigt.«







Man hörte, wie draußen jemand in der Ausstellungshalle etwas rief. Jemand, der sich lachend verabschiedete.







»Was für einen Film?«, fragte Fletcher.







»Wir haben im Archiv einen kurzen Filmausschnitt, der die Aufschrift >Stahlhexen< trägt. Zumindest stand das auf der Filmdose, in der der Film ursprünglich aufbewahrt wurde.«







»Woher stammt der Film?«







»Er wurde dem Archiv von Norfolk in den fünfziger Jahren anonym geschenkt. Dann lag er vierzig Jahre in einer Kiste, was ihn fast unrettbar ruiniert hätte. In den neunziger Jahren wurde er schließlich uns übergeben. Wir haben ihn konserviert und registriert und lagern ihn jetzt fachgerecht. Das gehört zu unseren Aufgaben.«







»Was ist in dem Film zu sehen?«







»Was meinen Sie wohl? Geheimwaffen? Rechnen Sie mit etwas, das den Kriegsausgang entscheidend beeinflusst hat?«


Fletcher kam ein Gedanke. Alle reagierten immer hyperempfindlich, sobald man auf die Stahlhexen zu sprechen kam - verbarg sich vielleicht etwas ganz anderes hinter diesem Codewort?


Doch Tim Redshaw zuckte die Schultern. »Es ist einfach nur ein Baseballspiel zu sehen. Na ja, das Ende eines Baseballspiels. Ich begreife nicht, was das ganze Theater darum soll.«







»Ein Baseballspiel? Wo denn?«, fragte Fletcher.







»Es sieht aus wie ein kleiner amerikanischer Luftwaffenstützpunkt - etwa 1943, den Flugzeugen nach. Neue >PSiD Mustangs<, das schönste Flugzeug, das je gebaut wurde. Ich glaube, der Stützpunkt war eben erst eröffnet worden, weil an manchen Gebäuden noch gebaut wurde. Vermutlich waren gerade die ersten Flugteams eingetroffen. Es sieht so aus, als würde der Stützpunkt mit einem kleinen Baseballspiel eingeweiht. Und, okay, dann passiert noch etwas anderes.«







»Wir würden den Film auch gern sehen.«







»Ich kann die Filme nicht einfach jedem Dahergelaufenen zeigen. Sie müssen einen schriftlichen Antrag einreichen.«







»Hat Daisy das auch gemacht?«, fragte Mia.







Tim schaute über die Flugzeuge hinweg nach draußen und dachte vielleicht an ein paar windschlüpfrige Minuten mit Daisy Seager.







»Und dann höre ich nie wieder von Ihnen?«


»Ganz recht.«







Tim Redshaw zog seine Schreibtischschublade auf und kramte kurze Zeit darin herum. Er brachte eine DVD zum Vorschein und klappte, von einer kleinen, elektronischen Melodie begrüßt, sein Notebook auf.





»Brauchen Sie denn keinen Filmprojektor?«, fragte Mia.





»Die Filme werden vakuumversiegelt gelagert, aber das Material liegt auch in Kopie vor. Hier - sehen Sie sich den Film an, und dann verschwinden Sie.«





Er drehte das Notebook herum, damit sie den Bildschirm sehen konnten, und verstellte die Schreibtischlampe. Im Halbdämmer des Raumes warfen die Gewehrläufe, die aus der »Fliegenden Festung« in der Ausstellungshalle ragten, ihre Schatten über den Schreibtisch. Dann leuchtete der Bildschirm auf und der Film lief an.







Sally arbeitete bis nachmittags um drei auf dem Kartoffelacker. Danach steckte nur noch ihre Hacke in der Erde. Ich ging zum Haus zurück und hörte, dass sie sich im Anbau wusch. Sie benutzte das Stück Seife, das noch aus der Zeit vor dem Krieg stammte. Es roch nach Granny. Ich ging hin und stieß die Tür auf.





Sie war nackt und das Haar hing ihr übers Gesicht. Brustkorb, Arme, Schultern und Handgelenke, alles war sehnig und muskulös. Bei ihr war das mit der Haut nicht so auffällig wie bei mir. Ich meine, ich konnte mir vorstellen, dass jemand sie lieben, sie begehren könnte. Sie schloss die Tür mit einem Tritt.





»Sally«, sagte ich. »Du gehst auf keinen Fall da rüber.«





Ich hörte, wie sie sich das Haar wusch und ein Grummein ausstieß.





»Ich komme mit«, sagte ich.





Um vier kam sie aus dem Schlafzimmer. Sie hatte ihr Kleid an, blau mit weißen Punkten, und das Haar war nass und ordentlich gekämmt. Sie zog die Schuhe an und marschierte zum Freien Feld. Ich ging hinter ihr her, über unsere Felder und am Deeping vorbei. Die Sonne stand schon fast hinter den Hecken. Es war heiß.


Sally ging durch die Weizenfelder und ich immer zwanzig Meter hinter ihr her. Wir folgten den Traktorspuren,um das Korn nicht niederzutreten. Auf dem Freien Feld sah ich dann die Rollbahnen. Der Beton war knochenbleich. Die Flugzeuge standen in einer Reihe vor einem Flugzeugschuppen. Auf dem Flugfeld waren Männer, die ein Spiel spielten. Sie schlugen einen Ball mit einem Schläger weg, rannten und fingen ihn. Sally blieb eine Weile stehen und sah ihnen zu. Ich holte sie ein und stellte mich neben sie. »Lass uns nach Hause gehen, Sally«, saugte ich.





Sie sah mich an. Der Weizen raschelte ein wenig.





Es war ein Farbfilm aus der Mitte des 20. Jahrhunderts: bon- bonfarben und ein bisschen körnig, mit ein paar dunklen Streifen und Klecksen, ansonsten aber war er klar. Er war mit Handkamera aufgenommen, doch so, als wäre ein Profi am Werk gewesen: entweder eine Auftragsarbeit oder aber ein mit einigem Aufwand betriebenes Hobby. Der Ton fehlte allerdings. Es war ein Stummfilm in Farbe.







Redshaws Beschreibung stimmte: Es war spät am Nachmittag und die Kamera fuhr langsam über die Gebäude des Luftwaffenstützpunkts. Zuerst sah man den Kontrollturm mit den großen Sichtfenstern, dann einige Mannschaftskasernen, auf deren Dächern noch Dachdecker arbeiteten, während unten schon Reihen von Jeeps und Tanklastwagen parkten. Dahinter standen zwei silberfarbene »Mustang«- Kampfjäger mit abgenommener Motorhaube. Von Nose Art war nichts zu sehen und die tief stehende Sonne fing sich spiegelnd in einer der Seitenflossen.







Fletcher prägte sich dieses Bild besonders ein.







Im Vordergrund sah man auf einer gemähten Wiese neben einer Start- und Landebahn improvisierte Baseball- Markierungen. Ein paar Soldaten standen herum, in Arbeitsuniform, aber auch in Shorts und Unterhemd und ein oder zwei sogar mit nacktem Oberkörper. Alle waren jung, Anfang zwanzig und noch jünger, die ältesten wohl Mittezwanzig. Gerade machte ein magerer Kerl mit Baseballschläger für die Kamera noch einmal vor, wie sein Spiel gelaufen war, erklärte vielleicht seine Taktik und nahm die verschiedenen Spielhaltungen ein, während die anderen lachten und sich Schweiß von den Gesichtern wischten. Der Schlagmann beendete seinen Bericht und verbeugte sich vor der Kamera. Jemand schlug ihm auf den Rücken und wuschelte ihm durchs Haar. Dann zeigte ein anderer, der links im Bild stand, nach rechts hinüber, weg von der Szene. Ein paar Männer drehten sich um, machten die anderen aufmerksam, und bald starrten alle auf etwas, das sich auf der rechten Seite außerhalb des Bildbereichs abspielte. Der Kameramann begriff und schwenkte die Kamera langsam herum. Er musste sie manuell scharf stellen, und einen Moment lang war alles verschwommen.





Rechts neben dem improvisierten Spielfeld reichte ein Weizenfeld bis unmittelbar an die Betonplatte heran, die den Sockel des Kontrollturms bildete. Reife Weizenähren, zwischen denen Mohnblumen leuchteten, bogen sich in der Sonne. Eine schmale Doppelfurche durchschnitt das Feld, wo ein Traktor seine Spur gezogen hatte, und von dort kamen zwei Personen auf die Kamera zu. Der Film hielt diese Szene ein paar Sekunden lang fest, dann ging der Kameramann langsam auf die Besucher zu. Die anderen Soldaten hatten sich ebenfalls zum Rand des Weizenfeldes in Bewegung gesetzt, einige überholten die Kamera sogar. Der Kameramann näherte sich ihnen von hinten und sie machten ihm Platz. Er richtete den Fokus auf die beiden Ankömmlinge, und nun füllten diese den Bildschirm aus.







»Mein Gott.« Mia beugte sich vor. »Was ist denn das?«







Es waren zwei Frauen. Beide jung, um die zwanzig, beide ungewöhnlich groß, sogar größer als einige der Amerikaner. Die eine trug ein hübsches, blau-weißes Kleid mit kurzen Ärmeln, die andere einen geflickten Overall. Es warendrahtige Frauen - nicht vollbusig und kurvenreich wie die klassischen Nose-Art-Mädchen sie wirkten ungewöhnlich kräftig. Die Frau im Kleid hatte lange, muskulöse Arme. Doch da war etwas mit diesen Armen: Die Haut war voller dunkler Flecken, sie war überzogen von dunklen Sommersprossen und Muttermalen. Die Frau im Overall hatte kräftige Hände, die sie jetzt in die Hüften stemmte. Und auch ihre Hände waren mit dunklen Hautflecken bedeckt.


Jetzt nahmen die Gesichter der beiden die ganze Bildfläche ein.


Und dort, in Tim Redshaws kleinem Büro, sah Fletcher die eindrucksvollsten Gesichter, die ihm je begegnet waren. Beide junge Frauen hatten ein ausgeprägtes Kinn, schmale Lippen, kräftige Nasen und hohe Wangenknochen. Ihre Haut war blass und mit schwarzen Flecken übersät, die sich von der Stirn bis zum Hals zogen. Auch ihr Haar war rabenschwarz - aber nicht, wie damals üblich, in steife Locken gelegt. Es fiel einfach zu beiden Seiten des Gesichts lang und glatt bis über die Schultern herab. Am verblüffendsten aber - und ganz offensichtlich war auch der Kameramann fasziniert davon - waren ihre Augen. Es waren riesige Augen, deren Weiß im Sonnenlicht cremefarben wirkte, während die Iris um die schwarze Pupille orangerot leuchtete - so wie man es manchmal bei Albinos sieht.


Dann kam es zu einem Gedränge. Einige Soldaten traten ins Bild und scharten sich um die Frauen. Der Schatten des Kameramanns zeichnete sich unübersehbar auf dem Boden ab: eine lange, männliche Gestalt mit abgewinkelten Ellbogen. Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts. Dann blickte die Frau im Overall direkt in die Linse. Ihr Gesicht veränderte sich ein wenig und sie hob das Kinn. Sie sagte etwas, nur ein paar Worte. Einer der Soldaten neben ihr runzelte verwundert die Stirn. Seine Lippen bewegten sich. Fletcher kam es so vor, als hätte er ein »Was?« mit den Lippen geformt.







Dann wurde der Bildschirm schwarz.







Fletcher wechselte einen Blick mit Mia und beide sahen Tim Redshaw an.


Redshaw drehte das Notebook wieder zu sich und klappte den Deckel zu, der mit einem lauten Klicken einrastete.







»Geht der Film noch weiter?«, fragte Fletcher.


»Nein. Das ist alles.«


»Wo ist der Rest?«


»Es gibt keinen Rest. Mehr haben wir nicht.«







Fletcher schaute auf das zugeklappte Notebook. »Was ist da eigentlich passiert, was war das?«


Tim zuckte die Schultern. »So was kam um die Zeit damals wohl öfter vor. Leute vom Land, die in einsamen Dörfern oder Weilern wohnen, haben plötzlich einen Luftwaffenstützpunkt vor ihrer Haustür, sind neugierig und gehen hin, um guten Tag zu sagen. In diesem Fall waren die amerikanischen Jungs aber wohl genauso fasziniert. Die dachten wohl: Nanu, sehen so etwa die Engländer aus?«


»Die Frage ist«, meinte Mia, »welche Sprache sie da eigentlich gesprochen haben. Der Soldat konnte die Frau nicht verstehen.«


»Ein ländlicher Dialekt, und das vor fünfundsechzig Jahren. Den würde ich wahrscheinlich auch nicht verstehen.« Redshaw schaute auf die Uhr. »Zeit, den Laden zuzumachen. Ich bin hier vermutlich schon der Letzte.«







»Ich brauche eine Kopie des Films«, sagte Fletcher.







Tim Redshaw nahm die DVD aus dem Laufwerk und legte sie an ihren Platz zurück. Dann schüttelte er den Kopf. »So war das nicht ausgemacht. Wir hatten gesagt, Sie sehen sich den Film an und verschwinden.«







»Ich muss eine Kopie machen.«







Tim Redshaw schloss umständlich und entschlossen die Schreibtischschublade ab und fuhr sich dann noch einmal energisch durchs Haar. »Ich lass mich nicht unbegrenzt herumschubsen.«







Mia hob die Hand. »Ich würde mich gern einen Moment lang allein mit Mr Redshaw unterhalten.«


Tim blickte finster. »Es gibt nichts mehr zu sagen. Hören Sie endlich mit Ihren Einschüchterungsversuchen auf.«


»Ich würde Ihnen einfach gerne noch kurz den Standpunkt der Bellman Foundation etwas näher erläutern«, sagte sie.







»Schicken Sie es mir schriftlich.«







»Dann müssten wir vieles explizit darlegen und Kopien an Mitarbeiter und Vorgesetzte schicken. Verstehen Sie, was ich meine?« Redshaw sah sie finster an. »Mr Fletcher, zwei Minuten bitte, okay?«, bat sie.







Fletcher wartete in der menschenleeren Ausstellungshalle im Erdgeschoss. Im Dunkeln wirkte der Raum sogar noch größer: Über die riesige Glasfassade, die von außen beleuchtet wurde, strömte der Regen. Drinnen kam das einzige Licht von der schwachen Sicherheitsbeleuchtung, die dicht bei der Wand den Boden markierte. Die Flugzeuge über Fletcher hingen da wie ein fliegendes Geistergeschwader mit dunklen Cockpits und Geschützkanzeln.







Er blickte zu Tim Redshaws Büro hinauf. Spielte Mia noch die Rolle der Bellman-Managerin, oder gestand sie Tim gerade, dass sie alten Firmendreck aufwühlen wollte, um sich für ein Jahr der Demütigungen zu rächen - für die zerstörten Träume eines Mädchens aus der amerikanischen Provinz.


Durch das Glaspaneel der Tür war keine Bewegung auszumachen. Vielleicht bedeutete das ja, dass Mia Fortschritte machte.


Er ging durch die Ausstellungshalle und sah sich die Flugzeuge an. In der Mitte stand ein »Mustang«-Kampfjäger auf dem Boden, dasselbe Modell, das er gerade in dem Film gesehen hatte. Das schönste Flugzeug, das je gebaut wurde. Jetzt verstand er, warum Tim das gesagt hatte. Selbsthier, einfach nur still in der Ausstellungshalle stehend, wirkte es dynamisch: das bullige und doch schnittige Design, der perlartig im Halbdunkel schimmernde Metallrumpf. Unterhalb des Cockpits war dieses Ausstellungsstück mit recht schlichter Nose Art bemalt - eine typische Strandnixe der vierziger Jahre; kein Vergleich mit den eindrucksvollen Gesichtern, die er gerade in dem alten Film gesehen hatte. Waren diese beiden Frauen die ursprünglichen Vorbilder der Stahlhexen? Hatte der Künstler ihre hässlichen Muttermale und Sommersprossen als Nieten dargestellt, die über ihre Gliedmaßen liefen? Hatte seine Mutter sich wegen dieser beiden Frauen zum Recherchieren in ihr Arbeitszimmer eingeschlossen - und sogar versucht, den Luftwaffenstützpunkt selbst zu finden? Aber warum?





Er strich mit der Hand über die kalten Stahl- und Aluminiumplatten des Flugzeugrumpfes, wobei er die Nieten kaum spürte, weil die runden Köpfe tief in die Oberfläche eingelassen waren. Ob die Haut dieser Frauen sich so angefühlt hatte?


Im Augenwinkel nahm er plötzlich eine Bewegung wahr. Als er herumfuhr, stieg ihm ein altmodischer Lakritzgeruch in die Nase.


Etwas traf ihn ins Gesicht - kein Schlag, sondern irgendetwas Ätzendes, so scharf und stechend, dass er spürte, wie die Äderchen seiner Nasenschleimhaut platzten. Er war geblendet, seine Augen füllten sich unter den brennenden Lidern mit Wasser und das Flugzeug löste sich ihm in tausend Einzelteile auf. Als er versuchte, das ätzende Zeug auszuhusten, war ihm, als hätte er den Mund voll Pfeffer.







Eine chemische Keule.







Jemand hatte ihm Tränengas ins Gesicht gesprüht. Er beugte sich keuchend vor, die Hände auf den Flugzeugstahl gelegt, dessen Nieten sich plötzlich riesenhaft unter seinen Fingern wölbten.







»Tom.«







Tom wieder so ausgesprochen, dass es sich auf »Scham« reimte. Die Stimme war dicht hinter ihm. Vermutlich hockte jemand unmittelbar vor dem Cockpit oben auf dem »Mus- tang«-Flügel.


»Aspen?« Fletcher sah noch immer so gut wie nichts - es fühlte sich an, als hätte ihm jemand die Finger in die Augen gebohrt -, und das Sprechen tat ihm in der Kehle weh.


»Dreh dich nicht um, Tom. Sonst muss ich dich ein zweites Mal mit dem Zeug ansprühen. Es kann Atemversagen auslösen und bleibende Schäden hinterlassen.«


Fletcher versuchte, sich abzuwenden. Er spürte, wie sich etwas um seinen Hals legte - etwas Kaltes, Schmales, das sich wie ein Metallhaken anfühlte. Er wollte mit der Hand danach greifen, doch sofort wurde der Druck verstärkt. Durch die Hebelwirkung und den Höhenvorteil konnte der Angreifer mehr als genug Kraft aufwenden und drohte, Fletcher die Luftröhre zu zerquetschen.


Fast schon auf den Zehenspitzen, verharrte Fletcher vollkommen reglos. Er hörte ein Kaugeräusch, ein feuchtes Schmatzen.


»Du willst bestimmt Wasser, Tom? Um dir die Augen auszuwaschen.«







»Ja.Ja.«







»In der Nähe der Kasse gibt es einen Erste-Hilfe-Raum. In ein paar Stunden geht es dir wieder blendend.«


Fletcher spürte, dass seine verätzte Nasenschleimhaut zu bluten begann. »Warum machst du das?«, fragte er.


Der Metallhaken grub sich noch ein bisschen tiefer in seinen Hals. Fletcher wusste, dass Aspen ihn auf diese Weise ohne großen Kraftaufwand erwürgen konnte. Wieder hörte er ein paar Sekunden lang Kaugeräusche, dann war es still.


»Ich hab immer von dir gehört, Tom. Wie toll du bist, wie vollkommen. Nicht so wie ich mit meinen Problemen und meinen Medikamenten. Ich wollte immer du sein, Tom.«







Fletcher spürte, wie die Stimme sich seinem Ohr näherte. »Hast du diese Geschichten gehört? Über den alten Luftwaffenstützpunkt, der verschwunden ist?«







»Gerüchte.«







»Nein, die Gerüchte stimmen, Tom. Das alles ist die Wahrheit. Er liegt irgendwo da draußen. Und da hat alles angefangen.« Die Stimme war jetzt ganz dicht an Fletchers Ohr, und Aspen, der von der Anstrengung keuchte, streifte ihn mit seinem heißen Atem. »Es gibt Beweise. Daisy hat nach Beweisen gewühlt - hat meinen Dad bezirzt, kam sich wahnsinnig schlau dabei vor. Aber sie hatte das Beweisstück in Händen.«







»Den Film?«







»Scheiß auf den Film. Der beweist gar nichts. Daisy hatte schriftliche Beweise, Tom. Jemand hat sich die Geschichte der Stahlhexen angehört und sie aufgeschrieben. Denn die beiden Mädchen haben gesehen, was damals dort geschehen ist, sie haben die Gefahr gesehen.


Eine neue Kauorgie. Der Haken grub sich noch heftiger in Fletchers Hals und hob ihn fast von den Füßen. »Was haben sie gesehen?«, ächzte Fletcher.


»Es gibt da so ein Gift, Tom. Es ist furchtbar. Man sieht es nicht und man schmeckt es nicht, aber es breitet sich aus wie eine Seuche. Dort auf dem Luftwaffenstützpunkt ist es damals eingetroffen, die Flugzeuge haben es mitgebracht. Daisy hatte dafür schriftliche Beweise. Die muss ich vernichten, Tom. Ein für allemal aus der Welt schaffen. Hier sind mächtige Kräfte am Werk, kapierst du?







»Wo ist dieser Bericht, der das beweist?«







»Sie hat ihn versteckt, ihn jemandem gegeben, dem sie vertraut. Daisy hat nicht viel geredet - ist das nicht sonderbar? Aber sie hat mir trotzdem genug erzählt. Sie hat gesagt, das Beweisstück liegt irgendwo, wo garantiert niemand es erwartet. Kannst du dir darunter irgendwas vorstellen?«







»Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst...«







»Ach ja?« Die Stimme war wieder ganz dicht an seinem Ohr. »Wenn ich das Beweisstück finde, Tom, werde ich es vernichten. Und dann fahre ich zu diesem alten Luftwaffenstützpunkt raus und bringe Kate Fletcher auch noch um. Weißt du, was sie gemacht hat? Sie hat den Luftwaffenstützpunkt als Erste wiederentdeckt und herausgefunden, was damals passiert ist. Sie weiß alles. Sie verbreitet das Gerücht wie ein Gift, verstehst du?« Fletcher begann zu zappeln, doch der Metallhaken würgte ihn und hielt ihn fest. »Sie ist da, Tom. Daisy hat es mir gesagt. Kate Fletcher ist dort, auf dem alten Luftwaffenstützpunkt, wo alles angefangen hat.«







»Sie ist auf dem Stützpunkt?«







»Aber mit all dem Wissen, das sie hat, kann sie sich ihres Lebens nie mehr sicher sein. Niemals. Willst du sie nicht retten? Fahr doch zum Stützpunkt und halt mich auf. Du gegen mich, Tom. Der Musterknabe gegen das Problemkind. Aber ich werde sie töten, Tom.« Der Haken löste sich einen Moment und drückte dann gleich wieder umso stärker. »Versuch doch, mich aufzuhalten.« Plötzlich war Flechter frei und griff hastig hinter sich, um seinen Angreifer festzuhalten. Mit seinen brennenden Augen konnte er nur ganz verschwommen sehen: ein Brecheisen mit gebogener Spitze, das schimmernd durch die Dunkelheit auf ihn herabfuhr.







Nach zehn Minuten war Mia Tyrone klar, dass sie Tim Redshaw nicht dazu bringen würde, die Schublade aufzuschließen und ihr die DVD herauszugeben. Anfangs versuchte der Kerl mit ihr zu flirten und wollte mit ihr ausgehen, damit man mal in Ruhe über alles reden könne. Dann wurde er ärgerlich und hakte nach, was für eine Stellung sie eigentlich bei Bellman habe und wer ihr Vorgesetzter sei. Sie merkte, dass es Zeit wurde, allmählich zu verschwinden. Doch gerade als sie aufstand, flog die Tür des Büros mit einem Krachen auf, das in den Ohren wehtat und durch den ganzen





Ausstellungssaal hallte. Sie wich zurück und sah, dass auch Tim Redshaw aufgesprungen war.







In der Tür stand Tom Fletcher. Blut lief ihm aus Nase und Mund, die Augen waren halb zugeschwollen und aus einer Wunde in seiner Stirn rann ihm Blut über die Wange. Mia sah, wie er mit seinen verletzten Augen versuchte den Archivar zu fixieren, der hinter dem Schreibtisch stand, ganz dicht an ihn herantrat und die Hand fordernd ausstreckte.







»Die DVD.«







Auch seine Stimme klang heiser, und irgendwie roch er beißend scharf. Wie Pfeffer.


Tim Redshaw zog den Schlüssel aus der Tasche. Ein leises Klimpern, dann schloss er die Schreibtischschublade auf.







»Tut es weh?«







Cathleen hatte gerade aus Kreta angerufen. Sie starrte ihn besorgt an, aber er selbst fand, dass er schon wieder ganz manierlich aussah: Die Augen waren nicht mehr so verschwollen, und ein polnischer Arzt in der Burleigh Street, ein Bekannter, hatte ihn mit sieben Stichen genäht, sich vergewissert, dass er keine Gehirnerschütterung hatte, und ihn mit irgendwelchen osteuropäischen Schmerzmitteln vollgepumpt, von denen ihm jetzt der Schädel brummte.


»Er hat mich im Licht einer Öllampe genäht, hier ist schon wieder der Strom ausgefallen.«


»Und ich dachte schon, die Kerzen wären der Romantik wegen. Zur Versöhnung.«


Auf seinem Schreibtisch standen zwei brennende Kerzen, die flackernde Schatten in sein Büro warfen, während draußen in der Green Street vollkommene Dunkelheit herrschte und der Regen leise plätscherte. Auf dem Bildschirm sah er auch auf ihrem Fenster Regentropfen. Cathleen hatte sich in ein Bettlaken gehüllt, saß im Schneidersitz auf dem Bett und machte Zehengymnastik.







»Ah, Cathleen, trägst du einen Slip?«





Sie begann, die Beine zu öffnen.


»Cathleen, du solltest dich besser anziehen.«


»Das sieht dir aber gar nicht ähnlich. Warum denn?«







»Weil ich glaube, dass die US Air Force mein Telefon abhört.«





Am Ende der dunklen Green Street stand eine Telefonzelle - und es kam ihm wie eine Zeitreise in die Vergangenheit vor, als er die betrat und sofort vom Geruch der siebziger Jahre umfangen wurde. Ein paar Münzen später hatte man ihn dann auch wieder zu Cathleens Hotelzimmer durchgestellt. Es gab Störungen in der Leitung, ein Knistern und Rauschen. Falls die Amerikaner auch die Telefonzelle abhörten, würden sie sich immerhin anstrengen müssen - und auch nichts Hübsches zu sehen bekommen.





Als er seinen Bericht beendet hatte, fragte Cathleen: »Soll das heißen, dass Slade dir entwischt ist? Er ist einfach gegangen?«


»Ich war bewusstlos. Da ist er verschwunden. Ich konnte mir nur noch den Film beschaffen, mehr war nicht drin. Aber jetzt kann ich ihn mir noch nicht mal richtig anschauen. Ich sehe zur Zeit nur ganz verschwommen.«







»Und wie bist du dann zum Arzt gekommen?«


»Mia Tyrone hat mich in meinem Auto hingefahren.«


»Und wo ist sie jetzt?«


»Keine Ahnung, vermutlich bei sich zu Hause.«







»Okay. Also, was zum Teufel hatten die damals auf diesem Luftwaffenstützpunkt? Irgendein Gift?«


Allmählich regte sich ein bestimmter Gedanke in Fletchers Hinterkopf, eine Überlegung. Wie müsste ein Gift beschaffen sein, das das Felwell-Labor, die Bellman Foundation und einen amerikanischen Luftwaffenstützpunkt des Zweiten Weltkriegs zur Zusammenarbeit anregte?







»He, Tom, alles in Ordnung?«, fragte Cathleen.







Er schob den Gedanken beiseite. »Ja, ich bin okay. Im Mo-ment ist nur eins klar, nämlich dass Aspen Slade mit allen Mitteln versucht, diese Ereignisse zu vertuschen. Er hat herausgefunden, dass Daisy Nathan Slade Informationen aus der Nase gezogen hat und dabei auf irgendetwas gestoßen ist, was sie erst richtig zum Suchen animierte. Irgendwie hat sie dann den schriftlichen Bericht dieser Frauen aus dem Film in die Hände bekommen. Den will er vernichten. Und dann ist da noch meine Mutter, die als Erste hinter die Sache gekommen war. Aspen behauptet, sie sei auf dem Luftwaffenstützpunkt, sie sei tatsächlich dort.«







»Aber wo liegt der? Es gibt bestimmt Dutzende alter Luftwaffenstützpunkte - wie willst du da den richtigen finden?«





»Ich werde ihn finden. Verstehst du, was das bedeutet?«





Sie schwieg lange. Nur ein Summen kam aus dem Hörer, und dazu trommelte der Regen aufs Dach der Telefonzelle. Weiter westlich heulte eine Polizeisirene.







»Willst du das wirklich, Tom?«







»Ja. Wenn ich den Luftwaffenstützpunkt finde, sehe ich vielleicht meine Mutter wieder.«





»Ja, schon. Aber was, wenn ...« Der Regen prasselte heftig. »Was, wenn Aspen Slade vor dir dort ist?«







Fletcher saß im Dunkeln auf dem Kundensofa, versuchte, seine Augen auszuruhen, und lauschte auf den Regen. Bilder traten ihm vor die Augen: der Bienenstock im verwilderten Garten des Hauses auf dem Land, das nur darauf wartete, dass er kam und es instand setzte. Dann sah er aus irgendeinem Grund plötzlich Mia Tyrones Augen vor sich, ganz aus der Nähe wie vorhin, als sie nach seiner Kopfwunde schaute - die Hände um sein Gesicht gelegt, als wären sie ein Liebespaar. Die Farbe ihrer Iris, ein Grün, das er so noch nie gesehen hatte.







Draußen hallte Donner über die Dächer.







Dann trat ihm einen Moment lang Aspen Slades Brech-eisen vor Augen, wie es im Museum vor ihm aufgeblitzt war.





Die Landkarte mit den zahllosen roten A-förmigen Zeichen, die seiner Mutter gehört hatte. Wie soll ich meine Mutter nur finden, dachte er. Wie soll ich den richtigen Luftwaffenstützpunkt finden?


Und dann sah er Major Lindquists Gesicht vor sich, wie der nach dem alten Tower geschaut hatte, über dem die Krähen kreisten.







War es vielleicht wirklich so einfach?


Er schlug die Augen auf.







Fletcher stapfte durch den Regen zu seinem Parkplatz beim All Saints', stieg in seinen Wagen und fuhr, sehr vorsichtig zunächst, durch die vollkommen dunklen Straßen, bis seine Scheinwerfer über die nächtlichen Fassaden des College strichen, das nur von einem schmalen Mond beleuchtet wurde. Da er mit seinen noch immer lädierten Augen gerade auch im prasselnden Regen schlecht sah, fuhr er langsam und vorsichtig, bis er den Stadtrand erreichte und die Straße nun wirklich verlassen und stockdunkel vor ihm lag. Von da an fuhr er etwas schneller Richtung Westen, beschleunigte zunehmend, pflügte durch überschwemmte Straßenabschnitte und spürte, wie einmal die Reifen abhoben und dann mit einem Ruck wieder Kontakt zum Straßenbelag fanden. Er passierte das Hinweisschild US Air Force Alconhurst, verlangsamte etwas und betrachtete die Straße zu seiner Rechten. Ein großes Flugzeug flog tief über ihn hinweg, einen Moment lang fielen seine Blinklichter auf die Straße. Dann erkannte Fletcher im Scheinwerferlicht die alte Betonpiste und bog in einer scharfen Kurve darauf ab: Hier begann der aufgegebene Luftwaffenstützpunkt, auf dem Lindquist ihn am Vormittag hatte anhalten lassen. Fletcher fuhr über die alte Start- und Landebahn und um die Schranke aus Betonblöcken herum, vor der immer noch die Scherben von Lindquists Truck lagen.







Dann rumpelte er mit quietschender Federung über einen weiteren Abschnitt der alten Strecke, doch schließlich endete die Piste in einem gepflügten Feld, in dem der Wagen stecken geblieben wäre. Fletcher stieg mit der Taschenlampe in der Hand aus, überquerte das Feld zu Fuß und stieß auf die nächste Piste. Und nur ein paar hundert Meter weiter, wo der Mond sich hinter einer Wolkenbank versteckte, stand der alte Tower, aus dem Baumäste ragten.







Aus der Nähe sah man, dass er aus kleinen, angeschimmelten und moosbewachsenen Backsteinen gemauert war. Die abgebrochenen Angeln der ehemaligen Tür warfen im Licht der Taschenlampe Schatten. Fletcher trat auf die Schwelle.







»Kate?«







Die oberen Geschosse waren heruntergebrochen und ein Durcheinander von Balken und Brettern bedeckte den Boden um den Fuß der Esche, die im Inneren des Turms emporwuchs. Das Mondlicht, das durch die leere Fensterhöhle hereinfiel, streifte ihre obersten Zweige.







»Kate Fletcher?«







Außer den Balken und Brettern lagen noch ein paar Zeitungen, ein altes Fahrrad und ein paar auf dem feuchten Boden orangefarben schimmernde Spritzennadeln herum.


Auf dem Rückweg zum Wagen dachte Fletcher an die Landkarte im Arbeitszimmer seiner Mutter und an ihr Interesse am Felwell-Labor. Kate Fletcher hatte etwas über einen Luftwaffenstützpunkt herausgefunden, nämlich dass die Amerikaner ein Gift dorthin gebracht hatten, dessen Existenz geheim gehalten werden musste. »Mächtige Kräfte« seien hier am Werk, hatte Aspen behauptet.


Fletcher fiel seine Überlegung von vorhin wieder ein — die Frage, wie dieses Gift beschaffen sein musste, dass alle immer gleich so empfindlich reagierten. War das der wahre Grund, aus dem seine Mutter ihn verlassen hatte? Undwartete sie aus demselben Grund nur darauf, dass er sie wiederfand?





Er ließ den Motor an und dachte: Ja, sie ist irgendwo da draußen. Auf einem anderen Luftwaffenstützpunkt.







Kurz nach Mitternacht sah er sich die DVD auf seinem Notebook noch einmal an. Er wollte sich auf einen ganz bestimmten Ausschnitt konzentrieren, nämlich auf den Moment, als der »Mustang«-Kampfjäger kurz ins Bild kam und seine Seitenflosse in der Sonne aufblitzte. Fletcher war sich sicher, dass er dieses Bild nur einfrieren musste, um die Seriennummer des Flugzeugs zu entziffern, und dann könnte er in den offiziellen Unterlagen, die es gewiss irgendwo gab, feststellen, wo das Flugzeug stationiert gewesen war. Aber das Bild war so blass und seine Augen immer noch so mitgenommen, dass er die Stelle nicht richtig erkennen konnte.







Er schloss die Lider in der Dunkelheit. Am besten, er schlief jetzt erst mal ein paar Stunden, gönnte seinen Augen Erholung, ging dann Joggen, um an die frische Luft zu kommen, und sah sich den Film erst dann wieder an. Er war morgen mit Mia Tyrone in deren Wohnung verabredet, wo sie sich den Film noch mal gemeinsam vornehmen wollten. Cathleen hatte er nichts davon gesagt - wozu auch. Aber er musste sich eingestehen, dass irgendetwas an Mia ihm gefiel, die Art, wie sie redete und ihre Hände bewegte.


Draußen floss ein Gully mit einem Gluckern über, das noch lauter war als der Regen selbst. Das endlose Gluckern erinnerte ihn an irgendetwas - woran? An das Geklapper der Schreibmaschine, wenn Kate Fletcher die Ergebnisse ihrer Recherche tippte. Und dann dachte er an seine Mutter als junge Frau, wie sie mit einem fröhlichen Lachen neben einem der Parkwege in Cambridge auf dem Rasen gekniet hatte.







Lauf, Tom.







Er sah diesen Weg noch immer vor sich, eine graue, gerade Bahn in die Zukunft. Und spürte ihn noch immer unter den Füßen.







Aspen Slade stand im Dunkeln, das Gesicht an die kalte Fensterscheibe seines Pensionszimmers gepresst, und betrachtete die Regentropfen, die vor seinen Augen über die Scheibe rannen. Lächelnd dachte er an die Zukunft. Bald würde das Unwetter losbrechen. Er spürte, wie der Sturm aus der Ferne heranzog. Es würde das schlimmste Unwetter werden, das Großbritannien je erlebt hatte, und es würde die Ostküste Englands mit voller Wucht treffen.







Aspen fühlte sich großartig. Er mochte Unwetter - wie alles, was mächtig und gewalttätig war. Wegen Tom Fletcher machte er sich jetzt keine Sorgen mehr. In diesem Museum dort war ihm wirklich eine tolle Idee gekommen.


Aspen lachte. Die besten Ideen kamen ihm immer in solchen Momenten, immer dann, wenn er jemandem Gewalt antat. Gewalt antun, so redeten die Psychofritzen, aber das war nicht das richtige Wort. Es war eher ein Teilen - er teilte die Gewalt, die in ihm war, gab jemand anderem ein Stück davon ab. Da war zum Beispiel mal dieses Mädchen in einer Bar gewesen, das ihn einen Hirni genannt hatte. Andere Leute hatten es gehört und mit dämlichem Grinsen weggeschaut. Mit diesem Mädchen hatte er später einiges an Gewalt geteilt, oh ja. Und genau im Moment des Teilens war ihm die richtige Idee gekommen - Hirni. Das hieß ja wohl, dass er kein Hirn hatte, oder? Naja, und da hatte er sie eben ohne Hirn zurückgelassen.


Er trat zum Spiegel über dem Waschbecken und zog an der Lampenschnur. Inzwischen gab es wieder Strom und die Leuchtröhre sprang flackernd an. Er machte sich daran, seinen Bart zu stutzen. Die Idee war cool, unbedingt. Tom Fletcher den Ort suchen zu lassen.


Genau dort würde das Unwetter seine größte Wucht ent-falten. Perfekt. Es musste dort passieren, wo alles angefangen hatte. Vor ihrem Tod hatte Daisy ihm erzählt, dass Kate Fletcher dort draußen war. Und Aspen wusste, dass es stimmte, dass Kate wirklich dort war; das fühlte er. Kate Fletcher, die das Ganze erst in Gang gesetzt hatte und die einfach verschwinden wollte, als sie merkte, was sie da aufgedeckt hatte. Denn von allen giftigen Geheimnissen hatte sie das allergiftigste ans Licht gezerrt. Sie hatte zu viel gewusst und zu viel geredet.





Aspen hatte sich schon immer eine Mission gewünscht. Er hatte zur Air Force gehen oder ein großes Tier bei Bellman werden wollen. Aber die Air Force hatte ihn nicht gewollt, ihn nicht zu schätzen gewusst. Doch jetzt hatte er eine Mission. Und er wusste, sie würden es zu schätzen wissen, wie er diese Mission erfüllte. Sie würden beeindruckt sein.


Als Erstes musste er dieses Manuskript finden, in dem alles, was geschehen war, aufgezeichnet stand. Es war irgendwo hier in Cambridge. Und zwar genau dort, wo bestimmt keiner danach suchen würde. Wo mochte das sein?


Er musste es finden. Er musste das alte Manuskript vernichten und anschließend Cambridge verlassen und dorthin fahren, wo Kate Fletcher war. Die würde er töten, und damit wäre die Entdeckung des alten Giftes rückgängig gemacht und die dadurch entstandene Gefahr wieder aus der Welt geschafft.


Aspen stutzte seinen Bart sehr sorgfältig, damit die dunklen Konturen sich noch schärfer von seiner blassen Haut abhoben.







Danach sahen wir eine Weile nicht mehr viel von den Amerikanern. Aber wir hörten sie. Sie flogen am frühen Morgen los, normalerweise unmittelbar nach Sonnenaufgang. Sally und ich waren oft schon draußen auf dem Feld oder im Hof, und dann flogen die stetig steigenden





Flugzeuge über uns hinweg. Wenn ich aufschaute, konnte ich manchmal den Piloten im Flugzeug sehen. Manchmal schaute er zu uns hinunter. Dann winkte Sally jedes Mal.





Später fiel mir auf, dass sie ihre Flugzeuge bemalt hatten. Auf jedem war ein leuchtend buntes Frauenbild. Aus der Nähe habe ich die aber nie gesehen.


Soll ich dir was über die Amerikaner erzählen? Ich meine, ich weiß, dass man sich durch Gerede ins Grab bringen kann, aber ich erzähle es ja nur dir, und dir kann ich vertrauen. Mit den Amerikanern war es so: Ich habe einfach nicht begriffen, was die machten. Ihre Flugzeuge stiegen nacheinander auf und flogen aufs Meer hinaus. Wenn es nicht wolkig war, konnte ich sehen, wie die Sonne sich funkelnd in den Flugzeugflügeln brach. Sie warteten, bis alle oben waren, und flogen erst dann in Formation los. Wenn der Wind richtig stand, konnte ich die Triebwerke hören. Sie flogen dann immer die Küste entlang. Nach ein paar Stunden kamen sie zurück, immer noch zusammen und im Formationsflug. Nie ging ein einziges Flugzeug verloren, verstehst du, was ich meine? Neun flogen los, und neun kamen zurück, jedes Mal. Als ob sie Übungsflüge machten. So ging es ein paar Wochen, bis in den Sommer hinein, immer nur Übungsflüge. Als ob sie sich auf etwas vorbereiteten. Als ob sie auf irgendetwas warteten, das erst noch eintreffen musste.




	


Donnerstagmorgen








Die Wohnung, die Mia Tyrone nun bald würde räumen müssen, lag im obersten Stock eines schicken modernen Wohnblocks in der Nähe der Botanischen Gärten. Nach vorn zeigte das Gebäude eine glatte Holz-Beton-Fassade, aber hinten hatten die Wohnungen Balkone, von denen man über die Bäume hinweg auf die tropischen Gewächshäuser blickte, die jetzt wie grüne Quarzbrocken im Regen schimmerten.







Die kühle, feuchte Luft tat Fletchers Augen und seinem Kopf gut. Er strich sich mit der Hand über die genähte Wunde und die blutunterlaufenen Striemen am Hals, wo Aspen Slade ihn mit dem Brecheisen gewürgt hatte. Dann trat er wieder in die Wohnung und schloss die Balkontür vor dem morgendlichen Regen. Es war sieben Uhr früh.


Er stand in einem geräumigen, hellen Zimmer mit dunklem Holzboden und hellen Wänden. Mia trug schwarze Jeans, einen perlmuttfarbenen Rolli mit umgekrempelten Ärmeln und hatte das Haar locker seitlich zusammengebunden. Sie saß mit ihrem Notebook, einem Drucker, einem Stapel der von Fletcher mitgebrachten Landkarten und einer überregionalen Zeitung an einem langen Esstisch. Das Wetter beherrschte die Schlagzeilen der ersten Seite - und der rechtzeitig aufgeflogene Atombombenanschlag in den USA. Diesen Artikel hatte Fletcher aufmerksam gelesen. Daisy Seager bekam nur ein paar Zeilen ganz unten auf der Seite.







Polizei überprüft Hostessen-Geschäft in Cambridge.







»Wie lange wird es dauern, bis du wieder bei der Polizei antanzen musst?«





»Nicht lange.« Er drehte die Zeitung um. »Okay. Im Jahr 1943 ist irgendetwas Giftiges auf einem Luftwaffenstützpunkt eingetroffen. Jetzt kehrt Aspen an diesen Ort zurück, um meine Mutter zu ermorden, die weiß, was es damit auf sich hatte. Auf der Landkarte in ihrem Arbeitszimmer war Ostengland abgebildet, das weiß ich noch genau. Und der Film wurde ja auch dem Archiv von Norfolk geschenkt, blieb also in Ostengland. Jetzt müssen wir als Erstes diesen verschwundenen Luftwaffenstützpunkt suchen.«


Schatten von Regentropfen sprenkelten die Wand, an die sie eine großformatige Karte von Ostengland gehängt hatten, auf der selbst kleine Nebenstraßen verzeichnet waren. Daneben hängte Fletcher jetzt den Ausdruck einer Webseite von Luftwaffenfans, die in demselben Gebiet alle Luftwaffenstützpunkte des Zweiten Weltkriegs eingezeichnet hatten. Diese Stützpunkte markierte er dann mit Rot auf der großformatigen Landkarte.


Sie traten zurück und betrachteten das Gesamtbild. Von den elf US-Luftwaffenstützpunkten, die offiziell verzeichnet waren, wurde nur der in Alconhurst bis heute militärisch genutzt. Sechs weitere waren in zivile Flugplätze umgewandelt worden. Die verbliebenen vier waren auf der Landkarte als ungenutzt eingetragen, doch Start- und Landebahnen waren noch immer deutlich zu erkennen und bildeten die typische A-Form, auch wenn die geraden Linien hier und da durch neue Straßen und Gebäude unterbrochen oder aufgrund landwirtschaftlicher Nutzung weggerissen worden waren.


»Es ist doch so«, sagte er zu Mia, »all diese Luftwaffenstützpunkte sind bis heute bekannt und offiziell verzeichnet. Keiner davon ist verschwunden.«


»Dann muss es sich also um einen Stützpunkt handeln, der offiziell gar nicht existiert hat. Und der dann einfach aufgelöst wurde.«


Er hörte, wie skeptisch sie klang. »Komm, schauen wir uns den Film noch mal an«, sagte er.


Mia legte Tim Redshaws DVD ein und hielt den Film an der Stelle an, wo man den in der Sonne funkelnden »Mustang« hinter dem Kontrollturm sah. Es war ziemlich schwierig, etwas zu erkennen, weil die sich im Metall spiegelnde Sonne die aufgemalte Seriennummer fast überblendete. Schließlich brachten sie aber doch ein einigermaßen lesbares Handbild mit dem Flugzeug-Kennzeichen zustande: 41-13728. Oder doch eher 729?


So oder so, Mia druckte es aus und heftete es ebenfalls an die Wand. Doch danach wurde ihre Suche keineswegs einfacher. Sie gingen online verschiedene Webseiten durch, die sich mit Flugzeugkennzeichen der US Air Force beschäftigten. Dank des Fleißes der Freaks war es manchmal möglich, ein Kennzeichen bis zur Einheit des Flugzeugs zurückzuverfolgen und sich über sein Kriegsschicksal zu informieren. Manchmal, aber nicht immer. Jedenfalls nicht im Fall des »Mustang 41-13728« oder auch 729. Keins dieser Kennzeichen tauchte in den Listen auf.


Mia schaute auf den Ausdruck an der Wand. »Haben wir das Kennzeichen vielleicht falsch gelesen?«


»Die Ziffern sind deutlich zu erkennen, das ist schon das richtige. Es steht nur eben nicht auf der Liste. Was bedeutet, dass die Listen unvollständig sind. Oder dass das Flugzeug irgendwann ein anderes Kennzeichen bekommen hat.«


»Na toll.« Mia sah wieder auf das Notebook, ließ den Film noch einmal laufen und verfolgte ihn aufmerksam, das Kinn in die Hand gestützt. »Wir brauchen einen Luftfahrtexperten, jemanden, der weiß, wo man solche Informationen bekommt. Unseren Freund Tim Redshaw aus dem Museum können wir wohl ausschließen.«


Fletcher griff nach seinem Zweithandy - das nicht auf seinen Namen registriert war - und wählte. Es läutete eine Weile, und als jemand abnahm, hörte man keine Stimme, sondern nur das Getrommel von Regen auf einem Blechdach und das Quietschen von Drähten.







»Charlie?«, fragte er.


Regengetrommel in der Leitung.


»Charlie Fenner? Hier ist Tom Fletcher.«







»Ich will nicht mehr mit Ihnen sprechen.« Ihre Stimme verschwamm fast mit den Hintergrundgeräuschen.


»Nur zwei Fragen, Charlie. Hat Daisy Seager Ihnen irgendwelche Unterlagen zur Aufbewahrung gegeben?«







»Unterlagen? Nein.«







»Oder ein Päckchen, eine Computerdatei, irgendwas in dieser Art?«







»Nein. Wieso fragen Sie?«







»Jemand ist dahinter her, und Sie könnten sich in Gefahr befinden.«


»Ich breche sowieso gerade auf. Ich reise für eine Woche nach Frankreich.«


»Gute Idee. Und noch die zweite Frage, ich war im Museum...« Charlie schwieg. »Die haben dort einen Film, Charlie. Er befand sich in einer Filmdose mit der Aufschrift Stahlhexen. Ich habe ihn gesehen.«


Wieder das Quietschen von Drähten, die alten Tropfentanks schwankten wohl im Wind.







»Ich ...« Sie stockte. »Was ist darauf zu sehen?«







»Ein Flugfeld, ein Baseballspiel und zwei einheimische Frauen.«







»Flugzeuge?«


»Zwei >Mustangs<.«







Sie hielt einen Moment lang den Atem an. »Mit Nose Art?«


»Nein. Aber ich versuche herauszufinden, wo sie stationiert waren.«


»Das wird Ihnen nicht gelingen. Keiner hat das bisher geschafft.« Charlie schien kurz nachzudenken, sie schnalzte ein paar Mal mit der Zunge. »Start- und Landebahnen?«


»Ja, die waren zu sehen. Es war ein Luftwaffenstützpunkt.«







»Woraus bestanden sie? Aus welchem Material?«


»Irgendetwas Graues. Vermutlich Beton.«


»Das habe ich auch so gehört.«







»Charlie, gibt es etwas, was Sie mir nicht gesagt haben?«


»Nur Gerüchte. Es sieht aus wie Beton? Sind Sie sicher? Denn genau darum geht es, verstehen Sie?«







»Um die Start- und Landebahnen?«







»Warum sollte man für leichte Flugzeuge wie die >Mus- tangs< Betonbahnen bauen? Die Flugfelder waren einfach nur glatt gewalzte Rasenstreifen, bestenfalls mit etwas Maschendraht befestigt, um Schlaglöcher zu verhindern. Nein, wenn man Start- und Landebahnen aus Beton baut, erwartet man etwas Schweres. Etwas Großes.«







»Ein großes Flugzeug? Ein Transportflugzeug?«







»Das wäre möglich. Ein Flugzeug, das etwas bringt. Oder ein Bomber, der etwas mitnimmt.«


»Sie wissen über die ganze Sache Bescheid, nicht wahr, Charlie?« Keine Antwort, nur die in der Werkstatt widerhallenden Geräusche der Umgebung. »Ich muss den Luftwaffenstützpunkt finden. Ich muss einfach. Ich habe das Kennzeichen eines der Flugzeuge. Helfen Sie mir, seinen Heimatstützpunkt zu finden.«







»Ich fliege nach Frankreich.«


»Wollen Sie den Film sehen, Charlie?«







Prasselnder Regen, und dunkle Wolken im Balkonfenster. Fletcher sah, wie Mia eine Stehlampe anschaltete, die cremeweißes Licht in den Raum warf, sich dann wieder an den Tisch setzte, den Film noch mal laufen ließ und ihn stirnrunzelnd betrachtete.







»Sie haben den Film da?«, fragte Charlie.







»Er ist hier, und ich habe ihn mir schon ein Dutzend Mal angeschaut. Wollen Sie ihn auch sehen?«


Wieder das Zungenschnalzen. »Ich will nicht, dass Sie herkommen.«


» Moment bitte.« Fletcher hielt die Sprechmuschel zu und





wandte sich an Mia. »Charlie weiß irgendwas. Sie will nicht, dass wir zu ihr kommen, aber ich will sie auch nicht hier in deiner Wohnung haben. Aspen könnte hinter ihr her sein. Vielleicht glaubt er, sie hätte die Unterlagen, die er sucht.«







Mia nickte, die Augen noch immer auf den Film geheftet. »Nett, dass du an meine Sicherheit denkst. Ich schlage das Sukkulenten-Haus vor.«







»Was?«


Sie sah ihn an. »Sag das noch mal.«


»Was?«







Sie musterte sein Gesicht. »Interessant, wie du das sagst. Du bewegst die Lippen dabei genau so wie der Pilot hier in diesem Film. Was?«







»Du hast irgendwas mit sukkulent gesagt.«







»Das Sukkulenten-Haus. Das große Gewächshaus im Botanischen Garten. Du kannst es von hier durchs Fenster sehen.«


Charlie am Telefon war einverstanden. »Im Sukkulenten-Haus. Ich fahre gleich los. Sie zeigen mir den Film, und ich werde Ihnen, so gut es geht, helfen, den Stützpunkt der Flugzeuge festzustellen.«


»Sie haben doch bestimmt eine Vermutung, wo der Stützpunkt sein könnte, oder, Charlie ? Sagen Sie es mir, ich habe hier eine Landkarte hängen.«







»Ich bin in einer Stunde da.«







Als er auflegte, sah er, dass Mia noch immer vor dem Notebook saß, ihr Haar mit den Fingern zwirbelte und den Film zum x-ten Mal abspielte. Die Stehlampe erlosch einen Moment lang und leuchtete gleich darauf wieder auf. Fletcher spürte einen dumpfen Schmerz im Hinterkopf und die genähte Stirnwunde tat ihm weh. Er trat auf den Balkon hinaus und blickte durch den Regen auf die Gewächshäuser des Botanischen Gartens. Auch dort flackerte das Licht einen Moment lang.







Charlie Fenner weiß Bescheid, dachte Fletcher. Oder siehat zumindest Gerüchte gehört. Gerüchte über diesen Luftwaffenstützpunkt - wo er liegt und was da los war.







Er atmete die kühle Luft ein und ging die Sache im Kopf noch einmal durch. Warum hatten die Amerikaner einen Luftwaffenstützpunkt mit betonierten Start- und Landebahnen gebaut, der nicht in den offiziellen Berichten auftauchte und schließlich wieder zerstört worden war? Weil der Stützpunkt für einen Bomber angelegt wurde? Für was für einen Bomber?


Der Regen wurde heftiger, und dicke, eiskalte Tropfen klatschten auf den Balkon und gegen die schicke, moderne Wandverkleidung. Doch Fletcher beachtete den Regen nicht, so sehr war er in Gedanken versunken.







Mein Gott. War es darum gegangen?


Er trat wieder in die Wohnung.


Mia blickte vom Bildschirm auf.







»Du siehst so aus, als hättest du gerade einen Geist gesehen, Tom.«


Er setzte sich ihr gegenüber an den Tisch. »Aspen Slade wurde von der US Air Force abgelehnt. Jetzt versucht er, bei denen Eindruck zu schinden und ihnen zu zeigen, wie toll er in Wirklichkeit ist. Indem er verhindert, dass ein Geheimnis herauskommt.«


Sie blickte Fletcher an, dann wieder den Bildschirm und klappte das Notebook schließlich zu.







»Und das wäre?«







»Wie wär's damit? 1943 errichteten die britische und die amerikanische Air Force gemeinsam einen geheimen Luftwaffenstützpunkt in England, ausgestattet mit Start- und Landebahnen, die für Großflugzeuge tauglich waren. Dort wurden auch einige Kampfjäger stationiert, die mit den neuen Langstreckentanks ausgerüstet waren, den Tropfentanks. Die Staffel bereitete sich auf den Einsatz als Begleitschutz eines Bombers vor. Dabei ging es um die Verwendung einer atomaren Waffe.«





»Das ist eigentlich nicht möglich, oder? Die erste Atombombe wurde doch 1945 abgeworfen. Und die Tests fanden erst-ja, wann eigentlich? - Mitte jenes Jahres statt.«


»Die Atombombe meine ich nicht. Im alten Felwell-Labor lagerte ein großer Vorrat eines frühen radioaktiven Materials namens Hadesium. Widersprüchliche Angaben in den Bestandslisten wurden nie zufriedenstellend erklärt, und es sieht so aus, als wäre ein Teil dieser Vorräte verschwunden.«


»Ist wirklich ein Teil davon verschwunden? Oder bist du einfach nur der Typ, der Internetgerüchten aufsitzt?«


»Es ist möglich, dass etwas verschwunden ist. Merkwürdig ist doch, dass alle so ungeheuer empfindlich sind. Fel- well reagiert allergisch, Bellman hat dich rausgeschmissen, nur weil du mit mir geredet hast und die US Air Force legt mir nahe, mal ausgiebig Urlaub zu machen und die Sache zu vergessen.«


»Was sollst du eigentlich vergessen?« Sie dehnte die Schultern, und unter dem Rolli bewegten sich reizvoll ihre Brüste. »Was genau?«


»Stell dir mal vor, Felwell und die Bellman Foundation tun sich zusammen, um irgendwas Inoffizielles zu machen, aber ohne schriftliche Aufzeichnungen natürlich. Es gibt da einen primitiven Waffentyp, die schmutzige Bombe. Du hast ja in den Nachrichten gesehen, dass in den USA zurzeit Terroristen verfolgt werden, die so ein Ding basteln wollten. Dazu ummantelt man einfach eine normale Sprengladung mit radioaktivem Material, und die Sprengladung verstreut das Zeug dann über eine möglichst weite Fläche.«







»Eine inoffizielle schmutzige Bombe?«







»Denk einfach nur mal darüber nach. Das Material war ja vorhanden. Hadesiumbestände des Felwell College, die man zum Luftwaffenstützpunkt transportieren konnte. Dazu noch irgendeine große, konventionelle Bombe. Das wäre gar nicht so schwierig gewesen. Die Langstrecken-Kampf-jäger sollten dem Bomber Begleitschutz geben, und vielleicht hätte man hier zum ersten Mal die Tropfentanks eingesetzt, um noch einen Überrumpelungseffekt zu erzielen.«





Sie trommelte mit den Fingern auf dem Notebook- Deckel. »Aber warum?«


»Das hängt davon ab, wo sie das Ding abwerfen wollten. Vielleicht über Berlin, um das Führerhauptquartier zu ver- strahlen. So hätten sie das Kriegsende in Europa erzwingen können, ohne selbst auf dem Kontinent landen zu müssen. Hältst du so was für denkbar?«


»Eine gewisse Logik hat es. Aber ich habe noch nie gehört, dass so etwas auch nur diskutiert worden wäre, geschweige denn ernsthaft erwogen.«


»Aber sie müssen darüber nachgedacht haben. Es ist ausgeschlossen, dass sie all dieses radioaktive Material hatten und sein Vernichtungspotential auch kannten, und dann nicht darüber nachgedacht haben.


Sie nickte langsam. »Aber der kleine Fehler in deiner Theorie ist dir bestimmt schon aufgefallen? Nämlich, dass sie dann nichts dergleichen getan haben.«


»Aber sie hatten es vor, darum geht es. Der Plan wurde allerdings aus irgendeinem Grund aufgegeben und das Flugfeld zerstört.«


Mia runzelte die Stirn, und ihre grünen Augen verdunkelten sich. »Und warum hätten sie den Plan aufgeben sollen?«


»Pläne ändern sich. Vielleicht wurden Einwände erhoben.«


»Ich weiß nicht recht, Tom. Vielleicht ist ja was dran an der Idee, aber sie beruht nur auf Gerüchten, oder? Man braucht handfeste Beweise, Fotos, Zeugenaussagen ...«


»Genau darum geht es doch. Aspen ist besessen von dem Gedanken, dass er dieses Dokument finden muss, diese angeblich von den beiden jungen Frauen aus der Umgebung diktierte Zeugenaussage. Vielleicht haben die beiden alles mitbekommen und mit eigenen Augen gesehen, wie der Bomber eintraf...«





»Tom, denk doch mal an den Film. Sie hatten also vor, eine radikal neue Waffe einzusetzen, und da filmen sie sich beim Baseballspielen?«


»Sie warteten eben noch auf das Eintreffen der Waffe. Und wahrscheinlich wussten sie gar nicht, auf was sie da warteten.«


»Und dieser Plan - das ist es, was deine Mutter herausgefunden hat?«







Er nickte. Das könnte sein, dachte er. Sie könnte bei ihren Air-Force-Freunden etwas aufgeschnappt haben. Und als sie dann nicht mehr lockerließ und Dreck aufwühlte, kam es schließlich so weit, dass sie verschwinden musste.







Er stand auf und packte sein eigenes Notebook wieder in seinen Rucksack. »Ich werde Charlie Fenner den Film zeigen, vielleicht kann sie uns ja weiterhelfen. Möchtest du mitkommen?«


Mia wirkte unschlüssig. Sie schaute durchs Fenster auf das Gewächshaus und klappte ihr Notebook dann wieder auf. »Nein, euer Gespräch wird nicht gerade einfacher, wenn jetzt auch noch ein neues Gesicht auftaucht. Und irgendwas an diesem Film lässt mir keine Ruhe. Es kommt mir so vor, als hätten wir da etwas nicht richtig verstanden. Als würde da auf dem Flugfeld noch etwas anderes ablaufen, was aber schwer zu fassen ist.«







Abends saßen wir im Dunkeln auf der Treppe, ohne Licht. Im Schilf beim Deeping gab es viele Motten. »Sally, du gehst doch niemals hier weg, oder?«, fragte ich.





Der Mond ging auf.





Später fuhr ein Auto auf den Hof. Es war ein amerikanischer Jeep, und zwei Männer saßen darin. Wir blieben sitzen und sahen sie an, und sie sahen uns an. Ich wusste, wo unser Gewehr versteckt war - die alte Schrotflinte, die unter dem losen Brett im Flur lag. Ich wusste, wie man das Brett mit einem einzigen Handgriff hochhebt und die





217Schrotflinte herauszieht. Ich lehnte mich zurück und legte die Hand ans Brett.





Die beiden Männer stiegen aus. Wir sahen im Mondschein, dass sie Uniform trugen und dass ihr Haar glänzte. Einer von ihnen griff hinter sich und setzte ein Gerät in Gang. Es war ein Plattenspieler, kein Grammophon, sondern ein elektrisches Gerät. Solche Musik habe ich nie zuvor gehört. Sie war langsam mit so einem bestimmten Rhythmus darin. Ein Mann kam zu uns und streckte Sally die Hand hin.


Ich wusste ganz genau, dass Sally nicht tanzen konnte. Jedenfalls hatte ich sie noch nie im Leben tanzen sehen. Aber sie ergriff seine Hand und fand den richtigen Rhythmus. Im Hof wimmelte es von Motten, die das Licht suchten. Im Jeep leuchtete ein kleines Lämpchen und der Mond spiegelte sich in der unaufhörlich kreisenden Schallplatte. Vielleicht sahen die Motten ja diese Lichter. Sally und der Mann tanzten langsam, mitten in einer Mottenwolke.


Der andere Mann setzte sich neben mich. Er holte eine Zigarette heraus und bot sie mir an. Ich lehnte ab. Er zündete seine Zigarette mit einem Benzinfeuerzeug an. »Verdammte Motten«, sagte er.





»Die tanzen für uns«, erwiderte ich.





Er sah mich an. »Hast es wohl ein bisschen einsam gehabt hier?«


Er versuchte nicht, mich anzufassen. Wir saßen da und sahen zu, wie Sally mit dem anderen Mann tanzte. Dann war die Schallplatte zu Ende. Die beiden Männer klatschten lind Sally lachte und verbeugte sich. Motten umschwirrten sie.


Und plötzlich war alles anders. Die beiden Männer standen stocksteif da und salutierten. Am Rande des Hofes glomm ein roter Punkt. Ich sah, wie er aufglühte und wieder erlosch. Jemand rauchte Zigarre und beobachtete uns.





Ich weiß, wer das war. Ich hatte mir meine eigenen Gedanken gemacht über ihn, schon vom ersten Moment an, als ich ihn sah. Ich machte mir so meine Gedanken, warum er hier war und was für eine Gefahr er mit sich brachte.


Als ich wieder aufsah, war die Zigarre verschwunden.





»Geh noch nicht«, sagte Mia. »Schau es dir doch noch mal an.«





Sie drehte den Bildschirm so, dass Fletcher ihn sehen konnte, und startete den Film erneut. Die typischen Bonbonfarben der Vierziger-Jahre-Filme leuchteten auf. Er sah, wie der magere Baseballspieler zum Ende seines stummen Berichts kam. Sie ließ den Film langsamer laufen und fragte: »Was geschieht in dieser Szene eigentlich wirklich?«


Fletcher betrachtete den Bildschirm ein paar Sekunden lang. »Na ja, die Soldaten bemerken irgendwas zu ihrer Rechten. Vermutlich die beiden Frauen, die sich über das Feld nähern.«


»Keine sehr beeindruckende Sicherheitsmaßnahme für einen geheimen Luftwaffenstützpunkt, der sich auf das Eintreffen einer Atomwaffe vorbereitet.«





Das musste er zugeben.


»Und dann?«, fragte sie.





»Der Kameramann dreht sich um und folgt dem Blick der Soldaten.«


»Wie dreht er sich um?« Sie hielt den Film in dem Moment an, als die Kamera die beiden Frauen gefunden und auf sie scharf gestellt hatte.





»Sehr ruhig. Der Schwenk wirkt professionell.«





»Der Kameramann hat ein Stativ. Das ist keine Handkamera.«


Fletcher dachte kurz nach. »Okay. Und was folgt daraus ?«





»Was passiert jetzt?«





»Jetzt nimmt der Kameramann die Kamera vom Stativ, oder vielleicht hebt er es auch hoch und schleppt es mit.«


»Genau. Er nimmt das Stativ mit, weil er es gleich wieder verwenden will.«


»Dann ist es also ein leichtes, tragbares Stativ - warum soll das wichtig sein?«


»Komm schon, Tom. Was passiert wirklich auf diesem Flugfeld? Denk mal darüber nach.«


Sie spielte den Film erneut ab. Die Baseballspieler, der warme Nachmittag, die sich auf der Seitenflosse des »Mustang« grell spiegelnde Sonne, ehe die Kamera sich auf die beiden Frauen richtete. Fletcher sagte: »Jetzt geht der Kameramann los bis an den Rand des Feldes, wo sich schon die ersten Soldaten versammelt haben. Er tritt hinter die Männer, und sie drehen sich nach ihm um.«





»Warum wohl?«





»Wahrscheinlich hat er irgendwas gesagt, zum Beispiel: >Macht Platz für die Kamera<.«


Mia schüttelte den Kopf. »Schau ihnen doch mal ins Gesicht. Sie treten beiseite, aber nicht wegen der Kamera, sondern wegen seines Rangs. Sie müssen ihn durchlassen, oder etwa nicht?«


Fletcher beugte sich vor. Mia hatte recht. So wie die Männer vor der Kamera beiseite traten, merkte man ihnen den Respekt an. »Dann ist er also ein Offizier. Er ist ihr Vorgesetzter.«





»Eindeutig. Er ist der Vorgesetzte von allen. Und jetzt?«





»Sie machen ihm Platz, und er bekommt die beiden Frauen richtig ins Bild. Vermutlich verwendet er jetzt das Stativ wieder und justiert die Schärfe.«





»Und was machen die Frauen?«


»Sie schauen in die Kamera.«


»Wirklich?«





»Spiel das noch mal ab«, bat Fletcher. »Okay, sie schauen





nicht in die Kamera. Sondern auf etwas, das sich ein kleines Stück links von der Kamera befindet.«







»Und wen schauen sie dann also an?« Sie fror den Filmausschnitt ein.





»Den Kameramann. Er ist neben die Kamera getreten.«





Mia ließ die Szene mit halber Geschwindigkeit weiterlaufen. »Jetzt kommt der eigentlich interessante Teil«, sagte sie. »Erst schweigen sie ein paar Sekunden, und dann sagt das Mädchen im Overall etwas. Was sagt sie?«


Fletcher spielte die Stelle dreimal hintereinander ab und beobachtete die Frau beim Sprechen. Die blasse Haut mit all den dunklen Malen und Sommersprossen, das dunkle Haar. Die Lippen bewegten sich stumm.


»Willst du etwa sagen, dass du sie verstehst?«, fragte Fletcher.


»Zum Teil schon. Sie redet ja langsam. Man sieht, wie sie die Lippen bei den Vokalen öffnet, schau her. Und dann schließt sie sie wieder bei den Konsonanten. Hier zum Beispiel ...« Mia hielt den Film gegen Ende des kurzen Satzes an. »Schau, wie sie die Lippen zusammenpresst und dann wieder öffnet. Mach das mal nach.«


Er versuchte es. »Pa. Oder vielleicht Ba. Ein Wort, das mit Pa oder Ba anfängt.« Er ließ den Film bis zum Ende laufen. »Schau dir mal den Soldaten links von ihr an. Er hört, was sie da sagt, und blickt richtig verwirrt drein, und dann erwidert er etwas - und das lässt sich wirklich leicht von den Lippen ablesen. Er sagt: Was?«







»Warum sagt er das?«


»Weil er ihren Dialekt nicht versteht.«







»Möglich«, meinte Mia. »Kann schon sein. Was? im Sinne von: Was zum Teufel hat sie gerade gesagt? Aber vielleicht ist es ja auch genau anders herum. Vielleicht hat er sie verstanden, trotz ihres Dialekts. Und dann wäre er verwirrt, weil er sie verstanden hat. Weil das, was sie gesagt hat, ihn überrascht oder ihm unsinnig erscheint. Dannwürde das Was? so viel bedeuten wie: Was zum Teufel will sie denn damit sagen?« Mia lehnte sich im Stuhl zurück und reckte die Schultern. Der lange Haarschopf fiel ihr seitlich auf die Brust, und sein rötlich changierendes Braun hob sich reizvoll von der Perlmuttfarbe ihres Rollis ab. »Denk mal an die Sekunden unmittelbar bevor sie spricht. Dieses kurze Schweigen vor ihrer Bemerkung. Warum stockt sie?«







»Sie sieht den Kameramann an.«







»Mehr noch. Ich würde wetten, dass der Kameramann etwas sagt und sie ihm zuhört. Er tritt einen Schritt neben die Kamera, lässt sie auf dem Stativ weiterlaufen und spricht das Mädchen an. Was ja nur natürlich wäre. Er sagt etwas, und sie antwortet - und diese Antwort versetzt den Soldaten links in Erstaunen. Aber was mag der Kameramann gesagt haben? Stell dir mal vor, du selbst wärst an jenem Nachmittag dort gewesen und die beiden Frauen wären einfach so anmarschiert gekommen. Was hättest du gesagt?«







»So was wie: He, verschwindet von meinem Flugfeld.«







»Und wenn du bei den Einheimischen einen guten Eindruck hinterlassen wolltest?«


Fletcher überlegte. »Ich würde mich vorstellen, mit: Ich bin Commander Joe Smith, zum Beispiel.«


»Ja, du würdest ihr klarmachen, wie wichtig du bist. Du bist schließlich ein Mann.«







»Danke.«







»Bitte. Aber die Frau im Overall wirkt überhaupt nicht beeindruckt. Sie starrt dich an und gibt dir - Blablabla - eine Antwort. Und deine Männer fragen sich, was da eigentlich los ist.«


Er begriff, worauf sie hinauswollte. Der Kameramann war der Kommandant des neuen Luftwaffenstützpunkts und hatte den Film vielleicht nur gedreht, um ein Andenken an den ersten Tag auf dem Stützpunkt zu haben, das er nach dem Krieg der Familie zeigen konnte. Von einem Offizier, der seinen Stützpunkt auf den weltweit ersten Einsatz einer ato-maren Waffe vorbereitet, wurde sicher etwas anderes erwartet. Und der kleine Wortwechsel zwischen ihm und dieser sonderbar aussehenden Frau war wirklich etwas eigenartig.





»Ein interessanter Gedanke«, meinte Fletcher. »Ich wüsste gern, was diese Frau eigentlich sagt. Wir brauchen jemanden, der Lippen lesen kann.« Er nahm sein Handy wieder zur Hand und klickte sich durch sein Adressenverzeichnis.







»Kennst du so jemanden?«







Er nickte, schrieb eine E-Mail-Adresse ab und schob sie Mia hinüber. Diese betrachtete den Namen:







»Kristina Mittanescu? Wer ist das?«







»Eine Rumänin. Erinnerst du dich an den ehemaligen rumänischen Staatschef Ceaucescu? Der hat immer stundenlange Reden gehalten. Und Kristina hatte die Aufgabe, hinter einer Einwegscheibe im Verborgenen zu sitzen, das Publikum mit dem Fernglas zu beobachten und die spitzen Kommentare, die die Leute einander zuflüsterten, von den Lippen abzulesen und weiterzumelden.«


Jetzt blickte Mia ausnahmsweise doch mal verblüfft drein. »Und was macht sie hier in England?«


Fletcher sah auf die Uhr. »Die Zeiten ändern sich. Ceaucescu wurde von seiner eigenen Armee erschossen und Kristina war ihren Job los. Inzwischen arbeitet sie als Sprachtherapeutin für das englische Gesundheitswesen. Aber mit Lippenlesen befasst sie sich bis heute. Die Polizei greift regelmäßig auf sie zurück, um Aufzeichnungen von Überwachungskameras zu entschlüsseln. Wenn du den fraglichen Filmausschnitt herausschneidest und ihr zumailst, kann sie die Worte vielleicht herausbekommen.«


»Okay, und weißt du, was ich noch mache ? Ich werde alles, was ich weiß, zusammenfassen und sicher hinterlegen - den Film und alles andere. Einschließlich deiner Arbeitshypothese über die radioaktive Bombe. Dann kann das, was wir bis jetzt wissen, wenigstens nicht mehr verloren gehen.«





Er ließ sie im schimmernden Licht des Zimmers zurück, die Balkontür knarrte leise unter den Wind- und Regenstößen. Ja, das macht sie richtig, dachte er. Beweise hinterlassen. Schade, dass Daisy Seager dafür keine Zeit mehr hatte.


Draußen auf der Straße schloss er seinen Parka gegen den Wind.







Oder hatte auch Daisy Beweise hinterlassen?





Fletcher bog in die Bateman Street ab. Der Regen klatschte spritzend an die Mauern der Schulgebäude, die die Straße säumten, und rann in kleinen Bächen über den Bürgersteig. Wenn das so weiterging, war bald die ganze Stadt überschwemmt.







Die Botanischen Gärten wirkten vollkommen menschenleer. Außer dem Regen, der schräg über die Wege und Rasenflächen peitschte, und dem Springbrunnen, dessen Fontäne vom Wind verweht wurde, rührte sich nichts. Hinter einem Bambusdickicht ragten die Gewächshäuser vor dem schiefergrauen Himmel auf. An einem sah Fletcher das Schild »Sukkulenten-Haus« und ging hinein.


Drinnen war es warm und feucht. Der Ölgeruch von Heizstrahlern hing in der Luft. Es war eine hohe Halle voll grüner Vegetation. Bei der Tür empfingen ihn dicke tropische Palmen, und weiter drinnen zog sich eine Riesenkakteenart an den Glaswänden entlang. Die Pflanzen waren bis zu drei Meter hoch, und ihre Stacheln schimmerten unruhig im Licht und Schatten des Regenwassers, das über die Scheiben rann.


Fletcher wartete, ging quer durchs Gewächshaus und atmete den Geruch von feuchtem Grün ein. Er betrachtete einen gesprenkelten Käfer, der über die Rinde einer tropischen Kletterpflanze krabbelte. Dann sah er auf die Uhr, schulterte seinen Rucksack und ging wieder nach draußen. Die Kälte war beißend, und der Regen hatte schon kleine Rinnsale in die Wege gegraben.





Wieder in die feuchte Wärme des Gewächshauses zurückgekehrt, wählte er die Nummer von Charlies Werkstatt. Diesmal wurde sofort abgehoben - doch auch jetzt schwieg die Person am anderen Ende der Leitung, und man hörte nur das Trommeln des Regens und das Quietschen der Drähte.





»Charlie? Ich bin schon da.« Keine Antwort. »Charlie?«





»Weißt du was, Tom? Deine Freundin Charlie hat so ein richtig billiges Telefon.«







»Wo ist sie?«







»Was machen deine Augen und deine Nase? Du klingst gut erholt.«


»Wo ist Charlie?« Fletcher öffnete die Tür des Gewächshauses mit einem Tritt und rannte durch den Regen, am Springbrunnen vorbei und zum Eingangstor, das Handy am Ohr.


»Tja, jetzt war ich bei allen. Bei allen, mit denen Daisy über diese Sache geredet hat. Daisy sagte, sie hat es an einem Ort versteckt, wo keiner es suchen wird. Darum dachte ich, es wär hier bei Charlie. Aber das stimmt gar nicht, sagst du, was, Charlie?«







Man hörte nur die Drähte quietschen.







Fletcher schwang sich übers Drehkreuz am Eingang, rutschte auf dem nassen Asphalt aus - und fiel der Länge nach auf den menschenleeren Bürgersteig. Er stand auf, hob das Handy auf und schüttelte das Wasser heraus. Aspen redete immer noch.


»Hast du schon rausgefunden, wo der Stützpunkt ist? Ich werd nämlich da sein, Tom. Ich hab gehört, wir kriegen einen Orkan. Aber wir werden uns da prächtig amüsieren, Tom. Du, ich und deine verdammte Mutter.«




	


Donnerstagnachmittag








Der Himmel hinter Charlie Fenners Werkstatt war gewittrig grau, und vor dem Horizont schwankten die Bäume im Wind. Auf dem schmalen Sträßchen war kein anderes Fahrzeug unterwegs und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Als er die Metalltür aufschob, schwappte Regenwasser herunter und wurde sofort vom Sturm weggerissen.







Fletcher sah die Plastikstühle und das Heizgerät, alles in das klare, weiße Licht der Bodenscheinwerfer getaucht. Das Heizgerät lief, und als er eintrat, traf ihn die Hitze wie ein Schlag und die Scheinwerfer blendeten ihn. Er schirmte die Augen mit der Hand ab und spähte blinzelnd in den hinteren Bereich der Werkstatt. Die drei Tropfentanks hingen strahlend weiß hintereinander von der Decke herab und drehten sich leicht um die eigene Achse. Und dahinter hing Charlie Fenner, auch sie an einem Stück Stahldraht. Die Schlinge lag um ihren Hals, der Kopf war zur Seite gekippt und die Schuhsohlen schwebten knapp über dem Boden. Ihre Fußspitzen streiften eine umgekippte Werkzeugkiste, wenn sie in dem Rhythmus schaukelte, der die ganze Werkstatt fast unmerklich schwanken ließ - in dem Rhythmus der Winde, die draußen über die Landschaft fegten.


Fletcher stand da und sah der Toten ins Gesicht. Es war absolut nicht so wie bei den Gehängten in den Cartoons - weder quollen die Augen aus den Höhlen, noch hing ihr die Zunge aus dem Hals. Charlie sah überrascht aus, die Augen schmal, als spähte sie in die Ecke der Werkstatt, und der Mund so weit geöffnet, dass man die weißen Zähne sah, dienoch von Speichel glänzten. Vermutlich hatte der Draht ihr wie mit einem Peitschenhieb den Halswirbel gebrochen.





Fletcher blickte sich in der Werkstatt um. Flugzeugteile, Werkzeug, Kabel, alles war durchwühlt worden und lag wild verstreut auf dem Boden.


Er ging nach draußen und rief zuerst die Polizei an und dann Mia.


Dann wartete er im Wagen und betrachtete die Bäume, die sich unter dem Regen bogen. Charlie war absolut unschuldig, eine Frau, die das Pech gehabt hatte, sich für historische Kampfflugzeuge zu interessieren. Und er hatte keine Ahnung, wie er ohne einen Hinweis von Charlie den Luftwaffenstützpunkt finden sollte. Wie sollte er ohne ihre Hilfe nur seine Mutter finden? Er wusste es nicht.







Ich schürte das Feuer in der Küche. Die Sonne ging gerade unter. Es war das erste Mal, dass wir in diesem Herbst Feuer machten. Sally war im Waschhaus. Als sie hereinkam, sagte sie: »Hinter der Tür liegt was. Ist das ein Brief?«






Es war eine kleine, gedruckte Karte, auf der stand:





Der Englisch-Amerikanische Freundeskreis lädt Sie am Sonntag, dem 15. September 1942, um 15 Uhr, zu einem Empfang im Rathaus von Hanchton ein. Unser Gastredner Colonel Harpkin, Achte US Army Air Force, hält einen Vortrag zu dem Thema »Was die Rückkehr ins Land unserer Vorväter für uns bedeutet«.


Ich ging in die Küche, um die Karte ins Feuer zu werfen. Aber Sally war schneller, riss sie mir aus der Hand und las sie. Dann legte sie sie auf den Dachsparren neben der Uhr. Sie stellte sich ans Fenster, stand da, kämmte sich das Haar und sah in den Himmel. Die Wolken veränderten ihre Farben.
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»Ich bin hier, weil ich sie etwas über Flugzeuge fragen wollte.«





»Flugzeuge?«


»Ich interessiere mich dafür.«







Die Streifenpolizisten, die als Erste am Tatort eingetroffen waren, notierten sich diese Aussage. Sie sprachen in ihre Funkgeräte und sahen dabei immer wieder zu den Wolken, die sich hinter den Bäumen am Horizont höher und höher auftürmten. Gewittrig graues Licht zwischen schwarzen Wolkenbänken.


Fletcher saß wartend auf dem Rücksitz eines Streifenwagens und verfolgte das Eintreffen der Leute von der Spurensicherung. Die weißen Overalls schienen in der statisch aufgeladenen Atmosphäre fast von sich aus zu leuchten. Einmal steckte ein Polizist den Kopf durchs Wagenfenster und fragte, ob Fletcher psychologische Betreuung oder geistlichen Beistand benötige. Er lehnte beides ab, schloss daraus aber, dass der Todesfall vorläufig als Selbstmord behandelt wurde. Wie lange es wohl dauern würde, fragte er sich, bis Franks Wind davon bekam, dass Fletcher die dritte Leiche in dieser Woche gefunden hatte.


Er hörte mit dem Handy Radionachrichten, in denen die Moderatoren von der Wetterfront berichteten, die sich vor der Ostküste aufbaute. Vielleicht würde sie sich wieder auflösen, denkbar war aber auch, dass sich da über dem Meer das schlimmste Unwetter zusammenbraute, das England je erlebt hatte. Dann fiel der Name Daisy Seager: Laut Polizei mache die Ermittlung gute Fortschritte.


Der Wagen ächzte, als die Tür aufging und ein Mann sich vorn auf den Beifahrersitz setzte. Er roch nach nassen Regensachen, schlechtem Atem und Zigaretten. Eine große Hand packte den Rückspiegel und stellte ihn so, dass er Fletcher auf dem Rücksitz erfasste. Fletcher sah nichts als ein paar geröteter Augen und die tiefe, böse Stirnfalte dazwischen.







»Hallo, Franks.«


»Du bist nicht unverwundbar, Fletcher.«







»Man hat mir schon psychologische Betreuung angeboten, danke.«


»Halt die Klappe, du Drecksack.« Die rot unterlaufenen Augen erwiderten seinen Blick, während die Wagenfenster beschlugen und sie beide vom Rest der Welt abschnitten. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


»Ich bin auf der Treppe ausgerutscht, weil meine Schuhe nass waren.«


Franks schnaubte. »Hat diese Charlie Fenner irgendetwas mit Daisy Seager zu tun?«







»Nicht, dass ich wüsste.«







So ging es noch ein paar Minuten. Dann klingelte Franks' Handy und er nahm ab. Es folgte ein knappes Gespräch, das auf Franks' Seite nur aus Jas und Neins bestand. Er klang wie jemand, der in einer Untersuchung feststeckte. Sein Hinterkopf war schweißnass. Franks beendete das Gespräch und sah wieder in den Rückspiegel.


»Ich muss los. Aber ich komme noch auf dich zurück, Fletcher. Du begibst dich jetzt auf direktem Wege in deine Wohnung und bleibst da. Sollte ich dich nicht dort antreffen, werde ich das als Schuldeingeständnis werten.« Er machte Anstalten auszusteigen, setzte sich aber noch einmal und schloss die Tür. »Das Gefängnis, Fletcher. Dir ist klar, was sie da mit dir anstellen würden?« Er machte die Tür ein zweites Mal auf und verließ den Wagen.


Fletcher schloss die Augen. Er wusste, dass Franks recht hatte. Sie würden ihn zwangsläufig zum Verhör vorladen; und dann müsste er alles preisgeben, was er wusste. Dann würde man ihm die ganze Sache aus der Hand nehmen und ihn ein paar Stunden oder Tage einfach wegsperren.







Er warf einen Blick auf die Uhr. Drei Uhr nachmittags.







Donnerstag, 15 Uhr. Sein Termin bei den Sicherheitsbeauftragten der Universität. Die Chance für ihn, sich beruf-lieh etwas Neues aufzubauen. Doch im Vergleich zu dem, was er jetzt anpacken musste, kam es ihm vollkommen nichtig vor - so nichtig wie eine Party in der Nachbarschaft.







Jetzt ging es um das Allerwichtigste in seinem Leben.







Er musste den alten Luftwaffenstützpunkt und seine Mutter finden, bevor Aspen Slade sie fand. Bevor Aspen sie ermordete, damit die Geschichte, die er geheim halten wollte, nicht an die Öffentlichkeit drang.


Aspen hatte Charlie ermordet, daran gab es keinen Zweifel. Und das nur, weil er überzeugt war, dass Charlie etwas ganz Bestimmtes aufbewahrte: den Bericht der Stahlhexen, den jemand gehört und mit einer Schreibmaschine festgehalten hatte. Wie aber sollte Fletcher nach Charlies Tod den Luftwaffenstützpunkt finden? Waren noch irgendwelche alten Strukturen übrig - zerfallene Reste der A-förmigen Pisten, irgendwo in der Ebene zwischen Cambridge und dem Meer, halb verborgen unter Erde und Schmutz? Vielleicht könnte er die ja wirklich entdecken - wenn Daisy Seager sich nur Zeit genommen hätte für das, was Fletcher getan hatte: eine Zusammenfassung ihrer Erkenntnisse an einem sicheren Ort zu hinterlegen, wo andere sie finden würden. Aber Daisy hatte geglaubt, alles im Griff zu haben - sie hatte Nathan Slade, der sie eindringlich warnte, zwar in ihr Auto einsteigen lassen, ihn dann aber gleich wieder rausgeschmissen, im Dunkeln, am Rande eines Steinbruchs, in den er dann gestürzt war. Dass Aspen hinter der nächsten Biegung schon auf sie lauerte, wusste Daisy zu dem Zeitpunkt noch nicht. Daisy hatte kein Zeichen hinterlassen, weil sie es nicht für nötig gehalten hatte.


Fletcher schlug die Augen auf, weil die Wagentür erneut aufging. Regen wehte herein und der Wagen schwankte leicht. Auf dem Fahrersitz saß jetzt ein Streifenpolizist, der angestrengt durch die beschlagene Scheibe spähte. Mit dem Handschuh wischte er zweimal darüber, so dass ein ziemlich kümmerlicher Sehschlitz entstand. Dann ließ er den Motoran, drehte das Gebläse auf und ließ die warme Luft über die Scheibe streichen. Die beiden frei gewischten Streifen auf Augenhöhe blieben aber noch eine Weile sichtbar und gestatteten den Blick auf Charlies Werkstatt. Der Polizist drehte sich um und sagte: »Ich hab hier Dokumente, die Sie unterschreiben müssen. Hey. Hallo, hören Sie mir überhaupt zu?«





Doch Fletcher sah an dem Polizisten vorbei auf die Streifen, die unter dem Luftstrom des Gebläses langsam ihre Konturen verloren. Mit solchen Streifen kratzte man auch von außen die Windschutzscheibe frei, wenn es unter null Grad hatte.


Fletcher unterschrieb die Unterlagen, aber vollkommen geistesabwesend. Er nahm kaum seine eigene Unterschrift wahr.







Daisy, du hast uns also doch etwas hinterlassen, dachte er. Und das war schon die ganze Zeit sichtbar. Es war das letzte Zeichen, das du selbst auf dieser Welt zurückgelassen hast, denn du wusstest, dass die Gefahr näher kam. In dieser eiskalten Samstagnacht im Hunters Club hast du dafür gesorgt, dass die Überwachungskameras dein Zeichen festhalten.







Wie hatte er das nur übersehen können. Wie hatte ihm das entgehen können?







Ich konnte sie nicht allein zum Vortrag gehen lassen, und so zogen wir unsere guten Sachen an und marschierten über die Felder.





In Hanchton war der Strand mit Draht abgesperrt, Bunker waren in die Dünen gebaut und vor dem Rathaus lagen Sandsäcke. Die Leute auf der Straße waren entweder alt oder sehr jung. Sie blieben stehen und starrten uns nach, wenn wir vorbeigingen. Keiner von ihnen sah uns in die Augen. Der alte Groll, verstehst du. Sie wussten, was sie uns vor dreihundert Jahren ange-tan hatten, als sie uns damals an den Hexenjäger verkauften.





Im Rathaus war es heiß. Wir setzten uns in die hinterste Reihe. Die Luft war staubig. Vorn war eine Holzbühne, und dahinter fiel Sonnenlicht ein. Dort stand der Bürgermeister von Hanchton, die Amtskette auf der Brust. Er hielt eine Rede über die Geschichte. Er sagte, zwischen den hiesigen Städten und den Städten in Amerika gebe es historische Verbindungen. In Amerika gebe es ebenfalls ein Boston, ein Cambridge und ein Norfolk, Städte, die vor Hunderten von Jahren von Auswanderern gegründet wurden, die ursprünglich von hier kamen. Diese Städte und die hiesigen Städte seien wie Zwillinge, die man bei der Geburt getrennt hat. Die Rede war zu lang und die Leute wurden unruhig. Er sagte, jetzt hießen wir die Nachkommen dieser Auswanderer, die Amerikaner, bei uns willkommen. Viele von ihnen kehrten ins Land ihrer Vorfahren zurück, sagte er. Und einer der ganz Bedeutenden unter ihnen sei unser Gast Colonel Harpkin.





Harpkin stand auf.


Plötzlich konzentrierten sich die Leute wieder.





Er war um die dreißig. Er trug eine Uniform mit brauner Uniformjacke, und die cremefarbenen Hosen hatten scharfe Bügelfalten. Das glatte dunkle Haar war nach hinten gekämmt, die Haut war sahnig weiß und die Augen dunkel. Ich hörte, wie jemand vor uns »Rudolph Valentino« flüsterte. Ja, er sah ziemlich gut aus. Aber ich machte mir so meine eigenen Gedanken über ihn.


Er lächelte und steckte sich eine Zigarre an. Er hielt eine sehr freundliche Rede und sah dabei jeden Zuhörer im Raum einen Moment lang an, jeden einzelnen im Saal, auch Sally und mich. Er erzählte von den Städten in Amerika, sagte, dass sie von Menschen gegründet wurden, die von hier kamen und in ein neues Land zogen, um einneues Leben zu beginnen. Er erzählte, wie viele Familien in Amerika noch heute kleine Geschichten über ihre Ur- Ur-Ur-Großeltern kannten. Er legte die Hand auf die Stuhllehne und sprach von sich selbst. Dabei unterstrich er seine Worte mit der Hand, in der er die Zigarre hielt, und klopfte diese immer wieder in einem Aschenbecher mit Standfuß ab. Manchmal hielt er inne und zündete die Zigarre von Neuem an, aber die Zuhörer blieben mucksmäuschenstill. Alle sahen ihn an. Der Rauch der Zigarre kräuselte sich mit dem Staub in der Sonne und zog durchs Fenster davon. Er erzählte, seine Familie könne ihre Vorfahren über Generationen bis zu jenen Auswanderern zu- rückverfolgen, die von England abgelegt hätten. Er sagte, sein ganzes Leben lang träume er schon von unserem Land. Und nun sei er sehr stolz, als erstes Mitglied seiner Familie hierher zurückgekehrt zu sein. Er habe sich sogar eine Schmalfilmkamera gekauft, um zu Hause ein paar Erinnerungen zeigen zu können. Dann lächelte er und zwinkerte den Leuten in der ersten Reihe beim Abklopfen seiner Zigarre zu. Er sagte, das würde er jetzt nur in diesem kleinen Kreis zugeben, aber er habe ein Geständnis zu machen. Er habe etwas recht Unsoldatisches getan. Etwas, wofür man ihn vors Standgericht stellen könnte, wenn es herauskäme. Er schwieg, und die Leute sahen sich an. Er habe einige Fäden gezogen, erklärte er. Er habe alles getan, was in seiner Macht stand, alle Beziehungen genutzt und jeden, der ihm noch einen Gefallen schuldete, angesprochen, um in der Nähe unserer schönen Stadt Hanchton stationiert zu werden. Er sagte, er habe das Gefühl, hier nach Hause zu kommen, und so sei es in gewisser Weise auch wirklich. Er sagte, in seiner Familie gebe es eine alte Überlieferung, nämlich dass der Urgroßvater des Großvaters seines Großvaters auf dem Sterbebett einige Worte gesprochen habe. Der alte Mann habe Hanchton gesagt, Hanchton, Hanchton, wieder und wie-der. Und dann noch etwas, das fast wie ein kleines Gedicht klang. Diese Worte seien zu einem Familienmythos geworden, erzählte er.





»Ich sehe sie tanzen. Im Wasser, in der Luft, auf der Erde. Ich sehe sie tanzen, die Augen auf mich gerichtet.«


Da wusste ich, dass es stimmte. Und ich stürzte aus dem Rathaus hinaus.





Kurz nach Fletchers Anruf klingelte das Telefon erneut bei Mia Tyrone - diesmal waren es ihre Eltern aus Bowling Green, Virginia. Sie sah den Rasen vor sich, der vor dem Fenster lag, den Zaun und die Bäume, die die Straße säumten - sah diese kleine Welt geradezu vor sich, wo man so stolz auf sie war. Sie tat so, als sei alles in bester Ordnung. Dann legte sie auf, ehe ihre Stimme brüchig wurde.







»Scheiß Bellman«, sagte sie laut. Vielleicht hatte Tom Fletcher ja recht: Die hatten damals irgendwas unternommen, was heute das Firmenimage schädigen würde. Und vielleicht wusste Fletchers Mutter tatsächlich, worum es sich handelte.


Sie packte - aber nicht für den Rückflug nach Hause. Sie packte eine Reisetasche, mit der man einen alten Luftwaffenstützpunkt suchen geht, mit der man loszieht, um die Wahrheit über Bellman herauszufinden. Eine Schlagzeile ging ihr durch den Kopf, und je länger sie darüber nachdachte, desto besser gefiel sie ihr: Bellman baute schmutzige Atombombe für US Air Force. Erste Fotos vom geheimen Luftwaffenstützpunkt. Sie lud den Akku ihrer Digitalkamera, löschte alles, was auf der Speicherkarte war, und steckte sie wieder in den Apparat.


Es war still in der Wohnung. Sie schaute in ihr E-Mail- Postfach: noch keine Antwort von der Lippenleserin. Allmählich machte sie sich Sorgen und begann darüber nachzudenken, ob sie ihren Plan ganz allein durchziehen müsste.





Kurz vor 16 Uhr klopfte es an der Tür. Sie vergewisserte sich, dass es Fletcher war, bevor sie die Sicherheitskette löste.


Er trug einen Rucksack in der einen Hand und in der anderen etwas, das in fettiges Papier eingeschlagen war. Seine blauen Augen glänzten seltsam ruhig. Mit einem Nicken ging er an ihr vorbei und legte das eingewickelte Päckchen auf den Tisch.







»Was ist das?«, fragte sie.







»Was zu essen.« Er ließ es einfach liegen, packte sein Notebook aus und fuhr es hoch. Mia schlug das Einwickelpapier vorsichtig auf: Es lag Gebratenes darin, runde Scheiben, unter deren Kruste hier und da etwas Grünliches zum Vorschein kam. »Gebratener Aal.« Er tippte etwas in sein Notebook, einen Suchbefehl. »Das hilft gegen Schock.«


»Charlie so zu finden, das muss ein verdammter Schock gewesen sein.«


»Das mit Charlie war schon schlimm genug. Aber dann habe ich plötzlich begriffen, dass Daisy uns eine Nachricht hinterlassen hat, und die habe ich bis eben übersehen.«


Fletcher drehte das Notebook so, dass sie den Bildschirm sehen konnte: Er hatte eine Seite mit Einzelbildern aus dem Mitschnitt einer der Überwachungskameras aufgerufen. Die Bilder kannte Mia aus den Nachrichten: Es waren Aufnahmen vom Parkplatz des Clubs, in dem Daisy Seager gearbeitet hatte. Da war ihr kleiner Wagen, der Golf. Kaum zu glauben, dass Daisy durch diese schmalen Streifen in der Windschutzscheibe überhaupt die Fahrbahn hatte erkennen können, und auch von ihrem Gesicht war von vorn nur ein kleiner Ausschnitt zu sehen. Durchs Seitenfenster hatte man schon klarere Sicht. »Und?«, fragte Mia.


Fletcher stand neben ihr und ging ein Bild zurück. Jetzt sah man die Windschutzscheibe wieder von vorn, und aus dem dunklen Wagen schimmerten Daisys Augen hell heraus.


Fletcher zeigte mit einem Kuli auf die Windschutzscheibe. »Wie kann man nur so losfahren, nur mit diesen winzigen Sichtstreifen in der Scheibe?«


»Sie hatte es eilig und keine Zeit, die Scheibe richtig frei- zukratzen.«


»Sie hatte aber Zeit genug für die Seitenfenster. Und das heißt, es gibt einen besonderen Grund dafür, dass sie vorne nur die Streifen in die Scheibe gekratzt hat.«


»Und der wäre?« Mia biss vom Aal ab und legte die Gabel aus der Hand.







»Wie sehen diese Streifen aus?«







»Es sind zwei Linien, die eine ist länger als die andere und sie laufen schräg aufeinander zu. In der Mitte gibt es noch einen schmalen Streifen, der die Linien verbindet. Es sind eben einfach Streifen, wie man sie mit dem Eiskratzer macht.«


»Sie sehen aus wie ein A. Und wie die Start- und Landebahnen eines Flugfeldes.«


»Hä?« Mia sah ihn an und merkte, dass er das vollkommen ernst meinte.


»Denk mal nach«, sagte er. »Solche A-förmigen Strukturen haben wir heute auf der Landkarte dauernd gesehen. Die verlassenen Luftwaffenstützpunkte mit den teilweise durch Straßenbau oder Landwirtschaft zerstörten Start- und Landebahnen. Und genau so ein A hat Daisy in die Windschutzscheibe gekratzt, die geometrische Struktur eines Flugfeldes, das auf der Landkarte zu sehen ist, aber ohne als ehemaliger Luftwaffenstützpunkt gekennzeichnet zu sein.«


Mia lachte. Dann ging sie zur Karte, betrachtete die aufgegebenen Luftwaffenstützpunkte und studierte die Winkel der aufeinander zulaufenden Pisten, die aber oft abbrachen, ehe sie sich trafen.


»Wenn das stimmt, wo sollen wir dann suchen? Das Flugfeld könnte überall sein.«


»Es muss dort flach sein, eine Ebene, die genug Platz bietet.«







»Na, das schränkt die Optionen ja enorm ein.«


»Du fängst links an, ich rechts.«







Die Stehlampe warf ein helles, klares Licht, in dem trotz der nahenden Abenddämmerung jedes Detail zu erkennen war. Mia suchte die Karte entlang dem Küstenstreifen der großen Bucht ab, die die Engländer The Wash nannten. Dort gab es zahllose kleine Straßen, abgegrenzte Grundstücke oder kleine Wäldchen. Doch nach einer Weile gewöhnten sich ihre Augen an das Gewimmel. Sie kam schneller vorwärts und suchte systematisch ein Planquadrat nach dem anderen ab, immer Ausschau haltend nach dieser teilweise aufgebrochenen A-förmigen Struktur. Tom Fletcher, der neben ihr dasselbe tat, ließ die Hand methodisch über seinen Teil der Karte wandern.


Plötzlich hielt Mia inne. Dort, wo die Küste hinter der Einbuchtung von The Wash schon wieder in Ost-West- Richtung verlief, legte sie den Finger auf die Karte und stieß Tom an.







»Schau mal.«







Er ergriff ihre Hand und schob sie sanft zur Seite. Seine Finger waren warm und blieben auf den ihren liegen, bis er sah, was sie meinte. Dann klopfte er auf die fragliche Stelle.







»Ja. Durchaus möglich«, meinte er.







Die Struktur auf der Karte entsprach der, die Daisy in ihre Windschutzscheibe gekratzt hatte. Man musste daran glauben, aber dann konnte man es sehen. Mitten in Norfolk, an einer Stelle, zu der keine Straßen hinführten und die Meilen vom nächsten Dorf entfernt lag, gab es zwei mehrfach unterbrochene Linien, die im selben Winkel zueinander lagen wie die Kratzer auf der Windschutzscheibe. Nördlich davon sah man einige schmale Buchten. Westlich lag eine offene Ebene und im Süden schlängelte sich ein Fluss an einem Städtchen namens Hanchton vorbei dem







Meer entgegen. Sonst war dort nichts zu sehen - kein Dorfname, keine Farm, keine anderen Gebäude.





»Was meinst du?«, fragte sie.





Er fuhr die Struktur mit dem Finger nach. »Sieht wirklich ganz aus wie die Streifen auf der Windschutzscheibe.«


»Und würdest du nur aufgrund dieser Vermutung da hinausfahren?«


Sie sah, dass er zögerte. »Wir brauchen eine ältere Landkarte«, meinte er dann, um zu sehen, ob dort früher mal mehr eingezeichnet war. Und möglichst auch eine Landkarte mit größerem Maßstab, auf der man vielleicht noch ein paar weitere Details erkennen kann. Es sieht so aus, als würden da keine Gebäude mehr stehen, zum Beispiel fehlt ein Kontrollturm. Und was ist das da?«


Weiter östlich war in Blau ein fast kreisrunder, kleiner See eingezeichnet. Die winzige Beschriftung darunter lautete einfach nur: »Grube«.


Sie versuchten, eine Satellitenaufnahme der Gegend zu finden, um sich einen Überblick von oben zu verschaffen. Doch der Satellitendienst meldete: Leider können wir Ihnen derzeit noch keine detaillierten Bilder dieser Region anbieten. Versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt.





Fletcher schaltete den Computer aus.





»Zieh deinen Regenmantel an, Mia. Wir gehen zu einem Laden in der All Saints' Passage.«


»Was für ein Laden denn - noch so eine rumänische Schnüfflerin?«


»Ich war selbst noch nie drin. Aber mir ist dort ein Schild im Schaufenster aufgefallen.«


»Und auf dem Schild steht: Wir sagen Ihnen die Zukunft voraus und enthüllen Ihnen Ihr Schicksal?«


»Nein. Da steht: Antiquariat für Land- und Seekarten. Vielleicht haben die eine ältere Karte der Gegend, auf der man sieht, was dort früher mal war.«





Mia holte ihr Ölzeug heraus - ein Regencape im Armee-stil, das sie eigens fürs typisch englische Wetter besorgt hatte. Der Segeltuchstoff fühlte sich rau an unter ihren Fingern. Genau das richtige Gefühl.





Sie gingen zu Fuß ins Zentrum von Cambridge. Fletcher, der die Hände in die Parkataschen gesteckt hatte und die Stadt unter dem Pelzrand seiner Kapuze hervor betrachtete, kam heute alles anders vor als sonst, irgendwie fremd. Das lag nicht an dem strömenden Regen, der aus dem stahlgrauen Himmel herniederprasselte, und auch nicht an den zischenden Fontänen des Straßenverkehrs, dem Plätschern in den Rinnsteinen oder daran, dass die Straßenlaternen schon lange vor Einbruch der Dunkelheit brannten. Sondern an den Leuten: Die rannten fast und hielten schützend die Hände über den Kopf, als regnete es eine ätzende Säure. Fletchers Parka war wasserdicht und Mias Regencape hielt der Nässe offensichtlich ebenfalls stand. Als sie am Straßenrand standen und darauf warteten, dass sie hinübergehen konnten, sah er sie an, sah ihr Gesicht unter der Kapuze, und lächelte. Sie erwiderte seinen Blick und zwinkerte ihm zu.







Im Zentrum selbst flössen die Rinnsteine inzwischen über und in der Sidney Street schoss Wasser aus einem überfluteten Hydranten. Die All Saints' Passage - ein kleines, dicht gedrängtes Ensemble mittelalterlicher Fassaden - sah aus, als wäre ein altes Dorf vom Meeresgrund hochgezogen worden. Die Fenster des Land- und Seekarten-Antiquariats waren beschlagen, aber drinnen war es warm und trocken und roch nach Papier. Eine Ladenglocke läutete, als sie die Tür hinter sich schlossen und sich im Laden umsahen. Der Raum war in wahre Regalschluchten unterteilt, und dazwischen standen Ladentische mit Stapeln alter Landkarten und historischer Drucke.


Der Ladenbesitzer stand hinter einer altmodischen Kasse und begrüßte sie mit finsterer Miene.







239»Norfolk?«, fragte Fletcher.


»Sie werden mir die Karten nass tropfen.«





Der Mann sah zu, wie sie ihre Regensachen aufhängten und Mia das Wasser aus den Haarspitzen schüttelte. Dann deutete er mit einem Nicken auf einen Gang im hinteren Teil des Ladens.


Dort fanden sie einen Ladentisch, über dem das Schild Norfolk an der Wand hing, und blätterten die antiquarischen Sachen durch, die alle in einer eigenen Plastikhülle steckten. Zum größten Teil handelte es sich um alte Drucke und Radierungen, deren Preis von zittriger Hand mit Kugelschreiber notiert war. Fletcher ging den Stapel durch und las dabei jede einzelne Bezeichnung.







»Was suchen wir eigentlich genau?«, fragte Mia.







»Jede Karte, die die Küste in der Nähe von Hanchton abbildet. Je älter, desto besser. Und bitte nicht tropfen.«


Sie blätterten weiter. Fletcher fand einige Drucke der Kathedrale von Norwich und die Radierung eines Rettungsbooteinsatzes auf See aus viktorianischer Zeit.







»Was hältst du davon?«







Mia hielt eine Generalstabskarte von North Norfolk aus dem Jahr 1946 in der Hand. Ein Jahr nach Kriegsende.







»Vielen Dank, Mia.«







Sie faltete die Karte auf und verzog das Gesicht, als ihr ein modriger Geruch in die Nase stieg. Fletcher breitete die Karte aus und verglich sie mit seiner modernen. Es gab interessante Unterschiede. Auf dieser Landkarte aus den vierziger Jahren war weniger Besiedlung verzeichnet, die Städte waren kleiner und die Hauptstraßen kurvenreicher. Das Marschland im Westen war damals dem Meer noch nicht vollständig abgerungen. Eins hatte sich allerdings kaum geändert. Unmittelbar südlich von Hanchton sah man in der von dem kleinen Fluss begrenzten Ebene dieselbe A-förmige Struktur. Genau derselbe Überrest des von Start- und Landebahnen vorgegebenen Musters.





»Das heißt also«, sagte Mia, »falls dort wirklich ein Luftwaffenstützpunkt war, muss er unmittelbar nach dem Krieg eingeebnet worden sein. Vielleicht sogar noch früher. Es könnte also tatsächlich einen Grund gegeben haben, ihn vor der Öffentlichkeit geheim zu halten. Aber natürlich nur, falls da überhaupt was war. Falls, wenn du verstehst, was ich meine.«







Mia ging mit der Karte zur Ladenkasse.







Fletcher stand vor einem Regal voller Bücher. Alle Titel bezogen sich auf Norfolk. Die Jägerei in Norfolk, die Fischerei in Norfolk, Erinnerungen von Seefahrern aus Norfolk. Auf einem der unteren Regalbretter stand eine Geschichte der Landwirtschaft in Norfolk. Und darunter ein Buch mit dem Titel Tongruben. In Goldbuchstaben auf einem altersrissigen Buchrücken.







Fletcher wandte sich ab, drehte sich dann wieder um.







Gruben?







Was hatte er vorhin noch auf der Landkarte in der Nähe der A-Struktur gesehen? Einen kleinen See mit der Bezeichnung Grube.


Er zog das Buch aus dem Regal. Es war 1906 erschienen. Eine mit Füllfederhalter geschriebene Widmung: Liebster Leo, in Liebe von Deiner Eileen. Darunter war der jetzige Ladenpreis in Bleistift notiert. Er blätterte das Buch durch. Es war eine von einem pensionierten Ingenieur geschriebene Geschichte des Tontagebaus in Norfolk. Offensichtlich war der Abbau von Ton seit dem Mittelalter bis ins 19. Jahrhundert für manche Orte ein wichtiger Industriezweig gewesen. Man hatte sich einer äußerst einfachen Abbaumethode bedient und die Gruben einfach so tief in die Tonschicht gegraben, bis die Wände einzustürzen drohten. Diese Gruben wurden dann aufgegeben und an anderer Stelle neu begonnen. Eine Radierung zeigte eine Landkarte der Stätten des Tontagebaus im 18. Jahrhundert - im Süden waren es große Zonen, die nach Norden hin immer seltener und





kleiner wurden. In der Nähe von Hanchton gab es nur eine einzige kleine schraffierte Fläche. Auf einer anderen Karte war der Tontagebau hundert Jahre früher zu sehen. Hier war die kleine schraffierte Stelle größer und die Gegend hatte einen Namen.







Heck's land.







Jetzt suchte Fletcher die Regale nach Büchern ab, in denen alte Karten der Umgebung von Hanchton zu finden sein könnten. Doch er stieß nur auf die 1870 erschienenen Erinnerungen eines Provinzbeamten. Darin war eine krakelige Landkarte des westlichen Norfolk abgebildet, die zeigte, wie die Gegend in der Kindheit des Autors ausgesehen hatte. Südlich von Hanchton war eine alte Tongrube eingezeichnet - und daneben, ganz in der Nähe der Stelle, wo auf der modernen Landkarte die A-Struktur verzeichnet war, ein einzeln stehendes Gebäude, zu dem keine Straße führte. Der viktorianische Beamte hatte diesen Ort so beschriftet, wie sein Großvater ihn zu bezeichnen pflegte: Hexland.


Dort hatten also Menschen gewohnt. Die Schreibung stimmte nicht überein - vielleicht, weil der Name nur mündlich überliefert und schon seit zweihundert Jahren in keinem Dokument mehr aufgetaucht war. Aber dort musste es eine kleine Gemeinde gegeben haben: Ein paar Häuser, deren Bewohner jahrhundertelang Ton gegraben hatten, bis ihre Zahl zu nichts dahinschwand. Wirklich zu nichts? Oder waren zum Schluss doch noch die beiden Stahlhexen übrig geblieben? Zwei einheimische Mädchen, die vielleicht geglaubt hatten, von der Welt vergessen zu sein, bis in ihrer Nähe plötzlich ein Luftwaffenstützpunkt gebaut wurde?


Die alte Tongrube und das allein stehende Haus. Hatten dort die Stahlhexen gelebt? In Hexland?







Fletcher traf eine Entscheidung.







Ja, so musste es gewesen sein. Dort hatten die beiden Mädchen gewohnt und waren Zeuginnen geworden - sie hatten gesehen, was die Amerikaner auf den Luftwaffen-





Stützpunkt gebracht hatten. Dieses gefährliche Geheimnis hatte Kate Fletcher aufgedeckt, und es würde sie nun im Angesicht des Unwetters dorthin zurückführen, wo Aspen sie zur Strecke bringen wollte.





Mia stand schon in ihrem Regencape an der Tür und wartete unter dem finsteren Blick des Ladenbesitzers auf Fletcher. Fletcher zeigte ihr die Seite, den Finger auf dem Wort »Hexland«.







»Dort fahren wir hin.«


Sie nickte. Doch Fletcher sah, dass sie leicht schauderte.







In den fast schon dunklen Straßen änderte der Wind ständig die Richtung, und der niederprasselnde Regen flackerte im Licht der Straßenlaternen wie Sperrfeuer. Auf dem Weg zur großen Buchhandlung in der Green Street begegneten Fletcher und Mia kaum noch Passanten. Dafür wimmelte es dann im Laden von Leuten, die sich dort untergestellt hatten und nach draußen sahen.





In der Kartenabteilung suchten sie eine Generalstabskarte des nördlichen Norfolk - und nahmen die mit dem größten Maßstab. Fletcher schlug die Karte auf, die in seinen nassen Händen feucht wurde. Diese Karte zeigte noch wesentlich mehr Details als die an Mias Wand und bildete auch kleine Pfade und die Umrisse von Geländestrukturen ab. Fletcher konzentrierte sich auf die Ebene in der Nähe von Hanchton. Im Gitternetz der Karte waren die beiden betonierten Streifen deutlich zu erkennen. Ihre Länge und der Winkel, in dem sie aufeinander zuliefen, entsprachen genau den Streifen, die Daisy in ihre Windschutzscheibe gekratzt hatte. Die Struktur war weder mit einem Namen noch mit irgendeiner Erklärung beschriftet.


Östlich davon lag die kleine runde Wasserfläche, die alte Tongrube, die nur mit dem Wort Grube bezeichnet war. Und dahinter war derselbe Grundriss zu erkennen wie schon auf den anderen Karten, hier aber deutlicher und mit unver-kennbarer L-Struktur, wie etwa von einem großen Haus mit Scheune - das aber nicht mehr stand und von dem allenfalls das Fundament übrig geblieben war. Das ganze Gelände trug weder einen Namen noch eine Beschriftung. »Und was ist damit?«, fragte Mia.





Sie fuhr mit dem Fingernagel eine gestrichelte Linie nach, die die kleine Wasserfläche, das L-förmige Fundament und einen Teil der Ebene umschloss, alles in allem etwa zwei Quadratkilometer. Darunter stand ganz klein: Naturschutzgebiet.


»Bevor wir losfahren«, sagte Mia, »wüsste ich wirklich gern, wem dieses Gebiet gehört.«


Sie falteten die Karte wieder zusammen und gingen damit zur Kasse. Im Zeitungsständer am Eingang sahen sie, dass der Aufmacher aller Zeitungen ausnahmslos ein Satellitenbild des Sturmtiefs war, das sich nördlich von Norwegen zusammenbraute. Ein grauer Wirbel mit schwarzem Zentrum hatte sich gebildet und bewegte sich langsam aber bedrohlich auf England zu.





Fletcher hatte halb damit gerechnet, vor seiner Wohnungstür einen Polizeibeamten anzutreffen, entdeckte aber nur einen Obdachlosen, der unter dem Vorbau Zuflucht gesucht hatte und trübselig in den Regen hinaussah. Fletcher ging an ihm vorbei und die Treppe zu seiner Wohnung hinauf. Mitten im Treppenhaus blieb er stehen und schaute sich um.







»Was ist?«, fragte Mia.







»Den hab ich hier noch nie gesehen«, antwortete er leise.







»Ja und?«







»Vielleicht ein Polizeibeamter. Die haben mich bloß deshalb noch nicht festgenommen, weil sie mich beobachten wollen.«







»Das ist ein bisschen paranoid, Tom.«







Vom Treppenhaus aus konnte er noch die Schulter des ander Wand Lehnenden erkennen. »An deren Stelle würde ich dasselbe machen. Der soll mich beschatten, ganz klar.«





Mia ging weiter nach oben. »Das ist einfach ein Obdachloser. Komm schon. Pack deine Tasche.«





In der Wohnung war es ziemlich laut - das Geplätscher in den Regenrinnen, das Getrommel des Regens gegen die Fenster, das Klopfen der Heizkörper. Fletcher sah, wie Mia ihr Regencape auszog und sich Wasser aus den Haaren wrang. Ein Blick auf sein Bürotelefon zeigte ihm, dass er einen Anruf von Kristina Mittanescu erhalten hatte. Das hatte er ja schon fast vergessen - dieser merkwürdige kleine Wortwechsel zwischen dem jungen Mädchen und dem Kommandanten des Luftwaffenstützpunktes. Bisher war es ihm nicht sonderlich wichtig erschienen, doch da er nun den Grundriss des Gebäudes auf der Karte entdeckt hatte, wollte er doch gern wissen, was das Mädchen gesagt hatte.







Er rief Kristina Mittanescu zurück.







»Bist du das, Fletcher? Da hast du mir ja einen merkwürdigen Filmausschnitt geschickt.«


Die Jahre der Arbeit im englischen Gesundheitssystem hatten Kristinas rumänischen Akzent abgeschliffen, doch der leicht anklagende Tonfall, der früher in Bukarest die Parteigetreuen in Furcht und Schrecken versetzt haben musste, war immer noch da.







»Kristina, kannst du erkennen, was die Frau sagt?«


»Das ist schwierig. Es gibt fünf verschiedene Laute.«


»Beginnt das letzte Wort vielleicht mit einem bat«







»Wahrscheinlich heißt es back. Aber der Rest... ich lese von den Lippen ab, verstehst du, ich lese nicht Gedanken.« Das hieß, dass sie die Worte herausgefunden hatte - doch instinktiv ließ sie ihr Gegenüber so lange wie möglich zappeln. »Es ist Englisch«, sagte Kristina. »Ein altmodisches Englisch, wie es auf dem Land gesprochen wurde. Aber richtiges Englisch, kein Dialekt. Das erste Wort sieht aus wie so,das lässt sich ziemlich sicher sagen. Als Nächstes kommt ye und dann have, aber das h verschluckt sie, und so ist es nur ein ave. Beim jetzt noch fehlenden Wort bin ich mir nicht sicher. Man sieht einen K-Laut, dann einen Vokal, dann einen M-Laut, der in den B-Laut des letzten Wortes übergeht. Das Wort könnte come heißen. Der ganze Satz hieße dann: So ye 'ave come back - Du bist also zurückgekommen. Die Wahrscheinlichkeit beträgt etwa siebzig Prozent. Also, mehr war in den alten Tagen nicht nötig.«





»Du bist also zurückgekommen. Danke, Kristina, das ergibt nicht den geringsten Sinn.«


In dem folgenden Schweigen übertönte das Geplätscher in der Regenrinne zunehmend das Getrommel des Regens. Mia arbeitete an irgendetwas auf seinem Bürocomputer. »Du bist also zurückgekommen. Was soll das bedeuten?«, fragte sie.


»Er ist zurückgekommen. Das bedeutet, dass die Frau den Kommandanten erkannt hat, dass sie ihn schon von irgendwoher kannte.«







»Und von woher?«







»Vielleicht...« Fletcher wollte einfach nichts einfallen. »Vielleicht war er schon mal da, um sich das Gelände für den Stützpunkt anzuschauen. Vielleicht war da irgendwas zwischen den beiden vorgefallen.«


»Na klar, und dann marschiert er vor versammelter Mannschaft zu ihr hinüber, um sie zu begrüßen. Nein, ich glaube nicht, dass er sie je zuvor gesehen hatte.«







»Und was wollte sie dann damit sagen?«


Mia hob die Augen vom Bildschirm und sah ihn an.







»Vielleicht könnten das ja diese Leute erklären, denen das kleine Gebiet da gehört. Die Leute vom Eastern Wildfowl Trust. Eine gemeinnützige Organisation, die an deiner wunderschönen Norfolk-Küste einige kleinere Naturschutzgebiete besitzt.«







»Und darunter auch dieses Hexland-Gebiet?«







»Jedenfalls gehört ihnen ein kleines Gebiet in der Nähe von Hanchton. Von Hexland, alten Start- und Landebahnen oder Häusern und dergleichen ist allerdings nicht die Rede. Hier ist auch keine Landkarte abgebildet. Aber ich bin mir sicher, dass wir den richtigen Verein haben. Der Wildfowl Trust wird von einer Reihe großzügiger Stifter gesponsort, die dem Trust Landgebiete geschenkt haben. Ein Stifter ist von besonderer Bedeutung. Rate mal, wer das ist. Eine renommierte Organisation - nicht unbedingt jedermann bekannt, aber wir beide kennen sie gut.«


Ja, das ergab einen Sinn. Damit wäre vieles erklärt. »Die Bellman Foundation?«, fragte Fletcher. »Gehört denen das Land?«


Mia hob eine Augenbraue. »Nicht Bellman. Das Gebiet ist eine Schenkung des Felwell Colleges.« Sie lehnte sich im Stuhl zurück und sah ihn an. »Wie passt das in deine Theorie?«


Fletcher ging in sein Schlafzimmer und packte seinen Rucksack. Mia stellte sich in die Tür und sah ihm zu. »Dann fahren wir hin«, sagte er. »Wir fahren hin und suchen meine Mutter. Sie ist dort draußen.«







»Jetzt sofort?«


»Warum noch warten?«







»Die Polizei hat dich im Verdacht, Fletcher. Die können sich inzwischen denken, dass du sie an der Nase herumgeführt hast. Du bist ja selbst der Meinung, dass sie jemanden vor deiner Tür postiert haben. Die kennen doch deinen Wagen und alles. Wenn du aus Cambridge rausfährst, wird man dich anhalten.«


»Dann nehme ich eben einen anderen Wagen.« Er machte den Rucksack zu.


Sie trat zu ihm und berührte ihn plötzlich im Gesicht. Er hielt in seinem eiligen Packen inne und sah sie an. Sie strich ihm mit dem Daumen über die Wange.


»Lass uns zuerst noch zum Felwell College fahren. Wirsollten die Rektorin fragen, was sie über die Sache weiß. Für mich ist es wichtig, so etwas wie Beweismittel zu finden. Dann nehmen wir einen anderen Wagen und fahren los.«





Fletcher dachte ein paar Sekunden nach. War es sinnvoll, noch einmal die Fakten abzuklären, bevor sie der Polizei ein Schnippchen schlugen und unerkannt losfuhren? Vielleicht schon. Und auf jeden Fall mussten sie einen anderen Wagen besorgen. Er nickte. Sie küsste ihn auf die Wange, und diesmal verweilten ihre Lippen länger als beim letzten Mal.







Dann stand ich vor dem Rathaus und ging über die Hauptstraße zum Strand. Über dem Meer türmten sich die Wolken und Möwen hockten auf den Wellenbrechern. Ich ging bis zum Ende der Straße und dann über die Dünen bis zum Stacheldrahtverhau. Dort kniete ich mich hin und schaufelte meine Hände voll Sand.





Ich hab's doch gewusst, sagte ich. Gleich, als ich ihn das erste Mal sah, hab ich gewusst, wer er ist.


Von Anfang an wusste ich, dass es schlimm enden würde. Aber ich wusste nicht, dass es so schlimm kommen würde. Dass Sally Colonel Harpkins keinen Moment aus den Augen lässt und immer leise gluckst, wenn er zu ihr rüberschaut. Und dass er diese Worte sagt, die seine Familie über Jahrhunderte überliefert hat, und dass er sie wie ein Gedicht spricht. Die Familie hatte die Worte überliefert, aber ihre Bedeutimg vergessen. Diese verdammte Familie hatte keine Ahnung, was diese Worte bedeuteten. Der reizende Colonel Harpkin kannte die Bedeutung nicht, aber ich kannte sie.


Ich kann mir gut vorstellen, wie das passiert ist. Seine Familie glaubte, er rede von Engeln, die über seinem Totenbett tanzten. Engel aus seiner alten Heimat Hanchton. Ein paar Generationen später sahen sie ihn schon als Heiligen und stellten sich vor, wie er im weißen Leichen-tuch mit zurückgekämmtem weißen Haar ins ewige Leben geführt wurde.


Aber ich sehe es anders. Ich sehe, wie er sich schwitzend und vom Fieber gekrümmt auf einem Strohlager windet. Seine Augen sind dunkel und groß, das Gesicht ist bleich und blau geädert. Er starrt an die Decke und sieht dort Wasser, Luft und Erde. Bei der Wasserprobe hat er sie ertränkt, in der Luft hat er sie erhängt und unter der Erde hat er sie zerquetscht. So hat er die Frauen von Hexland getötet. Die tanzten noch immer um ihn herum und betrachteten ihn.


Ich wusste, dieser Urahn war der nach Amerika geflohene Hexenjäger, und Colonel Harpkin, der nach dreihundert Jahren zu uns zurückgekehrt war, war sein Fleisch und Blut.







Der Obdachlose hatte sich in einen Ladeneingang an der gegenüberliegenden Straßenseite zurückgezogen und mied ihren Blick. Sie beschlossen, zu Fuß zum Felwell College zu gehen - der Verkehr war bei diesem Wetter so chaotisch, dass sie mit dem Auto kaum schneller wären. Der Wind hatte nachgelassen, doch der Regen prasselte ununterbrochen herab und klang überall anders: Er klopfte gegen die Fensterscheiben, trommelte auf den alten Straßenlaternen und hämmerte auf die Wagendächer. Mia musste lauter sprechen: »Glaubst du, wir werden im Felwell College empfangen?«





»Vermutlich rechnet die Rektorin sogar mit einem Besuch. Ich erinnere mich an ihre Erleichterung bei unserem letzten Gespräch, als sie merkte, dass ich nicht so recht wusste, wonach Daisy suchte. Möglicherweise zielten Dai- sys Nachforschungen auf einen Aspekt, der mit dem Felwell College selbst zu tun hatte. Die Sache ist wie eine Gleichung. Ein Gelände, das Felwell gehört, und Hadesium aus den Beständen von Felwell. Ein Bellman-Manager und Flug-zeuge der US Air Force. Das Ergebnis dieser Gleichung ist vielleicht eine Art geheimer Luftwaffenstützpunkt - ein Experiment, das nirgends in den Akten auftaucht. Alle arbeiteten zusammen, bis irgendwas passierte und das Projekt aufgegeben wurde.«





Eine Weile gingen sie schweigend weiter. Im abendlichen Dämmerlicht bogen sie bei der Garret Hostel Lane um die Ecke und hatten nun zwischen den Mauern des Trinity und des Cläre College freien Blick auf den Fluss. Sie betraten die Fußgängerbrücke und blickten über den Uferstreifen.


Normalerweise hatte man von hier das Inbild einer perfekt kultivierten Natur vor Augen: der Fluss zwischen den exakt gemähten Rasenflächen, die wie mit der Nagelschere gestutzten Weiden, die ästhetisch vollkommenen Brücken. Heute aber sah es so aus, als wollte der Fluss sich die Stadt wieder einverleiben. Die reißende, grau-schwarze Strömung war um ein mehrfaches schneller als an normalen Tagen und schleuderte weiße Schaumstreifen an das Ufer. An Steinen, Schrott und Müll, die im Wasser lagen, bildeten sich lange Verwirbelungsstreifen.







»Da ist ja einiges unter der Oberfläche«, sagte Mia.


Fletcher wandte sich ab. »Willkommen in Cambridge.«




	


Donnerstagabend








Der zum Felwell College führende Uferweg wimmelte von Arbeitern, die am Flussufer Sandsäcke stapelten. Die College-Mauern waren dunkel, doch ihre Eisenspitzen schimmerten in dem hellen, weißen Licht, das im College- Innenhof brannte. Fletcher und Mia kamen bis zum Pförtnerhaus, bevor jemand sie aufhielt. Einer der uniformierten Wächter trat ihnen in den Weg. Dann erkannte er Fletcher, sah Mia an und zögerte. Er trat zur Seite.





Ein Stück weiter, vor dem kleinen See, wurden drei Leute, in Scheinwerferlicht getaucht, von einem Fernsehnachrichtenteam interviewt. Der Springbrunnen lief wieder und spie eine hohe Wasserfontäne in die Luft - was der Reporterin als Metapher vielleicht gerade gelegen kam, denn Fletcher schnappte ihre Frage auf, mit der sie die einleitenden Worte an die Zuschauer abschloss: »Jetzt, da das Eis geschmolzen ist - sind wir ausreichend vorbereitet?« Sie wandte sich dem Trio zu. Die Erste in der Reihe war Tania Nile. Der Reißverschluss ihrer Wachsjacke stand offen und gab den Blick auf einen schwarzen Schal frei. Ein Zeichen der Trauer um Daisy Seager? An ihrer Seite erkannte Fletcher den Abgeordneten eines Cambridger Wahlbezirks und eine Führungskraft aus der Verwaltung von Bezirksfeuerwehr und Rettungsdienst. »Miss Nile, falls der Cam über die Ufer tritt, befindet sich Ihr College an vorderster Front. Wie gut sind Sie auf diesen Notfall vorbereitet?«


Tania Nile lächelte traurig und neigte den Kopf ein wenig. »Den Spitzenwein haben wir schon aus dem Keller geräumt.« Sie machte eine Pause, während der Abgeordnete





251wohlwollend nickte. »Aber jetzt einmal ernsthaft. Wir haben alle Vorbereitungen getroffen, die überhaupt möglich sind. Am Flussufer haben wir eine zusätzliche Mauer aus fünftausend Sandsäcken aufgeschichtet.« Sie bemerkte Fletcher und stockte. Dann redete sie weiter und beantwortete die Frage ausführlich, doch ihr Blick traf sich erneut mit seinem. Als die Reporterin sich den Politikern zuwandte, löste Tania Nile sich aus der Gruppe, trat zu Mia und Fletcher und stand dann einen Moment lang einfach da und sah sie an.







Fletcher stellte Mia vor. Dann fragte er: »Sie machen Witze über Wein, obwohl Sie Trauer tragen?« Er zeigte auf den Schal.


Tania Nile erwiderte nichts. Hinter ihr befragte die Fernsehreporterin gerade die Frau vom Rettungsdienst. Halb vom Regen übertönt hörte man die Worte »sintflutartig« und »Wassermassen«. Tania nestelte noch immer an ihrem Schal.


»In Norfolk gibt es ein Stück Land, das früher mal dem College gehörte. Wurde dort 1943 ein Luftwaffenstützpunkt errichtet?«







»Das geht Sie nichts an, Mr Fletcher.«


»Was genau ist damals dort vorgefallen?«







»Was auch immer Sie denken, Sie irren sich. Und zwar vollkommen. Es gibt nichts zu sagen, Mr Fletcher. Leben Sie wohl.«


Man hörte den Lärm von Generatoren, die mit einem lang gezogenen, kehligen Rattern ansprangen. Tania schüttelte den Kopf, wandte sich ab, ging rasch zum College-Eingang und verschwand durch das große Holztor.


Vielleicht war es nur eine Spiegelung der Fernsehscheinwerfer, aber es kam Fletcher so vor, als hätte er Tränen in ihren mit Kontaktlinsen geschärften Augen entdeckt.







Als wir an diesem Abend von Hanchton zurückkamen, redete Sally nicht mit mir. Sie machte das Licht aus und ging zu Bett. Ich wartete darauf, dass sie irgendetwas sagen würde, aber sie schwieg. Ich stand im Dunkeln auf und kniete mich neben ihr Bett. Dann ergriff ich ihre Hände. Sie waren kühl und die Handflächen waren rau. Ich presste ihre Hände an mein Gesicht. Sally hinderte mich nicht daran, verstehst du. Im Gegenteil, sie tastete mein Gesicht im Dunkeln mit den Fingern ab, von der Stirn bis zum Hals, und befühlte alles.





»Sally«, sagte ich.


»Evie.«





So sagte sie es. Evie. Mir wär's egal, wenn ich taub würde und nur diesen einen einzigen Laut im Ohr behielte, so wie sie damals meinen Namen sagte. Ich schob den Kopf unter ihre Hand, und sie strich mir mit den Fingern durchs Haar. Ich wusste, dass sie mich verstehen würde.


»Sally. Der Colonel sieht gut aus. Er spricht auch gut. Aber er stammt von jemandem aus unserer Vergangenheit ab und ist zu uns zurückgekommen. Der Colonel stammt von dem Mann ab, der damals alle hier ermordet hat, von dem Mann, der unser Dorf kaputtgemacht hat. Ich bin mir absolut sicher, dass er von dem Hexenjäger abstammt, von dem Granny uns erzählt hat. Wir dürfen nichts mit ihm zu tun haben, Sally. Wir wissen, was er im Blut hat.«


Sally nahm die Hand aus meinem Haar, und ich dachte, sie würde Vernunft annehmen. Ich sah, wie sie sich im Dunkeln bewegte. Ich konnte sie atmen sehen. Sie kniete sich aufs Bett, und ich dachte, jetzt ist alles in Ordnung. Sie versteht es. Sie merkt es selbst.


Dann schlug sie mich mit der flachen Hand ins Gesicht, und noch einmal mit dem Handrücken. Ich weinte und sagte: »Sally, schlag mich nicht noch einmal.«





Sie stieß mich mit dem Gesicht aufs Bett. Aus meiner Nase lief Blut und tropfte auf ihr Bettlaken. Sie drückte mir immer noch den Kopf nach unten und kam mit dem Mund ganz dicht an mein Ohr. »Wann wirst du das endlich kapieren?«, fragte sie. »Granny hat uns einfach nur Geschichten erzählt. Sie hat Geschichten erfunden, damit wir uns besser fühlen. Damit es uns nicht mehr so viel ausmacht, wie wir aussehen und wie wir sind.« Ich befreite meinen Kopf, aber Sally packte mich wieder am Haar. »Warum begreifst du das nicht, Evie?«, fragte sie. »Es gibt keinen Hexenjäger, und es hat auch nie einen gegeben. Nur wir haben ein Problem. Ein Hautproblem. Und das lässt sich medizinisch behandeln.«





Sie ließ mich los.





Ich wischte mir das Gesicht mit dem Ärmel ab. Es war nass.


»Sally, das darfst du nicht sagen«, widersprach ich. »So wie wir sind, sind wir wegen unserer Geschichte.«


Sie zerrte mich am Nachthemd hoch und schleuderte mich an die Wand. Dann schleifte sie mich über den Boden zur Tür hinaus, und Splitter vom Holz bohrten sich in meine Haut. In der Küche legte sie mich ins Licht des Ofens. Dann stand sie da und sah auf mich herab. In ihren Mundwinkeln stand Speichel. Sie keuchte heftig und ich legte schützend die Hände über den Kopf. »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte sie.





»Das ist unser Haus, Sally.«





Sie kam mit dem Gesicht nah an meines und hob mein Kinn. Ganz sanft machte sie das. Ich konnte ihren Atem riechen, der war ganz natürlich. Sie legte den Mund an mein Ohr. »Das hier ist ein Gefängnis«, sagte sie. »Und bald geh ich weg.«


»Nein, Sally«, sagte ich. »Keine von uns beiden kann hier weg.«


Sie strich mir übers Haar. Ich sah ihre Hände im Licht-schein des Ofenfeuers. »Du kannst hier alt werden, Evie«, sagte sie. »Du kannst hier sterben, wenn du willst.«





Sie stieß mich weg, auf den Küchenboden.





Ich lag eine Weile da und betrachtete das Feuer im Ofen. Blaue Asche, so wie sie ist, wenn man Baumwurzeln und Torf verbrennt. Ich wusste, dass der Hexenjäger versuchte, Zwietracht unter uns zu säen, so wie er damals Zwietracht im Dorf gesät hatte. Und in dem Moment wurde mir klar, dass ich es tun musste. Und zwar ebenso sehr um Sallys wie um meinetwillen. Ich musste es tun.





Die Fernsehscheinwerfer im Innenhof warfen auch Licht nach oben in den strömenden Regen und hinaus auf den Uferweg vor dem College, wo die Leuchtstofflampen der Arbeiter ebenfalls leuchteten. In ihrem Licht sah man, dass der Fluss das Ufer auf einer Länge von fünfzig Metern durchbrochen hatte und nun mit einem Rauschen, das den Regen übertönte, an den Sandsäcken vorbeiströmte. Neugierige Anwohner spähten über die Mauer, vielleicht von der Frage umgetrieben, wann ihre eigenen Häuser voll laufen würden.







Fletcher und Mia gingen nach Cambridge hinein. Mia sagte: »Die wusste irgendwas.«





»Ich glaube, wir müssen einfach los und hier raus, Mia.«





Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Fletcher dachte an die bevorstehende Reise - die Fahrt durch das Überschwemmungsgebiet bis nach Norfolk. Werde ich sie morgen um diese Zeit gefunden haben?, dachte er. Werde ich sie nach achtzehn Jahren zum ersten Mal wiedersehen? Werde ich ihr das Leben retten?


Fletcher blickte sich einmal um und dann gleich noch einmal. Am Rande der Stadt ergoss sich eine weitere Flut auf die alten Wiesen bei Coe Fen, und die schwarze Oberfläche des Wassers war aufgewühlt von der Strömung. Sie umgin-gen die Überschwemmung und fanden eine schmale Brücke, die über einen überfluteten Kanal führte.





Mia blieb stehen, drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken ans Geländer. Sie schob sich die Kapuze vom Kopf, Wasser floss ihr übers Gesicht. Sie sah Fletcher in die Augen und schwieg eine Weile, während der Regen herunterprasselte. »Hast du ihn auch bemerkt?«, fragte sie.


Fletcher wusste, was sie meinte. Jemand folgte ihnen. Ein Mann hatte sich aus dem Menschengewimmel bei den Sandsäcken am Felwell-Ufer gelöst und lief ihnen mit etwa dreißig Meter Abstand auf dem halb überschwemmten Weg hinterher.







»Ist er immer noch da?«, fragte Fletcher.







Sie schaute an ihm vorbei. »Im Moment sehe ich ihn nicht mehr.«


Er blickte sich um. Es gab in der Umgebung nur eine einzige Lampe, deren Licht sich im Wasser spiegelte, ohne das Dunkel zwischen den Uferbäumen zu erhellen. Irgendwo zwischen diesen Bäumen musste ihr Verfolger jetzt stehen: ein hochgewachsener Mann mit Regenmantel und Kapuze. Fletcher spürte, dass Mia ihm die Hand auf den Arm legte und mit der anderen Hand auf etwas zeigte.







»Da.«







Sie hatte recht. Unter dem dritten Baum stand jemand und beobachtete sie. Seine Kapuze schimmerte im orangeroten Licht der Straßenlaterne.







»Ist das der Polizist, der dich beschattet?«, fragte Mia.







Aber irgendetwas an dem Mann kam Fletcher komisch vor. Hielt er etwas in der Hand? Etwas, das im Licht funkelte?«


»Ich glaube...« Er versuchte, die Gestalt im Regen zu erkennen. »Ich glaube, es könnte Aspen Slade sein. Gehen wir ins Licht und befassen wir uns dort mit ihm.« .


Sie gingen rasch den Hang hinauf und kamen zu einer einsamen Gasse, die am Fitzwilliam Museum vorbeiführte.







Links und rechts waren nasse Steinmauern, über denen Straßenlampen leuchteten. Fletcher blieb stehen und blickte sich um. Unten, am Ende der schmalen Gasse, sah man Coe Fen in einen malvenfarbenen Schimmer getaucht einsam und verlassen daliegen. Der Mann war verschwunden. Fletcher drehte sich wieder um. Mia war ebenfalls verschwunden. Dort, wo sie eben noch gestanden hatte, trieb nur noch ein von einem Dach abgerissener Moosfetzen über den Bürgersteig.







Fletcher öffnete seinen Parka. Er konnte noch spüren, wo sich der Stahlhaken in seinen Hals gegraben hatte, und der Regen floss über die Stiche, mit denen seine Kopfwunde genäht war. Er lauschte. Die Rinnsteine klangen wie Tiere, die Wasser saufen. Der Regen trommelte stetig. Sonst war es in der kleinen Gasse vollkommen still. Und sie lag absolut menschenleer da. Es gab keine Abzweigung. Oder doch ...


An einer Stelle bildeten die Rückseiten zweier Collegegebäude eine schmale Gasse. Fletcher ging hin und schaute hinein. Dort war es feucht und grau, die Fenster waren schmierig und Abluftrohre zogen sich die Wände entlang. Eine Reihe von Türen führte ins Kellergeschoss, und es gab eine schadhafte Lampe, die immer wieder aufflackerte und erlosch. Auf halber Höhe spross ein kleines Bäumchen aus einem Spalt in der Backsteinmauer und schlängelte sich dem Himmel entgegen, vorbei an einem Regenrohr, aus dem ein Teil herausgebrochen war, so dass es jetzt ganze Wasser- schwälle ausspie. Der Mann mit dem Regenmantel und der Kapuze, der sich ständig nach rechts und links umsah, kam nun geradewegs darunter vorbei. Seine Hände hingen lose herunter, und im flackernden Licht der kaputten Lampe sah man, wie seine bleichen Finger sich krümmten. Allerdings hielt er nichts in der Hand. Er überprüfte die Türen zum Kellergeschoss und drehte dabei den Kopf hin und her.







»Aspen«, rief Fletcher ihn an.







Der Mann fuhr herum. Plötzlich entdeckte Fletcher den







Umriss von Mias Regenmantel: Sie trat hinter dem Mann aus einer Tür, mit erhobenen Händen, in denen sie etwas hielt, das wie ein Stück abgebrochenes Regenrohr aussah. Fletcher hatte sie kaum richtig erkannt, da stand sie auch schon hinter dem Mann, von der flackernden Lampe in Licht und Schatten getaucht, und ließ das Regenrohr auf seinen Kopf krachen.







Der Schlag erwischte ihn seitlich: Nicht mit voller Wucht, doch es reichte, um ihn zu Boden zu werfen. Er ging in die Knie und kippte dann um. Bei Bewusstsein war er aber immer noch. Schützend hielt er sich die Hände über den Kopf und rollte sich mit angezogenen Knien zur Seite. Fletcher sah, dass Mia das Regenrohr erneut fest packte und hinter den Liegenden trat, auf Abstand zu seinen Beinen bedacht. Der Mann spähte zwischen den vorgehaltenen Armen hindurch, um den Angreifer zu sehen, und Fletcher erhaschte einen Blick auf das unter der Kapuze verborgene Gesicht. Viel hatte er nicht erkannt, doch es reichte. Als er sah, dass Mia das Regenrohr erneut zum Schlag hob, rannte er los. Der zu Boden Gegangene kam auf wackligen Knien langsam hoch. Mia schlug ihn ein zweites Mal. Der krachende Hieb traf den Mann am Schulterblatt, hallte laut durch die Gasse und warf ihn bäuchlings wieder zu Boden. Fletcher schrie ihr zu, sie solle aufhören. Inzwischen erkannte er auch die kräftige Figur unter dem Regenmantel und wusste jetzt mit Gewissheit, wer dieser Mann war.


Mia hörte nicht auf. Sie stellte dem Mann den Fuß in den Nacken, dort, wo die Kapuze ansetzte, und holte mit dem Regenrohr aus. Das flackernde Lampenlicht brach sich zu beiden Seiten in den regennassen Wänden und spielte mit den Schatten des verkrüppelten Bäumchens. Fletcher warf sich auf Mia und packte sie am Handgelenk. Ihre Augen hefteten sich auf ihn. Ihr Blick war leer und Wasser lief ihr übers Gesicht. Sie ließ das Rohr fallen, und es rollte klirrend übers Pflaster davon.







»Er wollte mich umbringen«, sagte sie.


»Das glaube ich nicht.«







Fletcher kniete sich hin, wälzte den Mann auf die Seite und zog ihm die Kapuze vom Gesicht. Er war blass und das kurze Haar war an einer Kopfseite blutverschmiert. Trotz des Regenrohrs, mit dem Mia sich bewaffnet hatte, staunte Fletcher, dass es ihr gelungen war, den Mann zu überwältigen. Der schien es ganz ähnlich zu empfinden, als er sich unter Flüchen aufsetzte, dann langsam auf die Beine kam und, die Hände auf die Knie gestützt, eine halbe Minute lang halb aufgerichtet verharrte. »Das ist Mia Tyrone. Sie hat Sie mit Aspen Slade verwechselt«, sagte Fletcher.







Der Mann erwiderte nichts.


»Und wer ist das jetzt also?«, fragte Mia.







Der Mann spuckte geräuschvoll aus und richtete sich ganz auf. Unter dem Mantel trug er Zivilkleidung - ein schickes Polo-Shirt, Jeans und Wildlederschuhe. »Eine Vision. Ich halluziniere«, sagte er. Dann blickte er sich erneut um. »Oh, Shit. Da wächst ja wirklich ein Baum aus der Wand.«





Es gab keinen Zweifel, dass Major Jerry Lindquist von der US Air Force sich körperlich vollständig erholen würde.







Ich wusste, dass er kommen würde. Ich meine, sie ist schön, und jeder Mann würde sie haben wollen. Aber bei ihm lag es im Blut.





Beim ersten Mal brach gerade die Dunkelheit an und ich war oben. Ich betrachtete den Himmel über der Landzunge. Da hörte ich, wie ein Wagen auf den Hof fuhr. Ich ging ans andere Fenster und schaute durch die Lamellen im Fensterladen nach unten. Es war ein Jeep von irgendeiner dunklen Farbe. Kein Scheinwerferlicht. Der Colonel blieb sitzen, die eine Hand aufs Steuerrad gelegt, die andere auf dem Beifahrersitz, und schaute zum Haus. Er war in Uniform. Den Motor ließ er laufen. Er saß einfachnur da und verbrauchte Benzin. Ich roch, dass es anders war als unser Benzin.





Ich sah, wie sie aus dem Haus kam und zum Jeep hinüberging. Sie trug Hosen und eine alte Bluse mit aufgekrempelten Ärmeln. Das Haar war offen. Schöner habe ich sie nie gesehen. Sie lehnte sich gegen die Windschutzscheibe, und auch wenn ich seine Augen nicht sehen konnte, wusste ich doch, dass er jetzt auf ihre Hände sah, auf ihre Arme, unter ihre Bluse, auf alles. Ich wusste, dass sie seinen Benzingeruch einatmete und dass er sich fragte, wie ihr Haar sich wohl anfühlen würde. Über den Motorlärm hinweg hörte ich, dass sie sich unterhielten, konnte aber nichts verstehen. »Nicht, Sally«, sagte ich. Und dann dachte ich, sie würde ablehnen, weil sie sich nach dem Haus umschaute. Doch sie ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten. Ihre Bluse leuchtete weiß, obwohl es inzwischen schon fast ganz dunkel war. Ihre weiße Gestalt in seinem schwarzen Wagen. Dann wendete er mit quietschenden Reifen und scheuchte die Hühner auf. Der Jeep nahm den Weg, der am Feld entlangführt, und fuhr irgendwohin weg. Ich hörte den Motor noch eine ganze Weile. Dann war alles wieder still, sogar die Hühner. Ich ging mit dem Besen auf den Hof und fegte seine Reifenspuren weg. Sie waren anders als die von unserem Traktor, weil er neue Reifen hatte.


Als sie zurückkam, stellte ich mich schlafend. Mein Bett stand jetzt in der Küche, das war so seit unserem Streit. Sie ging an mir vorbei, ohne stehenzubleiben, ging ins Schlafzimmer und machte die Tür hinter sich zu. Ich hörte, wie sie herumging, Wasser aus dem Krug goss und sich wusch. Nach einer Weile löschte sie ihre Lampe. Ich hörte, wie ihre Tür aufging und wie sie an mein Bett trat. Ich spürte, dass sie eine Decke über mich legte. Ich roch ihre Haut. Ich wusste nicht, wohin er mit ihr gefahren war, aber ich roch auch das Salz in ihrem





Haar. Sie ging wieder ins Schlafzimmer und machte die Tür zu.


Da legte ich mir schon zurecht, wie ich es anstellen würde.





Lindquist wischte sich das Regenwasser aus dem Gesicht.





»Wir fahren jetzt nach Alconhurst«, sagte er. »Ich muss mit Ihnen beiden reden. Ihnen ein wenig Vernunft beibringen.«


»Wir sind leider gerade beschäftigt«, entgegnete Fletcher. »Außerdem, als ich letztes Mal in Alconhurst war, wollten Sie meine Auslieferung als Spion veranlassen. Reden können Sie auch hier mit uns.«







»Ein Arzt muss sich meinen Kopf anschauen.«


»Lassen Sie einen Arzt hierher kommen.«







»Einen englischen Arzt? Wollen Sie mich jetzt endgültig umbringen? Erst muss ich Ihnen noch erzählen, was Sie wissen müssen.«







»Und das wäre?«


»Es geht um den alten Luftwaffenstützpunkt.«


»Dorthin sind wir gerade unterwegs.«







»Ach was. Das ist gar nicht nötig. Ich kann Ihnen helfen, Ihr Problem zu lösen. Es hat da eine Art Missverständnis gegeben. Und wenn Sie mich jetzt nicht nach Alconhurst begleiten, kann ich Ihnen garantieren, dass Sie überhaupt nirgends mehr hingehen. Dann lasse ich Sie auf der Stelle festnehmen. Also, wofür entscheiden Sie sich?«





Lindquists Fahrzeug war diesmal nicht der große, grüne Truck, sondern ein unauffälliger Ford britischer Herstellung, an dessen Steuer ein schweigsamer, ebenfalls mit Polo-Hemd und Jeans bekleideter Fahrer saß. Lindquist saß neben ihm auf dem Beifahrersitz und Fletcher und Mia saßen hinten. Der Fahrer versuchte, schnell zu fahren, doch die Straßen waren von Katastrophenschutzfahrzeugen verstopft -schließlich überholte er aber eine mit Sandsäcken beladene Lastwagenkolonne, die die Straße nach Osten versperrte. In Alconhurst kamen sie diesmal in einem Bruchteil der beim letzten Mal benötigten Zeit durch die Sicherheitssperre. Um 19.30 Uhr saßen sie bereits in dem Raum, den Lindquist beiläufig als sein Besprechungszimmer bezeichnet hatte: Es war ein großer, überheizter Raum aus den sechziger Jahren mit lackierter Holztäfelung, an der Bilder von Flugzeugen und von Air-Force-Soldaten beim Freizeitsport hingen. Es gab eine lange Theke, auf der Zeitschriftenstapel lagen, eine Kaffeemaschine und einen Fernseher. Fletcher und Mia setzten sich auf Plastikstühle, während Lindquist ins Nachbarzimmer ging.







Fletcher schaltete den Fernseher ein: Nachrichten auf Channel 4. Den Ton ließ er ausgeschaltet, um zu hören, was im Nachbarraum geschah. Gleich darauf traf ein Arzt in Uniform ein, ein Köfferchen mit Rot-Kreuz-Aufdruck in der Hand, und ging ins Nebenzimmer. Fletcher bekam mit, wie er sich nach Symptomen erkundigte und wie Lindquist antwortete. Im Fernseher zeigte eine Computeranimation, wie das Unwetter sich in einem langsamen Wirbel auf Großbritannien zu bewegte. Im Nachbarzimmer sagte der Arzt gerade: »Haben Sie irgendwelche Sehbeeinträchtigungen?«


Im Fernsehen wurden jetzt Live-Aufnahmen von der Ostküste eingespielt, wo die Leute bei Flutlicht Sandsäcke stapelten oder Fenster mit Sperrholzbrettern vernagelten. Dann sah man einen Raum, der aussah wie eine Schulturnhalle, in der Feldbetten aufgestellt worden waren.







»Tut es hier weh?«







Wieder die Animation: Der Wolkenwirbel mit den zerfetzten Rändern wurde dunkler, während er sich drehte.


»Schauen Sie mal hier in dieses Licht. Und jetzt nach unten.«


Jetzt war die Querschnittzeichnung einer Küste zu sehen: Die Flut näherte sich, stieg immer höher, und dann kamenvom Sturmtief Pfeile und zwangen die Flut nochmals ein Stück hinauf, bis das Meer sich über das computergenerierte Land ergoss und eine Gruppe gezeichneter Häuser bedeckte. Es sah harmlos aus, doch auf der Karte war ein breiter Streifen bedrohter Regionen an der Ostküste eingezeichnet - darunter auch das Gebiet um Hanchton, wie Fletcher bemerkte.





Fletcher stellte den Fernseher aus. Er spielte mit dem Gedanken aufzubrechen, einfach aus dem Raum zu gehen und loszufahren. Aber wie weit würde er kommen? Bis zur Sicherheitssperre, nicht weiter. Der Arzt kam zurück und ging ohne ein Nicken vorbei, als wäre der Raum leer. Dann trat Jerry Lindquist ein, einen Plastikstuhl in der Hand. Er stellte ihn mitten ins Zimmer und setzte sich verkehrt herum darauf, die Stuhllehne vor der Brust. Die Kopfwunde war jetzt mit zwei Pflasterverbänden verarztet, doch davon abgesehen sah er aus wie ein freundlicher, junger Priester, der seine Klasse zur Bibelstunde begrüßt. Er sah Mia an und sagte: »Angriff auf einen amerikanischen Offizier im Dienst.«


Sie begegnete seinem Blick. »Sie sind mir nachts in eine dunkle Gasse gefolgt. Und ich habe Sie richtig verdroschen. Wollen Sie vielleicht irgendwas davon in Ihrer Dienstakte stehen haben?«


Er lächelte behutsam und zuckte dann übertrieben zusammen. Die Hände über der Stuhllehne gefaltet, schaute er Fletcher an.







»Wollen Sie eine Theorie hören, die alles erklärt?«


»Das wäre großartig.«







Lindquist nickte. »Das wäre schön, nicht wahr? Wenn Sie einfach die Augen aufschlagen und erkennen könnten, dass alles nur ein Missverständnis ist.«







»Hören Sie, ich muss jetzt los«, sagte Fletcher.







Lindquist schlug mit der Faust gegen die Stuhllehne. »Sie gehen nirgendwo hin, bis Sie mir zugehört haben. Danachkönnen Sie hier rausgehen, wohin immer Sie wollen. Kapiert?« Er strich sich mit den Fingern über den Kopf, die Augen geschlossen, als lauschte er auf etwas in seinem Inneren. Dann schlug er die Augen auf und begann.





»Also, ich nenne meine Theorie die Stahlhexen-Theorie. Sie beginnt im Jahr 1942, als die Amerikaner die ersten Luftwaffenstützpunkte in England anlegen, um von hier aus Angriffe auf Deutschland zu fliegen. Das Hauptproblem bei Luftschlägen gegen Deutschland ist die geringe Reichweite der Kampfjäger - der Eskorte, verstehen Sie? Die >Mustangs< schaffen nur die halbe Strecke bis Deutschland und müssen dann umkehren, weil der Treibstoff nicht bis zum Ziel reicht. Die Bomber werden von den deutschen Kampfjägern abgefangen, das ist ein großes Problem. Dann aber kommt jemand auf die Idee, externe Zusatztanks unter den Flügeln der Kampfjäger anzubringen.«


»Tropfentanks«, warf Fletcher ein. »Wenn der Treibstoff darin verbraucht ist, werden sie abgeworfen.«


»Genau. Eine einfache, aber dennoch revolutionäre Innovation: Die Reichweite des Kampfjägers verdoppelt sich. Ein kleiner Kampfjäger-Verband wird mit einem Prototyp der Tropfentanks ausgerüstet und auf einem einsamen Luftwaffenstützpunkt in Norfolk stationiert. Er hat die Aufgabe, die Treibstofftanks zu testen: Funktionieren sie, wie weit beeinträchtigen sie die Stabilität des Flugzeugs und so weiter. Die Aufgabe ist bald erfüllt und die Tropfentanks werden standardmäßig eingesetzt. So weit alles klar?«


»Und wieso dann das ganze Theater ? Wegen so was bringt Aspen Slade Menschen um?«


»Also, das ist ja gerade das Problem. Wegen der abgeschiedenen Lage des Luftwaffenstützpunktes und der Geheimhaltung sind in den Jahren danach Gerüchte aufgekommen. Das sind falsche Gerüchte, die jeder realen Grundlage entbehren.«







»Was für Gerüchte denn?«







»Das wissen Sie verdammt noch mal selbst.« Lindquist sprach mit erhobener Stimme und zuckte zusammen. Leiser fügte er hinzu: »Sie wissen das doch selbst ganz genau. Zum einen wurde das Stützpunktgelände vom Felwell College zur Verfügung gestellt. Erstaunlich ist das eigentlich nicht, denn diese Colleges verfügen über riesigen Landbesitz, nicht wahr? Irgendwo habe ich gelesen, man könne von der Ostküste zur Westküste Englands marschieren, ohne jemals den Grundbesitz des King's College zu verlassen - stimmt das?«







»Ich hab gehört, es wäre von Norden nach Süden.«


»Vielleicht ja diagonal«, bemerkte Mia.







»Wie dem auch sei.« Lindquist winkte ab. »Nun befand sich dieses Gelände also zufällig im Besitz des Felwell College, und Felwell war ja auch in die Atomspaltung involviert. So verbreitete sich bald das Gerücht von irgendeinem Plan. Außerdem hat das College niemals erklärt, was eigentlich mit seinen Hadesium-Beständen passiert ist, und so wird getuschelt, es gäbe da irgendwelche Verbindungen.« Lindquist lachte. »Und dann, das muss ich ehrlich zugeben, ging auf dem Stützpunkt auch noch so einiges drunter und drüber. Der Kommandant war so ein reiches Jüngelchen aus Neuengland, damals wimmelte es in der Air Force nur so von denen. Er ließ die Disziplin schleifen und fing sogar was mit einer Einheimischen an. Wie sagt man noch? Irgendwas mit frater?«







»Er hat mit den Einheimischen fraternisiert?«







»Genau, fraternisiert. Wie der Glatzkopf in Apocalypse Now. Dieser Kerl hier malte Nose-Art-Bilder von einheimischen Hexen oder so was auf seine Flugzeuge. Ein richtiger Saustall war das. Auch deswegen breiteten sich nach dem Krieg Gerüchte aus. Die Leute behaupteten, >Stahlhexen< sei der geheime Codename für irgendeine besondere Waffe. Na klar doch. Solche geheimen Codewörter malt man natürlich immer für alle sichtbar mitten auf seine verdammten







Flugzeuge. Dann gibt es noch ein Gerücht über die Start- und Landebahnen, warum die wohl betoniert sind. Ob man vielleicht eine >Fliegende Festung< erwartete oder weiß der Kuckuck was noch alles. Und so verbreitete sich das Gerücht, dass dort irgendeine richtig große Sache geplant gewesen sei.«







»Wollen Sie mir noch irgendwas über den Luftwaffenstützpunkt selbst erzählen? Warum ist der eigentlich auf keiner Karte verzeichnet?«


Lindquist zuckte die Schultern. »Das ist nichts Ungewöhnliches. Ich könnte Ihnen sofort ein halbes Dutzend US-Einrichtungen in diesem Land aufzählen, die in Betrieb genommen und wieder stillgelegt wurden, ohne jemals in irgendeiner Landkarte aufzutauchen. Und damals war Krieg, verdammt noch mal.«


»Warum wurden die Start- und Landebahnen anschließend zerstört?«


»Ach, hören Sie doch auf, überall Verschwörungen zu sehen. Es war ein kleiner Luftwaffenstützpunkt für leichte Kampfflugzeuge. Die aufgetragene Betondecke war dünn und sollte nur einige wenige Jahre halten. Dann ist einfach das Gras gewachsen. Die Start- und Landebahnen sind im Laufe der Jahre zerfallen, okay?«


»Und warum wurden alle Berichte über diesen Luftwaffenstützpunkt gelöscht?«


Lindquist lachte und zuckte erneut zusammen. »Was haben Sie eigentlich gemacht - im Internet gesurft? Sie haben sich Webseiten angeschaut? Wie oberflächlich. Wir reden hier über Ereignisse, die fünfundsechzig Jahre zurückliegen. Tatsache ist, dass selbst ich Monate brauchen würde, um bestimmte Details darüber zu finden, wer im Krieg was gemacht hat und welches Flugzeug wo eingesetzt wurde. Und ich arbeite hier.«


»Richtig«, sagte Mia. »Und all das zusammengenommen - das Gelände des Felwell College, die ungeklärten radioakti-ven Bestände, dieser geheime Luftwaffenstützpunkt mit dem bescheuerten Kommandanten, die Nose Art und die Start- und Landebahnen - das alles verdichtet sich dann zu einem falschen Gerücht. Was ist das eigentlich für ein Gerücht?«


»Das ist es ja gerade, was mich so aufbringt. Schauen Sie, wenn man das alles zusammensetzt und dazu noch misstrauisch und antiamerikanisch eingestellt ist, dann könnte man anfangen, Gerüchte über eine ungewöhnliche Bombe zu verbreiten.«


»>Schmutzige Bombe<, dürfte wohl der exakte Terminus sein«, warf Fletcher ein.


Lindquist schlug mit der Hand auf die Stuhllehne. »Ach, hören Sie doch auf. Verwenden Sie diesen Ausdruck nie. Nie! Dabei denkt man an Terroristen, Verbrecher und alle möglichen Kriminellen. Sie haben doch die Nachrichten gesehen und wissen, wie diese Sache mit der schmutzigen Bombe derzeit durch die Medien geht. Gerade im Moment sind wir hinter einer Bande von Verbrechern her, die so etwas geplant hat. Wir dürfen diesen Menschen keinen Anlass zur Propaganda liefern. Sonst drehen sie den Spieß um und sagen, ihr habt so was ja selbst mal geplant und vorbereitet, aber die Sache dann jahrzehntelang geheim gehalten.« Er strich sich wieder über den Kopf und schloss angewidert die Augen. »Das wäre zutiefst bedauerlich. Menschen wie Sie - Fletcher, Tyrone - Sie sind irgendwie glaubwürdig, sie können sich ausdrücken und so weiter. Wenn Sie anfangen, diese Geschichte zu verbreiten, stehen wir in einer äußerst schwierigen Zeit plötzlich schlecht da. Das muss endlich in Ihren Kopf hinein.«







»So wie in Aspen Slades Kopf?«







Lindquist knetete die Stuhllehne. »Ach, Aspen Slade. Ich habe mir übrigens seine Akte angeschaut. Er ist auf amerikanischen Luftwaffenstützpunkten aufgewachsen, mit seinen Eltern von einem Einsatzort zum nächsten gezogen. Von Kindheit an gab es Probleme. Instabile Persönlichkeit, irra-







267tionales Verhalten. Als sie in Mannheim stationiert waren, warf man dem Jungen vor, er habe eine Frau angegriffen und ihr den Kopf unter Wasser gedrückt. Damals war er neun, Herrgott... Nach der Versetzung hierher, nach Alconhurst, wurde er mehrmals gewalttätig und musste schließlich auf ein Internat in den Staaten geschickt werden. Sie wissen, dass er sich nach seiner Schulzeit mehrmals bei der US Air Force beworben hat. Wir haben ihn jedes Mal abgelehnt. Er hat immer wieder um eine Chance gebeten, wollte beweisen, was er kann - als ob hier der richtige Ort für so was wäre. Während meiner Offiziersausbildung habe ich auch einige Psychologiekurse besucht. Mir ist ziemlich klar, was da los ist. In seiner verzerrten Gedankenwelt hat er vermutlich alles durcheinandergebracht. Er wusste, dass diese Daisy Seager an irgendeiner Story dran war. Das hat ihm vermutlich sein alter Herr gesagt. Also setzt er sich in den Kopf, dass er hier Gelegenheit hat, uns einen Gefallen zu tun, sein Können unter Beweis zu stellen und uns zu zeigen, wie gut er ist. Wie leicht er dieses Gerücht unterdrücken kann - aber auf seine Weise. Er ist im Januar mit einem Touristenvisum nach England eingereist und danach anscheinend sofort untergetaucht. Er hat sich einfach unauffällig unter die Leute gemischt. Dieser Mann bringt uns in eine enorm peinliche Situation.«







»Tatsächlich?«, fragte Fletcher. »Er ist überzeugt, dass es irgendein Dokument gibt. Ein schriftliches Zeugnis, das beweist, was damals auf dem Luftwaffenstützpunkt vorgefallen ist. Nach und nach hat er alle Leute aufgespürt, die von der Sache wissen, und ist dabei ausgesprochen erfolgreich. Es ist fast so ...«, der Gedanke kam Fletcher in diesem Moment zum ersten Mal, »... als arbeite er für Sie. Jetzt mal ganz im Ernst: Arbeitet er vielleicht wirklich für Sie?«


Lindquist versuchte zu lachen und hielt sich dabei den schmerzenden Kopf. »Ein gewalttätiger, psychisch gestörter







Mann wie der? Den sollten wir für uns arbeiten lassen? Das ist doch Blödsinn.«







Draußen landete ein Flugzeug - zwei rote Lichtkegel tauchten hinter der regennassen Scheibe auf, und der Lärm war so laut, dass das Fenster klapperte. Lindquist wartete ab, bis wieder Ruhe herrschte.


»Nein, Aspen Slade arbeitet nicht für uns. Er ist ein verdammtes Problem, das wir in den Griff bekommen müssen. Sie beide könnten uns dabei helfen. Oder aber Sie halten sich aus allem heraus, bleiben bei Ihren eigenen Fehlinterpretationen und verbreiten Gerüchte, die nur unseren Feinden helfen. Falls Sie uns die Unterstützung verweigern, brauche ich die Konsequenzen wohl nicht noch mal zu unterstreichen. Fletcher, Sie erwartet für das Eindringen in unseren Sicherheitsbereich ein Auslieferungsersuchen der Vereinigten Staaten. Und Tyrone, was Ihnen bevorsteht... nun. Ihre Aussichten auf eine neue Stelle sind, sagen wir mal, nicht gerade glänzend.« Er hielt inne und strich sich erneut über den Kopf. »Aber das können Sie beide hinter sich lassen. Sie können einen Strich unter die Vergangenheit ziehen, das würde sich doch so mancher wünschen.«







»Und was erwarten Sie von uns, Lindquist?«


»Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen.«







Lindquist blieb mitten im Raum auf dem umgedrehten Stuhl sitzen und umriss seine Idee. Sie war ziemlich fantasielos: Das lag vermutlich an seinem militärischen Hintergrund. Außerdem wirkte sie nicht gerade praktikabel - da schlug wahrscheinlich die psychologische Ausbildung durch. Fletcher und Mia hörten sich die Sache an, dann stellte Fletcher einige Fragen. Lindquist erklärte noch ein paar Details und wiederholte die Vorteile, die damit verbunden wären. Mia schwieg. Dann gingen sie in den Regen hinaus. Der Fahrer in Jeans und Polo-Hemd fuhr mit seinem Zivilfahrzeug direkt vor der Tür vor und brachte sie dann nach Cambridge zurück. Die Scheibenwischer verwischten die Sichtauf die Lastwagenkolonnen, die sich noch immer mit Sandsäcken beladen an der Stadt vorbeiquälten. Keiner sagte ein Wort.







Ich grübelte eine ganze Weile darüber, wo er wohl mit ihr hinfuhr.





An Tagen, an denen die Flugzeuge nicht flogen, ging Sally immer früh vom Feld und ins Waschhaus. Wenn ich auch nach Hause kam, hörte ich sie leise singen und wusste, dass sie sich gerade das Haar auswrang. Dann stellte ich mich oben ans Fenster, bis ich den Jeep hörte. Es war Juli und abends lange hell. Die ersten Male blieb ich stehen und sah zu, wie es dunkel wurde. Wenn sie nachts nach Hause kam, musste sie an meinem Bett in der Küche vorbei. Ich merkte, dass sie nach Meer roch. Am nächsten Tag war immer Sand im Abflussrohr des Waschhauses. Nach einer Weile war mir klar, wo sie hingingen.


An einem Tag kehrte ich selbst früh vom Feld zurück. Ich hatte so eine Idee, wo ich hingehen musste, und lief zwei Stunden über die Felder auf den klaren Himmel über der Landzunge zu. Hinter dem Wald hielt ein Soldat mich an, ließ mich dann aber durch. Ich blickte mich um und sah, dass er mich beobachtete.


Es gibt eine Stelle auf der Landzunge, wo eine Art Schlucht oder tiefer Graben wie ein Hohlweg zum Meer hinunterführt. Die Seiten sind mit Stechginster und Weißdorn bewachsene Kieshänge. Zweimal am Tag dringt die Flut dort ein, und am Ende des Grabens kommt man zu einem kleinen Strand voll Kies und ein wenig Sand. Wenn man die Stelle nicht kennt, kann man sie nicht finden.


Früher als Kind bin ich manchmal mit Sally dorthin gegangen. Es war der einzige Ort, wo wir uns ausziehen konnten, ohne dass jemand uns sah, unsere nackte Haut.


Als ich dort ankam, wurde es schon dunkel. Ich legte mich in den Kiesdünen flach auf den Bauch. Das Meerwar grau. Der Wind fegte die Gischt von der Brandung. Nach einer Weile hörte ich ein Motorgeräusch auf der Straße, die über die Landzunge führte. Ich hielt den Kopf unten, sah den Jeep, der zwischen den Kieshängen durchfuhr, aber trotzdem. Als der Weg zu schmal wurde, stiegen sie aus und gingen zu Fuß. Sally rutschte aus und lachte. Er sagte gar nichts. Ich sah, wie er stehen blieb und die Hand schützend vor die Flamme seines Feuerzeugs hielt, und wie dann schwarzer Zigarrenrauch durch die Schlucht landeinwärts wehte. Ich hörte, wie sie unmittelbar unter mir vorbeigingen. Erst das Knirschen der Kiesel, dann wieder Stille. Ich schaute über den Dünenrand hinweg. Jetzt war es fast vollständig dunkel und die Flut stieg. Draußen im Meer fiel mir etwas auf, aber ich wusste nicht recht, was das sein mochte. Ich beobachtete ja ohnehin den Strand.





Sie waren da unten auf dem Sand. Er zog sie aus; die lange Bluse und ihr Rock, alles lag ausgebreitet auf dem Strand. Er trug noch immer die Uniform. Ohne die glimmende Zigarre aus der Hand zu legen, streichelte er ihren Körper. Ich sah den roten Lichtpunkt. Ihre schöne Gestalt und die dunklen Zeichnungen auf ihrer Haut, alles lag frei und nackt an der Luft. Er nahm sich Zeit und betrachtete sie. Er sagte etwas, aber ich konnte es nicht verstehen. Ich sah, wie sie die nackten Beine um ihn schlang, wie sie ihn damit packte. Ihre Beine waren weiß wie die Krebszangen, die man zwischen den Kieseln am Strand findet. Ich sah, wie der rote Lichtpunkt seiner Zigarre durch die Luft flog und seine Uniformjacke denselben Weg nahm. Ich wandte den Blick ab und schaute aufs Meer. Irgendetwas war da draußen, da draußen im Flachen. Kleine Wasserfontänen brachen aus dem Wasser, und man sah, dass sich dort etwas Großes bewegte. Ich hörte, wie Sally dort unten auf dem Strand den Colonel beim Namen rief. Dann kam das Große im Wasser näher undich erkannte einen Wal. Seine Atemfontänen zischten. Der Wal hatte Angst; ich meine, einmal hat er mich direkt angesehen. Eine Weile hörte ich dem Wal zu. Der Wind wehte die Gischt herüber und die Kiesel wurden nass. Ich hielt mein Haar fest, damit es nicht aufwehte. Dann spähte ich wieder über den Dünenrand auf den Strand hinunter. Ich sah das Gesicht meiner Sally.





Mia Tyrone saß im Dunkeln in ihrer Wohnung und starrte einfach nur die Wand an. Draußen trieben Wolken über den Himmel, das Mondlicht brach sich in den Gewächshausscheiben des Botanischen Gartens, und durch den Regen hindurch drang ein Schimmer dieser Spiegelung bis in ihr Zimmer und legte sich in Streifen über die Decke.







Sie saß in einer Ecke auf dem Boden, die Knie angezogen. Auf dem Teppich lag ein von einem Boten überbrachter Brief der Bellman Foundation. Darin drohte man ihr juristische Konsequenzen an, sollte sie mit Dritten über irgendwelche Aspekte ihrer Arbeit bei Bellman sprechen. Außerdem wurden ihr Visum und ihr Mietvertrag, wie bereits mündlich mitgeteilt, für nichtig erklärt. Neben dem Brief stand eine zu einem Drittel geleerte Wodkaflasche, ein Schälchen mit ein paar Zitronenscheiben und ein Gefäß mit Eiswürfeln. Sie drückte das Whiskyglas an die Wange.


Sie konnte es nicht fassen. Da waren diese alten Säcke mit ihren rasierten Schädeln und ihren Harleys, die ihr ein Jahr lang in den Ausschnitt gestarrt und sie im Lift - natürlich immer ganz zufällig - anzüglich gestreift hatten. Nun würden die sie also doch noch schlagen, obwohl sie schon so kurz vorm Ziel stand und fast alle Beweise beisammen hatte, um ihnen eins vor den Latz zu knallen. Beweise, um das hässliche kleine Geheimnis lüften und die Zusammenarbeit von Bellman und dem Felwell College an einer schmutzigen Bombe anprangern zu können.


Das würde Bellman wirklich schwer treffen, dachte sie,als sie ihr Glas nachfüllte und eine Scheibe Zitrone hineinwarf. Bellman, Hüter der US-Luftwaffenindustrie. Sie musste sich nur vorstellen, wie die Typen die Zeitung aufschlagen und darin Fotos des Luftwaffenstützpunktes entdecken würden. Fotos, die sie, Mia, geschossen hätte. Hinter ihren großen Bürofenstern mit Blick auf den kleinen See würden die alten Säcke vor Wut schäumen.







Und jetzt sollte sie das Rennen verlieren?







Sie legte die Wange aufs Knie und dachte wieder an den Vorschlag, den Lindquist ihnen in dem überheizten Zimmer in Alconhurst gemacht hatte. Der Vorschlag lautete, dass Fletcher alles der US Air Force überlassen sollte. Die Air Force verfüge über ein ganzes Team von Spezialisten, hatte Lindquist erklärt. Fachleute, psychologisch geschulte Berater. Die sprächen Aspens Sprache und verstünden seine Probleme. Morgen würden sie nach Norfolk fahren, um ihn unter Kontrolle zu bekommen und ihm auf geeignete Weise Einhalt zu gebieten. Man würde verhindern, dass Aspen Slade je wieder eine Bedrohung für die Gesellschaft darstellen könnte. Im Gegenzug würden Mia und Fletcher ihr Interesse an dem alten Luftwaffenstützpunkt aufgeben, und dafür würde man sich kurzfristig bemühen, ihre beruflichen Aussichten so weit wie möglich zu verbessern.







So weit wie möglich. Na klar.







Doch zu ihrer Verblüffung hatte Tom Fletcher über den Vorschlag nachgedacht, dann genickt und die Übereinkunft mit Handschlag bestätigt. Tom Fletcher, der sich hier vor Ort auskannte und von dem Gedanken besessen war, seine Mutter zu finden. Tom hatte dem Typ einfach die Hand darauf gegeben und war in den Wagen gestiegen. Und so war Mias Chance, sich zu rächen, einfach zu Nichts zerronnen. Es sei denn, sie würde allein an die Küste fahren. Aber wie - im Taxi vielleicht? Was für ein Quatsch!


Die Arme um die Beine geschlungen saß sie da und dachte nach. Diese Körperhaltung gefiel ihr, Beine und Arme bilde-ten eine Barriere zur Welt. Dann läutete das Telefon, und das kleine Display leuchtete auf, als sie den Hörer abnahm und auf die Rufnummernanzeige sah.







»Willst du eine Theorie hören ?«, fragte der Anrufer.







Sie lächelte. »Tom. Sollte es sich dabei um eine Stahlhexen-Theorie handeln?«







»Sie ist sehr plausibel.«







»Aber sie lässt ein paar Kleinigkeiten aus, oder?« Mia stand auf und ging durch das dunkle Zimmer zum Fenster. »Wie zum Beispiel die Frage, warum Aspen Slade so besessen davon ist, eine Story zu vertuschen, die es gar nicht gibt. Eine sehr merkwürdige Art, seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen.«


»Oder zum Beispiel die Frage, warum der US Air Force so viel daran liegt, die Sache mit Aspen unter der Decke zu halten.«


Sie blickte durch den Boden ihres Whiskyglases und den Regen auf den Botanischen Garten und schluckte. »Aber, du hast eingewilligt, Fletcher. Du warst damit einverstanden, einfach in Cambridge zu bleiben und denen die Suche nach Aspen zu überlassen.«


»Ja, weil ich Major Lindquists Theorie, alles in allem, für durchaus vernünftig halte. Ich muss jetzt los.« Sie schüttelte den Kopf und lachte bitter. Dann sagte er: »Hör mal, Mia, wo gehst du eigentlich gern essen?«







Sie dachte nach. »Ich mag die polnische Küche.«







»Ich auch. Vor allem die vegetarischen Sachen. Einfach delikat. So sukkulent.«







»Mhm. Na, dann also tschüss, Tom.«


»Um drei, Mia.«


»Tschüss.«







In dieser Nacht kam Sally spät nach Hause. Auch diesmal stellte ich mich schlafend. Sie füllte in der Küche eine Schüssel mit Wasser und ging an mir vorbei, ohne stehenzu bleiben. Ich hörte, wie sie sich in unserem Schlafzimmer wusch. Dann hörte ich, wie sie sich im Bett ausstreckte und sich ein paarmal umdrehte. Dann war es still. Ich ging in den Flur hinaus und betastete die Bodendielen. Als ich das Astloch fand, hob ich das Brett hoch. Darunter lag die alte Schrotflinte. Ich fuhr ein paarmal mit der Hand darüber. Sie war mit Gewehröl geschmiert und ich konnte es an meinen Fingern riechen. Ich hob die Flinte heraus und wog sie in Händen. Sie lag gut in der Hand; es war eine alte Entenflinte noch aus Grannys Zeit, von vor meiner Geburt. Ich öffnete den Verschluss und berührte die Patronen in der Kammer. Mehr Patronen hatten wir nicht, nur diese beiden. Sie lagen ganz friedlich dort im Dunkeln, Seite an Seite. Genau so, wie es bei echten Schwestern sein sollte.







»Tom Fletcher, das kann nicht dein Ernst sein.«





»Meine Mutter ist dort.«


»Das weißt du doch gar nicht.«







»Ich spüre, dass sie dort ist«, entgegnete er. »Ich spüre es genau.«


Auf dem unscharfen Display von Fletchers anonymem Zweithandy erkannte man vor dunklem Himmel Cathleens Silhouette auf einem Hotelbalkon. Um zwei Uhr nachts trug sie einen Badeanzug und der Wind zerzauste ihr kupferrotes Haar, das im Licht einer Außenlampe schimmerte. Entweder die Lampe flackerte, oder man sah Gewitterblitze im Hintergrund. Ihr Haar wirkte leicht feucht. Wenn ich jetzt dort wäre, würde ich ihr mit den Fingern durchs Haar streichen, dachte Fletcher. »Du warst baden«, sagte er.


»Der Detektiv bei der Arbeit. Ich bin hier auf Kreta und da geht man nun mal schwimmen.« Lichtblitze am Himmel. »Du machst dich der Justizbehinderung schuldig, wenn du nicht meldest, was du weißt. Sag der Polizei alles. Sollen die sich um diesen Aspen Slade kümmern, diesen Verrückten.«


»Der Polizei vertraue ich nicht. Letztlich kann nur ich das machen.«


»Ganz allein?« Eine Sekunde Schweigen. »Jetzt sag nur das nicht. Sag nicht, dass Mia dich begleitet.«







»Sie hat dort auch was zu erledigen.«







»Na großartig. Ich sag dir eins, ruf einfach die Polizei an. Riskiere nicht alles, was wir für die Zukunft geplant haben.«


Er antwortete nicht sofort und betrachtete ihr Gesicht auf dem Display. Ein Schatten huschte über den Balkon, und einen Moment lang kam es ihm so vor, als wäre noch jemand im Zimmer.


»Ich fahre, Cathleen«, sagte er. »Ich muss das Leben meiner Mutter retten.«







Fletcher beobachtete die Straße. Ohne die Schaufensterlichter ließ sich im Regen nicht viel erkennen. Die Rinnsteine zwischen den schwarzen Mauern der Häuser waren übergelaufen und die ganze Straße wirkte wie eine einzige, graue Wasserfläche. Unmittelbar gegenüber von Fletchers Haus lag ein Souvenirladen, in dessen dunklem Schaufenster es von Teddybären in Stakkähnen und Schneekugeln mit Kapellen des King's College wimmelte. Heute Abend stand im Eingang des Geschäfts ein Mann in Nylonregenjacke, der nur zu sehen war, wenn er sich bewegte und dabei sein nasser Regenschutz das Licht der Straßenlaterne weiter unten widerspiegelte.







Möglicherweise ein echter Obdachloser, der nicht recht wusste, wohin in dieser Nacht, oder ein besorgter Ladenbesitzer, der seine Auslage im Auge behielt. Schon möglich.


Fletcher prüfte, ob er alles im Rucksack hatte: warme Kleidung, Fernstecher, ein altes, batteriebetriebenes Radio, Kompass und Taschenlampe. Dann nahm er seinen Parka von der Heizung, atmete den Geruch des Segeltuchs ein, und zog ihn an. In der Innentasche legte sich das Foto seiner Mutter über sein Herz.





Draußen schimmerten nur die Lämpchen der Klingelknöpfe, er zog die Haustür hinter sich zu und blieb im Hauseingang stehen. Die Kapuze über dem Kopf, stand er eine Weile da, ehe er auf den Bürgersteig hinaustrat. Der Regen empfing ihn mit voller Wucht, und auch das Rauschen der Abflussrohre. Die ganze Straße war überschwemmt - und Ölflecken schwappten bunt schillernd wie Engelsfische auf dem dunklen Wasser.


Der Mann im Eingang gegenüber wandte sich Fletcher zu und richtete sich auf, das Gesicht unter der Nylonkapuze verborgen. Dann fuhr er mit der Hand unter die Jacke - griff er nach einem Funkgerät oder kratzte er sich nur mal?


Fletcher versetzte ihm einen so kräftigen Hieb, dass sein Kopf gegen die Glastür krachte, in der sich ein dreistrahliger Riss bildete. Das Glas knackte, und einige Sekunden später ging die Alarmanlage los. Der Mann rutschte mit dem Rücken an der Tür herunter und etwas fiel klappernd zu Boden. Fletcher schob es mit dem Fuß ins Laternenlicht. Ein Polizeifunkgerät. Nicht gerade das, was man bei einem Obdachlosen erwarten würde.


Fletcher blickte noch einmal zurück. Nichts rührte sich, nur eine blitzende Alarmleuchte, die über die Straße flackerte.







Mia Tyrone nahm den Rucksack von der Schulter und prüfte, ob die Tür des Sukkulenten-Hauses vielleicht unverschlossen war. Das Schloss war so eine typisch bizarre englische Konstruktion: ein Schlüsselloch wie von einer Kathedrale und Messingtürarme, die direkt von der Titanic hätten stammen können. Sie wischte Wasser von einer Scheibe und leuchtete mit der Taschenlampe hinein: Dunst und Kaktusstacheln, auf denen es von Käfern wimmelte.





Herrgott. Wenn das hier vorbei ist, gehe ich zurück in die Staaten.







Ein Regenstoß traf sie und spritzte auch an die Scheibe.







Sie hüllte sich in ihr Regencape und wartete. Drei Uhr morgens - falls sie Tom Fletchers Worte vorhin richtig gedeutet hatte.





Wenn ich Bellman zur Strecke gebracht habe, gehe ich zurück. Dann bin ich die junge Frau mit dieser tollen Story, das Mädchen, das es diesen verdammten alten Säcken gezeigt hat. Ich werde in das kleine Apartment über der Garage ziehen. Da steht ein Doppelbett, es ist genug Platz für ein Wohnzimmer und ein kleines Bad haben sie damals auch eingebaut. Dann bin ich jemand. So eine Art Reporterin.







Sie zuckte zusammen und suchte die Umgebung mit der Taschenlampe ab. Zwischen den Bäumen trat Tom Fletcher hervor. Er hatte die Kapuze tief über den Kopf gezogen und Wasser lief ihm übers Gesicht. Einen Moment lang hätte sie ihn am liebsten umarmt. Seine Stimme übertönte das Rauschen des Windes in den Bäumen, als er fragte: »Kommst du mit nach Norfolk?«







»Ich hab schon gepackt.«







Sein Wagen stand um die Ecke, sie stiegen ein und schlugen die Türen hinter sich zu. Der Regen hämmerte aufs Dach.


»Wenn wir jetzt losfahren, sind wir in ein paar Stunden da, oder?«, fragte sie.


Er sah sie an, die Hand am Zündschlüssel. »Die Polizei würde diesen Wagen erkennen. Und bis zu dem Luftwaffenstützpunkt kämen wir mit dem hier sowieso nicht - gestern Nacht hab ich's versucht, Fehlanzeige. Ich weiß, wo wir uns einen anderen Wagen besorgen können, aber das geht nicht vor Tagesanbruch. Danach muss ich mich noch kurz mit jemandem treffen. Und dann fahren wir los.«


Jenseits der Bäume sah man blaue Polizeileuchten blitzen und durch das Regengetrommel auf dem Wagendach war auch das Heulen von Polizeisirenen vernehmbar. »Wann wird es hell?«, fragte sie. »In drei Stunden?«







Er nickte.


»Ich will diese Beweise unbedingt«, sagte sie.


»Lass uns einfach bis dahin abwarten.«


Der Regen trommelte aufs Dach.







»Weißt du, Aspen Slade sucht doch schon die ganze Zeit nach dieser schriftlichen Zeugenaussage über das, was damals auf dem Luftwaffenstützpunkt passiert ist.«


»Die werden wir jetzt bestimmt nicht finden. Daisy hat das Dokument vor ihm versteckt, genau das macht ihn ja so rasend. Auf der Suche danach hat er sie und Charlie Fenner ermordet. Im Luftfahrtmuseum hat Aspen gesagt, Daisy habe das Dokument an einem Ort versteckt, an den jeder zuletzt denken würde, irgendwas in der Art. Das kann nun wirklich überall sein.«







»Der Ort, an den jeder zuletzt denken würde?«







Wasser strömte über die Scheiben und die Straßenlaterne ging flackernd an und aus.


»Denk nach, Tom. Denk an all die Orte, an denen Daisy es versteckt haben könnte. An all die Menschen, mit denen sie zu tun hatte. Wer ist der eine, auf den man niemals käme, der letzte Mensch, bei dem man das Dokument vermuten würde?«


Sie betrachtete ihn, während er nachdachte. Die genähte Stirnwunde war dunkel verschorft, er hatte Stoppeln auf den Wangen und roch nach Seife und dem feuchten Pelz seiner Parkakapuze. Ein typischer Engländer.


Plötzlich sah er auf die Uhr und ließ den Motor an. »Es gibt da jemanden, der sich sehr für Daisy interessiert hat. Ich erinnere mich, dass ich mir nicht recht schlüssig war über ihn.«







»Und wo ist der jetzt?«


»Vermutlich in seinem Wohnwagen.«







Ich wartete einen Tag ah, an dem ich davon ausgehen konnte, dass er sie abholen würde. Anfang August kam ein strahlend warmer Morgen. Außerdem war es still, keineFlugzeuge. Vormittags fällte ich einen morschen Baum, um Holz für den Winter zu machen. Sally arbeitete auf dem Rübenacker. Am frühen Nachmittag zog ich die Holzklötze mit dem Traktor nach Hause. Da war Sally schon in der Küche. Sie wirkte müde und sah die ganze Zeit aus dem Fenster. »Ich mache dir eine Tasse Tee«, sagte ich. Sie nickte. Ich machte ihr Tee in dem alten Kessel auf dem Herd und gab einen halben Löffel Zucker hinein, beinahe den ganzen Rest unserer Zuckerration. Außerdem gab ich noch etwas anderes hinein: dieses Zeug, von dem Granny uns erzählt hatte. Ich gab Samen vom letztjährigen Mohn hinein, ganz fein gemahlen. Dasselbe Zeug, das die Männer des Hexenjägers Gussy Salter verabreicht hatten, bevor sie gehängt wurde. Viel nahm ich nicht, weil man Visionen davon bekommt, das hat Granny immer gesagt. Man kriegt Visionen davon oder Zwillinge, so hat sie immer gesagt und uns zugezwinkert. Aber wenn man wenig nimmt, wird man einfach nur schläfrig und will sich hinlegen. Ich kostete den Tee. Heiß und bitter. Also gab ich auch noch den letzten Rest Zucker hinein und stellte ihr die Tasse dann hin. Ich erzählte ihr davon, wie ich den Baum gefällt hatte, und beobachtete sie dabei. Sie legte den Kopf auf die Arme. Zum Schluss legte sie sich dort in der Küche auf mein Bett und streckte sich aus. Ich zog ihr die Schuhe aus und deckte sie zu. So wartete ich bis zum Abend und beobachtete sie. Dann ging ich nach draußen, machte die Haustür zu und heftete einen Zettel daran. Auf dem Zettel stand: Bin schon dort. Ich verstellte meine Schrift, damit sie wie Sallys aussah, obwohl ich nicht glaube, dass er je etwas Schriftliches von ihr gesehen hat. Dann ging ich los. Ich trug einen Dufflecoat, Hosen und meine Arbeitsschuhe. Der Wind frischte auf, drückte das Gras zu Boden und fuhr in die Weiden am Weg. Als ich die Landspitze erreichte, ging die Sonne schon fast unter. Große, rote Wolken. Aber es war noch so hell, dass man durch den schluchtartigen


Hohlweg bis zum Strand sehen konnte. Dort am Strand sah ich Möwen kreisen und hörte ihre erregten Rufe. Da unten war irgendwas Gutes für sie.





Ich folgte dem Hohlweg. Auf halbem Wege roch ich es plötzlich. Es stank. Da erriet ich, weshalb die Möwen da waren. Als ich weiterging, sah ich es auch. Es war ein gestrandeter Wal, ein kleiner Wal, der schon einige Tage tot war. Ich würgte ein wenig, ging aber ganz hinunter, und bereitete mich auf mein Vorhaben so vor, wie ich es geplant hatte. Dann stand ich neben dem Wal am Strand und blickte aufs Meer hinaus. Es war Ebbe, und im feuchten, sandigen Meeresboden waren kleine Tümpel zu sehen. Aus dem Wal sickerte etwas Dunkles dort hinein.





Ich hatte die Kapuze des Dufflecoats über dem Kopf.





Die Straße nach Peterborough lag nahezu verlassen da, übersät von umgerissenen Verkehrsschildern und von entwurzelten Bäumen gesäumt. Ein paar querliegende Stämme waren von Straßenbautrupps zersägt und an den Straßenrand geräumt worden, doch die meisten Bäume ragten noch immer kreuz und quer in den Regen.







Der Wohnwagenpark war von Feldern umgeben, die seit Fletchers letztem Besuch überflutet worden waren - zu beiden Seiten erfasste der Scheinwerfer schimmernde, von Treibgut übersäte Wasserflächen. Am Tor des Wohnwagenparks folgten die grell leuchtenden Augen des angeketteten Wachhundes den im Matsch schlingernden Reifen von Fletchers Auto, bevor sie sich wieder einer mit Taschenlampen bewaffneten Familie zuwandten, die ihr Hab und Gut in einen Van packten: Töpfe, Pfannen und einen Kinderwagen. Vielleicht waren sie die letzten Bewohner, die sich in Sicherheit brachten, denn in keinem der anderen Wohnwagen brannte Licht. Fletcher hielt neben dem zweiten Caravan in der dritten Reihe.


Alles sah ziemlich genau so aus, wie Fletcher es vor einpaar Tagen zurückgelassen hatte. Die Vorhänge waren noch immer zugezogen und das Fenster, durch das er Waynes Schlüssel in den Wohnwagen geworfen hatte, war noch immer angelehnt. Ein Reifen war inzwischen platt, aber sonst hatte sich nichts geändert.







Fletcher ließ die Autoscheinwerfer an.







Die Tür war abgeschlossen. Als sie dagegenhämmerten, hörte man die Schläge innen nachhallen, sonst rührte sich nichts. Fletcher stieß das Fenster auf, und durch die fleckigen Vorhänge erkannte er im Licht seiner Taschenlampe die Mikrowelle, eine Ecke des Betts und ein paar Bierdosen. Sonst nichts, nur ein süßlich-fauliger Geruch, den er aus seiner Zeit bei der Polizei kannte, stieg ihm in die Nase.


Die Tür sprang beim zweiten Tritt auf, drinnen fiel klappernd der Riegel zu Boden. Der Gestank war bestialisch. Fletcher blieb auf der Türschwelle stehen und leuchtete alles mit der Taschenlampe ab. Auf der Küchentheke lagen Clozapin-Tablettenstreifen verstreut und der Inhalt des Küchenschranks war auf den Tisch geräumt. Fletcher trat ein. Auf dem Wandbord vor ihm war alles unberührt - dort lag eine Telefonliste mit sozialen Einrichtungen und eine Weihnachtskarte.


Wayne lag lang ausgestreckt neben dem Bett auf dem Boden, auf dem Rücken, wie man aus der Position seiner Hände und Füße schließen konnte, obgleich das Gesicht nicht zu sehen war. Jemand hatte den Klapptisch aus der Wand gerissen und auf ihn gelegt. Auf dieser Unterlage war dann eine Pyramide kiesgefüllter Kunststoffsäcke aufgeschichtet worden. Ein Dutzend, schätzte Fletcher. Im Boden waren ein paar tiefe Kratzspuren, an die er sich vom letzten Mal nicht erinnerte - vielleicht Waynes allerletzte Gesten.







Fletcher befühlte Waynes Hand - sie war eiskalt.


Neben sich hörte er Mia schwer atmen.





»Was zum Teufel ist ihm zugestoßen?«, fragte sie.







»Sieht so aus, als hätte Aspen ein Mittel gesucht, ihn zum Reden zu bringen.«







»Wie lange ist er schon tot?«







»Über einen Tag.« Fletcher sah sie an. »Deine erste Leiche?«


»Die dritte.« Er warf ihr noch einen Blick zu. »Ein Autounfall in der Nähe unseres Hauses, als ich sechzehn war. Zwei Leute waren tot.«







»Hast du irgendwas angefasst?«


»Nein.«







»Dann sollten wir beide darauf achten, dass es so bleibt.«


Die einsame Weihnachtskarte auf dem Wandbord zeigte zwei Kaninchen, die einen lachenden Schneemann auf einem Schlitten zogen. Fletcher verdrehte den Kopf, um in die leicht aufgeklappte Karte hineinzusehen.


Für Wayne von Mum und Dad. Bitte lass  öfter von dir hören.





»Aspen hat Wayne zerquetscht, vermutlich langsam. Er wusste, das Wayne irgendetwas aufbewahrte.«







»Meinst du, Wayne hat es preisgegeben?«


»Es gibt hier nicht allzu viele Verstecke.«







»Du warst doch schon mal hier. Hat sich irgendwas verändert? Tom?«







Fletcher war schon auf dem Weg zur Tür.







Unter dem Caravan roch es nach Moder und nasser Erde. Im Scheinwerferlicht des Audi sah man den von Wurmkötteln getüpfelten nackten Boden. Auch ein paar Getränkeflaschen und eine tote Maus lagen dort. Falls die Überschwemmung bis hierher kam, dachte Fletcher, während er seine Handschuhe anzog, würde das Wasser all das wegwaschen und den Caravan wie ein Boot mitnehmen. Er hockte sich neben das Rad mit dem platten Reifen und betastete ihn.





283»Du sagtest doch, wir sollten nichts anfassen«, erinnerte Mia ihn. Sie kniete neben ihm und sah zu.


»Das ist das Einzige, was sich an dem Caravan verändert hat.«


Die Hand vom Handschuh geschützt, strich er mit den Fingern über die erhabenen Lettern des Firmenaufdrucks und spürte, wie dabei Dreck abbröselte. Schließlich fand er, was er suchte. Einen langen Schlitz mit scharfen Kanten, aus dem Fetzen und Fransen der zerschnittenen Reifenkarkasse ragten. Er schob die Hand in den Schlitz und griff zunächst ins Leere. Dann aber ertastete er in der oberen Reifenwölbung etwas Zylinderförmiges, das er mit einem Ruck aus dem Reifen zog.


Sie hielten ihren Fund ins Scheinwerferlicht. In einem Vorratsglas lag ein mit Kordel zusammengebundenes, gefaltetes Papierbündel. Im Licht wirkte das Papier im ersten Moment jungfräulich weiß, doch dann schimmerten die Lettern der anderen Papierseite hindurch - auf einer alten Schreibmaschine mit schwarzem Farbband getippt, die Drucktypen so unregelmäßig, dass sie an manchen Stellen fast durchs Papier stachen.


Sie parkten zehn Meilen weiter an einer etwas erhöhten Stelle, die im Schutz eines struppigen Weißdornwäldchens lag. Der Regen ließ allmählich nach, bis nur noch ein paar Tropfen auf die Windschutzscheibe fielen. Am Himmel zogen graue Wolken. In der Dunkelheit blinkten hier und da die blauen Lichter von Einsatzfahrzeugen.


Fletcher sah zu, wie Mia mit konzentrierter Miene den Deckel des Glases aufschraubte. Behutsam holte sie die Seiten heraus. Auf dem obersten Blatt klebte ein moderner Haftnotizzettel, auf den jemand mit Kugelschreiber »Gregory Tilney - der Turm - bei Hanchton« geschrieben hatte.





»Ob das Daisys Handschrift ist? Der Zettel sieht so aus, als klebte er erst seit kurzem dort«, meinte Fletcher.





Im Schein der Innenbeleuchtung breitete Mia die Seitenauf dem Armaturenbrett aus. Sie lasen sie gemeinsam, während hinter den Bäumen langsam der Morgen herandämmerte.





Als der Wind nachließ, hörte ich den Jeep hinter mir auf dem Weg. Der Motor heulte auf und der Wagen rollte langsam über den knirschenden Kies den Hohlweg entlang. Dann blieb er stehen. Obwohl ich ihn nicht hörte, wusste ich, dass Harpkins auf mich zukam. »Sally«, hörte ich ihn rufen.





Die Kapuze des Dufflecoats über dem Kopf stand ich da und schaute am Wal vorbei aufs Meer hinaus. Das Tageslicht schwand rasch und die Möwen flogen auf und zogen davon. Ich hörte ihn unmittelbar hinter mir auf dem Kies.


»Verdammt, Sally, was ist das für ein Gestank?«, rief er. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«


Ich stand einfach nur da und sah aufs Wasser hinaus. Ich wusste, dass er versuchte, sich eine Zigarre anzuzünden, ich hörte sein Feuerzeug klicken. Ich drehte mich um und sah ihn an. Er sah gut aus. Seine Uniform war sauber und kam frisch aus der Mangel. Lächelnd versuchte er, mich unter der Kapuze zu erkennen.





»Sally.«


»Ich weiß, wer du bist«, sagte ich.





»Und du weißt, was ich gleich mit dir anstelle, Schatz, sobald wir von diesem stinkenden Strand herunter sind. Komm, wir gehen hinten in meinen Jeep, dann zaubere ich wieder dieses Lächeln in dein Gesicht.«


Die Möwen kreischten, und so musste ich beinahe schreien.





»Ich hab mein ganzes Leben lang auf dich gewartet.«





»Und jetzt bin ich da«, sagte er. Noch immer versuchte er, mich genauer zu sehen.


»Ich weiß, was du uns damals angetan hast«, sagte ich. »Granny hat es mir erzählt.«





Er begann zu lachen, aber dann verstummte er. »Sally, das ist nicht witzig.«





Ich ließ die Kapuze vom Kopf fallen.


»Jesus Christus«, sagte er.





Weil ich mir nämlich auch den Mantel aufknöpfte, so dass der Wind ihn aufblies. Darunter hatte ich gar nichts an und nur die Schrotflinte in der Hand. Ich sah, wie er meinen Körper und seine Male eine halbe Minute lang anstarrte, wie er alles mit den Augen des Hexenjägers betrachtete. Dann blickte er auf das Gewehr und lachte.


Er steckte die Zigarre wieder in den Mund und schaffte es, sie anzuzünden. Dann schaute er die glimmende Spitze an, lächelte und schüttelte den Kopf.


»Was willst du, Schätzchen?«, fragte er. »Willst du auch von dem kosten, was deine Schwester so gern mag? Dann will ich dir mal erzählen, was sie für mich tut.«





Ich legte die Flinte auf ihn an.


»Scheiße, was soll das?«, fragte er.





»Dreihundert Jahre. Und jetzt bist du zurückgekommen, um uns ein zweites Mal zu quälen.«





»Wovon redest du eigentlich?«





»Du wirst uns nicht auseinanderbringen. Wir sind die Letzten, die vom Dorf übrig geblieben sind. Wir können hier nicht weg.«





»Runter mit dem Gewehr, du verdammte Schlampe.«





Irgendetwas machte ich falsch. Ich hätte ihn tatsächlich beinahe verfehlt. Das Gewehr ruckte, als ich die erste Patrone abschoss, die ihn rechts oberhalb der Taille traf. Ich sah, wie ein Fetzen seiner Uniformjacke wegflog. Er stöhnte und ein Ruck lief durch seinen Körper. Dann ging er langsam in die Knie, die Hände auf das Einschussloch gepresst. Er sagte kein Wort, stieß nur einen Laut aus. Ich richtete das Gewehr ein zweites Mal auf ihn und versuchte zu schießen, aber der Schuss löste sich nicht. Ich klappte den Verschluss auf, um den verklemmten Mecha-nismus zu lösen, doch da kam er langsam auf die Beine. Ich nahm die geladene Patrone heraus und warf sie weg. Dann klappte ich den Verschluss zu und packte das Gewehr beim Lauf. Inzwischen stand er fast aufrecht. Ich holte mit dem Gewehr aus und traf ihn mit dem Kolben über dem Auge. Er blieb auf den Beinen, aber jetzt lief ihm Blut übers Gesicht und auf sein sauberes Hemd. Seine Zigarre lag auf dem Kies. Er wich langsam vor mir zurück. Ich folgte ihm bis zum Wal.


Der Wal roch nach Abflussrohr, Fleisch und Fisch. Die Haut war grau und hatte Löcher von den Möwen. Die Löcher waren an den Rändern rot, aber nicht von Blut, sondern vom Licht, das aus den Wolken kam.


Der Colonel spuckte ein bisschen Blut. Er hielt sich die Seite, zitternd und keuchend. Dann lehnte er sich an den Wal und sah mich an. Ich hatte den Sonnenuntergang im Rücken, aber er konnte mich trotzdem erkennen.





»Du dumme Hure. Dafür werden wir dich töten. Wir haben so einiges, wovon du noch nie gehört hast.«


Da lachte ich. Mein Mantel war noch immer offen und der Seewind strich über meine nackte Haut. Ich war erregt, das gebe ich gern zu.





»Jetzt bezahlst du für alles. Verstehst du das?«, fragte ich.


»Ihr seid doch krank, ihr Leute hier«, sagte er. »Seit Jahrhunderten hockt ihr hier und treibt Inzucht.«





»Willkommen zu Hause, Hexenjäger«, sagte ich.





Ich schlug ihn noch einmal mit dem Gewehrkolben, diesmal auf die andere Seite des Schädels. Von dem Schlag hallte ein richtiges Echo den Hohlweg hinauf. Ich schlug ihn so fest, dass der Schaft zerbrach und in den Sand fiel. Der Colonel ging wieder zu Boden, seitlich diesmal, verkroch sich, so gut er konnte, unter dem Wal und streckte die Hände aus, um mir das Gewehr zu entreißen. Wo der Kolben sich gelöst hatte, war irgendwas aus Me-tall, eine Art Stahldorn, und den stieß ich ihm ins Gesicht. Da blieb er stecken, in seinem Gesicht. Er muss wohl bis zum Unterkiefer eingedrungen sein, weil sein Mund aufging und ein paar Zähne in den Sand fielen. Er machte ein Geräusch, das ganz ähnlich klang wie die Atemfontäne des Wals. Ich musste ihm den Fuß auf die Schulter stellen, um den Stahldorn herauszureißen. Es fühlte sich an, wie wenn man einen Spaten aus nassem Lehm zieht. Er schlug krampfhaft mit den Armen, immer auf meine Beine. Ich glaube nicht, dass er es bewusst tat, denn er hatte die Augen geschlossen und sagte kein Wort. Aber sein Körper gab nicht auf. Er kam mit den Fingern bis unter meinen Oberschenkel, packte mich da und grub sie in mich. Die Narben habe ich bis heute, und da werden sie bleiben, bis man mich hängt. Er fasste mir genau zwischen die Beine, so wie Granny es immer gesagt hat, dass Männer es machen, wenn man sie lässt, und sie hatte recht. Lächeln konnte er natürlich nicht. Ich hatte ihm ja schon den Mund weggebrochen. Aber seine Hände waren heiß und nass, wie sie mich von innen befühlten. Einen Moment lang dachte ich, er hätte mich nun doch noch zu packen bekommen, obwohl sein Gehirn schon nicht mehr funktionierte, aber ich riss das Gewehr frei und stieß noch einmal zu. Ich holte weit aus, so wie am Tag, als ich den gefällten Baum zerhackte. Seine Hand glitt von mir ab. Ich machte weiter. Meistens erwischte ich beim Zustoßen ihn. Wenn nicht, traf ich den Wal. Das klang ganz ähnlich. So ging es, glaube ich, ein paar Minuten lang, während die Sonne unterging.





Als ich fertig war, keuchte ich laut. Der Wind blies mir den Schweiß von der Haut und ließ mein Haar wehen. Es wurde allmählich dunkel, aber ich konnte sehen, dass er übel zugerichtet war. Das Zeug in seinem Kopf war herausgesickert, und Walfetzen waren auch überall hingespritzt, auf den Sand, auf meinen Mantel und auf mich selbst. So-gar aus meinem Haar tropfte was - das war auch von ihm, das war sein Hexenjäger-Gehirn, das der Wind wegblies.





Was ich dann tat, hatte ich so nie geplant, aber plötzlich überkam mich die Lust dazu. Ich ließ das Gewehr fallen und legte mich neben ihm in den Sand. Ich schloss eine Weile die Augen, kam allmählich wieder zu Atem und lauschte den Wellen. Vielleicht macht Sally das so, dachte ich - hinterher liegt sie neben ihm. Ich drehte mich zur Seite und küsste ihn, das heißt, das, was von ihm übrig war.





Dann sprang ich auf.





Als Erstes zog ich meinen Mantel aus, beschwerte ihn mit Steinen und ging zum Wasser hinunter. Noch war Ebbe, aber ich wusste, dass am nächsten Morgen die Flut über den Strand waschen würde, und dann wären auch die Möwen wieder beim Wal. Ich watete ins Wasser, nur bis zu den Knien wegen der Strömumg. Meinen Mantel warf ich so weit hinaus, wie ich konnte. Ich hörte, wie er unterging. Dann hockte ich mich ins Wasser und wusch mich überall. Ich wusste gar nicht, dass Wasser so entsetzlich kalt sein konnte. Die Nordsee im August, ich wusch mich ganz mit Wasser ab und auch mein Haar. Dann rannte ich zum Strand zurück, trocknete mich mit meiner Bluse ab und zog meinen Pullover und meine anderen Kleider an. Inzwischen zitterte ich vor Kälte und klapperte mit den Zähnen. Ich musste mich beeilen, weil die Armee die Landspitze patrouillierte. Ich tastete den Boden ab und sammelte die zerbrochene Flinte und die Patronen ein. Seine Zigarre und seine Zähne fand ich nicht, aber die würde ohnehin die Flut mitnehmen. Ich ging zum Jeep und fand dort eine Plane und einen Regenmantel. Darin rollte ich ihn ein wie in eine Teppichrolle, zerfleischt  wie er war. Ich schleppte ihn zum Jeep zurück, was einige Zeit in Anspruch nahm. Aber die jahrelange





Arbeit auf der Farm hatte mich stark gemacht. Ich legte ihn hinten in den Jeep - da hinein hatte er ja mit Sally gewollt. Darüber musste ich lachen. Dann klappte ich das Segeltuchverdeck hoch. Scheinwerfer hatte der Jeep nicht, nur der aufgehende Mond schien.





Es gefiel mir wirklich, wie der Jeep fuhr, obwohl das Lenkrad auf der falschen Seite war. Die Straßen waren leer, aber hier und dort begegneten mir ein paar Armee- Trucks. Ich fuhr ihn zur Farm zurück; da gab es keine Trucks. Im Haus waren immer noch alle Fenster dunkel. Ich fuhr daran vorbei und zum Deeping hinunter, wendete den Jeep und setzte ihn rückwärts ganz dicht ans Wasser heran. Ich hörte, wie die Hinterreifen das Schilf niederwalzten. Die Motten kamen und umschwirrten mich. Ich hielt an, klappte das Verdeck herunter und stellte mich im Jeep aufrecht hin. Dann kletterte ich nach hinten und wälzte ihn von der Ladefläche. Es platschte, als er ins Wasser fiel, ziemlich leise. Ich sagte ein paar Worte, so was wie: »Hier also endest du, Hexenjäger. Hopkins, Harpkin oder wie auch immer du dich nennst.«


Ich wartete ab, bis ich im Mondlicht sah, dass sich nichts mehr kräuselte. Dann spuckte ich aus, ein letztes Kräuseln im Wasser. Nachdem ich das Verdeck wieder hochgeklappt hatte, fuhr ich den Jeep zu einem Stück Steilküste. Einmal kam ich an einer Patrouille vorbei und wollte den Motor schon ausstellen und den Wagen im Leerlauf rollen lassen, doch dann überlegte ich es mir anders, jagte den Motor hoch und fuhr quietschend um die Kurve, damit die sahen, dass ich ein echter Ami war. Sie folgten mir nicht. Ich stellte den Jeep auf einer Landzunge ab und ging zu Fuß durch die Felder zurück, immer im Schutz der Hecken. Das dauerte zwei Stunden. Ich kam erst nach Mitternacht nach Hause.


Das habe ich getan. Ich, Evie Dunton, am 3. August 1943. Sonst war keiner an der Sache beteiligt und nie-mand hat mich dazu angestiftet. Und deswegen mussten Sie, Mr Tilney, mir zuhören und alles niederschreiben. Sie kennen jetzt also die Gründe, Sie wissen, dass er es verdient hat. Sie haben uns geholfen und sich -um uns gekümmert. Den Rest wissen Sie schon, das große Geheimnis.





Und dann, zu Hause angekommen? Nun, ich schloss die Tür hinter mir ab und legte den Riegel vor. Sally schlief noch immer in meinem Bett. Ich schlüpfte zu ihr unter die Decke. Sie bewegte sich ganz leicht. Ich legte die Arme tun sie und zog sie an mich, genau so wie es sein sollte. »Mein Gott, Evie«, sagte sie, »ich habe Träume. Ich habe Visionen.«


Zu viel Mohnsamen im Tee. Man kriegt Visionen davon oder Zwillinge, hat Granny gesagt. Und Granny hatte immer recht.





Fletcher stand neben dem Wagen und beobachtete den Himmel im Osten durch die Bäume hindurch. Es wurde allmählich heller, und am Horizont sah man weiße Wolken, die von unten rot angehaucht waren. Mia an seiner Seite band sich gerade das Haar hinten zusammen und kämpfte dabei mit dem Wind, der von Osten kommend ein paar verbliebene Regentropfen mitbrachte. Als das Haarband saß, wandte sie ihm das Gesicht zu.





»Also, das beweist, was passiert ist«, sagte sie.


»Wirklich?«





»Unbedingt. Es nennt die Namen und belegt, dass es den Luftwaffenstützpunkt tatsächlich gegeben hat. Man kann die Beschreibung mit den Orten abgleichen, die wir auf der Karte gefunden haben - die Stadt Hanchton, dann die Heide, der Luftwaffenstützpunkt, der kleine See und das alte Haus, von dem jetzt nur noch der Grundriss zu sehen ist. Das alte Hexland.«


»Was meinte sie am Ende mit dem >großen Geheim-nis<?«, fragte Fletcher. »Von Atomwaffen ist mit keinem Wort die Rede.«





»Diese Leute hatten noch nie von Atomforschung gehört. Die junge Frau hat einfach beschrieben, was sie gesehen hat: eine Flugstaffel auf einem geheimen Luftwaffenstützpunkt, wo man die Verwendung von Tropfentanks trainiert und sich offensichtlich auf irgendetwas vorbereitet. Da ist die Tragödie ihres Mordes an diesem Colonel Harpkin, okay, aber das ändert nichts an dem, was sie gesehen hat. Verstehst du, was das bedeutet?« Sie streckte ihm den Haftnotizzettel entgegen. »Dieser Mann, der ihre Aussage aufgeschrieben hat, dieser Mr Tilney. Da steht, dass er sich um die Schwestern gekümmert hat. Ob der dort vielleicht noch lebt, in der Umgebung von Hanchton? Daisy Seager hat ihn gefunden. Er wird den endgültigen Beweis liefern.«





»Er wohnt in einem Turm? Was ist damit gemeint?«


»Fahren wir hin und suchen ihn.«





»Ich fahre dorthin, um meiner Mutter das Leben zu retten. Für mich zählt nur das. Sind dir Aspens unterschiedliche Mordmethoden aufgefallen? Daisy wurde ertränkt, Charlie Fenner gehängt, Wayne zerquetscht. Genau so, wie es hier für den Hexenjäger beschrieben steht. Aspen folgt offensichtlich dem Vorbild dieser Geschichte, von der er irgendwie gehört haben muss; für ihn hat das eine Bedeutung. Er ist verrückt.«


Der erste Vogel begann zu singen. Plötzlich war die Luft frühlingshaft warm und von dem durchnässten Boden stieg Nebel auf.





»Komm, fahren wir los.«





Fletcher dachte an die Leute, die versuchen würden, ihn auf seiner Fahrt zum alten Luftwaffenstützpunkt aufzuhalten. Die Polizei von Cambridge, deren Morduntersuchung im Fall Daisy Seager inzwischen sicher hoffnungslos festgefahren war. Die Polizei war wegen Justizbehinderung und Angriffs auf einen Polizeibeamten hinter ihm her. Dann die





US Air Force, deren Anwälte schon die Unterlagen für das Auslieferungsersuchen bereithielten, und vielleicht sogar Lindquists Team spezialisierter Psychologen.





Sie schlossen die Zeugenaussage in einem Kasten im Kofferraum ein, stiegen in den Wagen und fuhren los. Im Osten, wo sie hinfuhren, wirkten die Wolken wie blutig zerschlagen. Sie schienen von innen heraus von einem verborgenen Licht zu glühen und wurden größer und größer.




	


Freitagmorgen








Als Erstes mussten sie ein anderes Fahrzeug besorgen. Der Audi war ein prima Auto, aber Lindquist und Franks hatten ihn mehrmals gesehen - und er war ohnehin nicht das richtige Fahrzeug für Norfolk. Das heißt, nicht unter den derzeit vorhergesagten Wetterbedingungen.





Die Radiomoderatoren erklärten atemlos, dass die Flüsse und Entwässerungskanäle, die durch Cambridgeshire nach Norfolk und ins Meer führten, kurz vor dem Überlaufen seien. Noch ein Regentag, und die Dämme würden brechen und das System von Schleusen und Pumpen, mit dem Ostengland entwässert wurde, zerstören. Dazu kam noch das Sturmtief, das sich über der Nordsee aufbaute und die Küste laut Vorhersage am Samstag gegen Tagesanbruch treffen würde: orkanartige Winde, gefolgt von einem massiven Luftdruckabfall, der dichte Nebelbänke vom Meer landeinwärts führen würde.


Fletcher stellte die Nachrichten aus, als sie ihr Ziel erreichten: einen Gebrauchtwagenhandel vor der Stadt, am Rande eines Stausees mit aufgewühltem, grauem Wasser und weißen Schaumkronen. Fletcher kannte den Händler und ging davon aus, dass er seinen Audi dort, fernab der Polizei, ein paar Tage lang sicher abstellen konnte.


Sie sahen sich um. Es stand nur ein einziger Geländewagen zum Verkauf: ein verdreckter Landrover mit abgefahrenen Reifen.


Ein polnischer Jugendlicher saugte gerade auf der Ausstellungsfläche vor dem Laden eine Limousine aus. Fletcher zeigte auf den Landrover und fragte:»Dobry samochód?Taugt dieser Wagen was?«





Der Junge schüttelte den Kopf. »Nie. Ich wische jeden Abend Öl darunter weg.« Er stellte den Staubsauger aus und sah Mia an. »Wollen Sie ein Auto, das was aushält? Nicht schön, aber unverwüstlich?«





Er führte sie um das Haus herum auf den Werkstatthof.





»Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Mia.





Der Junge hatte sie zu einem Lada Niva Cossack, Baujahr 1990 gebracht, einem hässlichen, in Russland produzierten Jeep, dessen merkwürdiges Cremeweiß den Sowjets damals als der letzte Schrei erschienen sein musste. Weder Klimaanlage noch CD-Player. Nur ein Langwellenradio, Kunstledersitze, und hinten lag eine endlos lange, dicke Zugkette.





»Ob wir damit bis zum Ziel kommen?«, fragte Mia.





»Ich glaube schon.« Fletcher überprüfte den Wagen - hier und da hatte er ein paar Dellen, aber insgesamt war er gut in Schuss. »Vor zwei Jahren, als ich den Dienst bei der Polizei quittierte, habe ich einen Mann aus der Stadt kennengelernt, wo diese Wagen gebaut wurden.«





»Ach ja? Und wie war der?«





»Na ja, schön war er nicht. Aber verdammt unverwüstlich.«


Als um 8:30 Uhr der Händler auftauchte, zahlte Fletcher in bar. Sie legten ihre Rucksäcke auf die Kette hinten im Wagen und tankten. »Ich fahre«, sagte Mia.





»Das Lenkrad ist auf der falschen Seite.«





»Ich werde mich schon dran gewöhnen. Heute Nacht sagtest du, wenn wir den Wagen gewechselt haben, müsstest du dich noch kurz mit jemandem treffen. Fahren wir hin.«


Er dirigierte sie durch Dörfer und Städtchen, wo inzwischen ganze Kolonnen von Armeelastern versammelt waren. Viele hatten Anhänger, die mit Generatoren und Pumpen oder Sandsäcken beladen waren. Soldaten markierten einen Hubschrauberlandeplatz. Dann ließen sie all das hinter sich und fuhren durch Wiesen- und Ackerland.





295Nach einer Weile zeigte Fletcher auf einen Wirtschaftsweg, und Mia lenkte den Cossack zu einer einsam dastehenden Wellblechscheune am Rande eines Feldes, auf dem gerade die neue Saat keimte.


Mia stellte den Motor aus, und sie warteten. Der Ackerboden war fast schwarz und die langen Saatreihen grüner Hälmchen zitterten im Wind. Fletcher spürte, dass sie sich im Autositz zurücklehnte, warf einen Blick auf sie und sah, dass sie die Augen geschlossen und das energische Gesicht entspannt hatte.







Sie schlug die Augen auf. »Da kommt jemand.«







Ein schwarzer BMW-Geländewagen hielt einen Moment lang neben ihnen. Dann wendete er und setzte rückwärts in den Scheuneneingang, gerade so, dass er in der Schiebetür zu stehen kam. Getönte Scheiben, die die Sicht auf Fahrer oder Beifahrer verdeckten. Fletcher und Mia stiegen aus und gingen zu dem Wagen hinüber. Der Wind führte Wassertropfen mit sich und ließ Mias Haar flattern.







»Mia, das ist Rupe«, sagte Fletcher.


Sie begrüßte ihn mit einem Nicken.







Rupe erwiderte das Nicken. »Stets zu Diensten«, sagte er.


Er war ziemlich groß und Mitte zwanzig. Wachsjacke, Kordhose und Stiefel ohne Schnürung. Enge schwarze Handschuhe.


Rupert Darcy war es, dem Fletcher seinen Parkplatz im All Saints' College verdankte. Sein blasses Gesicht, die tief liegenden Augen und die aufgeworfenen Lippen bestätigten die Behauptung seiner Familie, von altem normannischem Adel abzustammen. Rupe war allerdings nicht dem Beispiel seiner Brüder gefolgt und weder Bankmanager noch Diplomat geworden . Als Fletcher ihn - zu seiner Zeit als Polizist - aus den Händen einer Gruppe von Tierschutzaktivisten befreite, die ihn aus Zorn über All Saints' Unterstützung eines neuen Tierversuchslabors gekidnappt hatten, hatte der Junge sich schon seine ganz eigene Geschäftsidee zurechtgelegt.







»Was bringen Sie uns mit, Rupe?«, fragte Fletcher.







Rupe öffnete die Heckklappe, zog einen großen Karton vor und machte ihn auf. Bevor er etwas herausholte, hielt er inne, um erst noch seine Finger in den Handschuhen zu biegen und zu strecken. Dann brachte er zwei Styroporkästen zum Vorschein, öffnete den einen, ließ den Deckel theatralisch auf der Hand kreisen und trat zurück. Fletcher griff in den Kasten und holte den Gegenstand heraus.


In seinem exklusivsten Privatschulakzent pries Rupe die Ware an. »Die HS 2000, hergestellt in Kroatien. Ein Schießtraining ist überflüssig. Einfach nur zielen und abdrücken.«


In Großbritannien sind Handfeuerwaffen illegal, aber durchaus erhältlich. Rupert Darcys maßgeschneiderte Geschäftsidee bestand darin, dass er Ware aus den osteuropäischen Waffenfabriken an die Leute vom Land verkaufte - wohlhabende Gutsbesitzer, die sich vor Einbrechern und gewalttätigen Großstadt-Kids fürchteten. Warum sollten die sich bewaffnen dürfen und wir nicht? Jetzt zündete Rupe sich eine Zigarette an, und Fletcher spürte, wie der junge Mann ihn mit seinen dunklen Augen musterte.


Die Pistole war klein und leicht. Sie bestand teils aus Stahl, teils aus primitiv gegossenem Kunststoff und wirkte brandneu, aber billig, fast wie ein Wegwerfartikel. Fletcher nahm das Magazin aus der Schachtel und betrachtete die oberste Patrone.







»Das ist ein Kaliber .22.«







»Sie ist auf Kaliber .22 umgerüstet, richtig. Die kommen so ab Werk, das hängt mit den Exportbestimmungen zusammen.«







»Ich wollte eine Waffe, die was taugt.«







»Ihre Anfrage kam sehr kurzfristig, Mr Fletcher. Aber diese Waffe hier ist zur Selbstverteidigung absolut brauchbar. Aus der Nähe haut sie jeden um. Schießen Sie auf den Kopf, und die Kugel wird richtig im Schädel rotieren. Wie wenn man Farbe umrührt. Das sollte doch reichen, oder?







Nur zu, laden Sie. Es gibt keinen Sicherungshebel. Einfach nur drücken, bis es klick macht, und dann noch mal drücken. Nur zu, probieren Sie's mal aus.«







Fletcher visierte einen Fleck an der Wellblechwand an, zielte und drückte ab. Er spürte, wie die Waffe leicht in seiner Hand zuckte, hörte einen leisen Knall wie in einer Jahrmarktsschießbude und sah einen winzigen Splitter blauen Himmels, wo die Kugel weit von der anvisierten Stelle das Wellblech durchschlagen hatte. Rupe pfiff so laut, dass er das Echo des Knalls übertönte.





»Damit sind Sie unbesiegbar. Wollen Sie beide? Im Partnerlook?« Sein Blick ging zu Mia hinüber. Sie holte die zweite Pistole heraus, lud und zielte auf denselben Fleck. Das Loch, dass sie in die Wand schoss, lag dichter beim Ziel als Fletchers. Rupe zog eine Augenbraue hoch.







»Haben Sie trainiert?«







»Nur gelegentlich am Schießstand. Samstagvormittags.«







»Wollen Sie Zusatzmagazine?«







»Nein«, antwortete Mia. »Mehr als einen Schuss pro Person brauchen wir nicht. Wie Sie schon sagten, nur zur Selbstverteidigung.«


Fletcher bezahlte Rupe in Fünfzigerscheinen, fünf pro Pistole. Rupe sammelte die leeren Styroporkästen ein.







»Die entsorge ich ordnungsgemäß.«







Mia und Fletcher stiegen wieder in den Cossack. Sie wickelten die eine HS 2000 in ein T-Shirt und steckten sie unter den Fahrersitz, die andere kam in einen Lappen eingeschlagen ins Handschuhfach. Mia ließ den Motor an. Alles andere war abgestellt - keine Handys, über die man sie hätte orten können, kein GPS und ein Navi-System gab es ohnehin nicht.







»Sind wir startklar?«







»Wir sind nicht auf Anhieb erkennbar und haben un- registrierte Waffen. Dann können wir also los.«


Einen Augenblick lang fragte Fletcher sich, ob sein Vaterwohl auf genau demselbem Weg war - allerdings nicht mit einem kroatischen Kaliber .22 bewaffnet, sondern mit einer uralten britischen Pistole. Mit der Pistole, mit der er auf seinen Sohn gezielt hatte, bevor er ihm sagte, dass er ihn lieb habe. Ob diese alte Waffe überhaupt noch schießen würde, wenn er sie brauchte?







Als sie sich ein letztes Mal nach Rupert Darcy umsahen, drückte der gerade seine Zigarette an der Wellblechwand aus und steckte den Stummel in die Jackentasche.





Sie fuhren los, zurück auf die Überlandstraße und von dort ostwärts auf die A10, die Schnellstraße von Cambridge nach Norfolk. Der alte russische Motor summte fleißig vor sich hin, während das Fahrgestell mit Ächzen und Stöhnen einen auf Dissident machte. Er mochte es, wie Mia fuhr, die Hand fest im Lenkrad verhakt und die Finger lose am Rand. Aus dem Überschwemmungsgebiet kamen ihnen lange Verkehrskolonnen entgegen. Links und rechts der Straße standen die Felder unter Wasser und Möwen schwammen auf den Wellen - und im Rückspiegel sah er, wie sich das Licht an einem dunklen Horizont nur mühsam einen Weg durch die Wolken bahnte. Vor ihnen in Küstenrichtung bildete der Himmel ein breites, blaues Band unter einer grauen Wolkenschicht. Die Schnellstraße lief geradewegs darauf zu: ein langer, gerader Weg, der sie in die Zukunft führte. Er nahm das Kinderfoto, auf dem er zusammen mit seiner Mutter zu sehen war, aus der Parkatasche und strich es glatt. Er erinnerte sich an die Vergrößerung des Fotos, die an Daisy Seagers Pinnwand gehangen hatte - sein Kindergesicht, zu einem Raster überdimensional großer Bildpunkte aufgebläht. Er begriff noch immer nicht, was Daisy damit bezweckt hatte.





Er steckte das Foto in die Innentasche zurück, wo es wieder seinem Herzen ganz nah war. Sie passierten die Stadt Ely - vor ihnen ragte die Kathedrale auf, mit unzähligen





Möwen auf dem Dach, und verschwand gleich darauf wieder im Rückspiegel. Danach erreichten sie weiter im Westen Gebiete, die nicht mehr nur etwas unter Wasser standen, wie sie es bisher gesehen hatten. Über die ebene Landschaft hinweg sah man bis zum Ouse Wash, einem Überflutungsgebiet zwischen zwei Entwässerungskanälen, das bei Hochwasser die Flut aus den Kanälen auffangen und so die umliegende Landschaft schützen sollte. Heute waren die Dämme zu beiden Seiten an mehreren Stellen durchbrochen - und große, ovale Seen, in denen umgerissene Bäume und abgerissene Äste schwammen, breiteten sich dunkel über Äcker und Wiesen aus. Mia fuhr langsamer, weil der Verkehr sich verdichtete, und Fletcher nahm seinen Feldstecher zur Hand und betrachtete in der Ferne ein Städtchen, das von allen Seiten vom Hochwasser eingeschlossen war. Ein Supermarkt auf der grünen Wiese stand halb unter Wasser, und in manchen Straßen hockten die Leute schon auf den Hausdächern. Als der Cossack nur noch schlich, drehte Fletcher sich um und bemerkte zwei Chinook-Helikopter der Armee, die über ihnen flogen und mit ihren Luftverwirbelungen Wasserwellen über die Straße fegten. Er suchte mit dem Fernglas den Horizont ab. Auch an anderen Stellen gab es Wellen, aber die hatte der Wind aufgewühlt - und das war kein sanftes Gekräusel, sondern echte Brecher mit weißen Schaumkronen. Es war Vormittag, aber so dunkel, als bräche schon die Abenddämmerung an.





Er bemerkte ein kleineres Flugzeug, das tief über dem Wasser flog: ein ziemlich ungewöhnliches Modell, eine Art windschnittiger Einsitzer, aber ohne Blinklichter.


An einer Stelle, wo das Wasser über die Straße strömte, mussten sie anhalten und warten, während die Wagen vor ihnen versuchten, das Hindernis zu umfahren oder langsam hindurchzurollen. Diese Wartezeit war die reinste Folter. Da hockte er, blickte auf die Wolken im Osten und wusste, dass





Aspen entweder schon am Ziel war oder sich dem Ort zumindest näherte, an dem Fletchers Mutter war.







Er sah Mia an. Sie war hochkonzentriert und hatte eine kleine Furche zwischen den Augen. Dazu die hohen Wangenknochen und ein paar Sommersprossen auf den Wangen, die ihm vorher gar nicht aufgefallen waren.







»Lass mich mal fahren«, sagte er.


»Ich komme zurecht.«


»Wir müssen weiter.«







»Weißt du vielleicht, wie wir an all diesen Wagen da vorbeikommen sollen?«


Sie steckten mitten im Stau - ein Knäuel von Autos, das die vierspurige Autobahn blockierte. Manche Fahrer versuchten ihre Autos mit zwei Rädern auf der grasbewachsenen Böschung vorwärtszutreiben, vergrößerten das Chaos damit aber nur. Er ließ das Fenster zwei Finger breit herunter und hörte Geschrei, Gehupe, Gebrüll und dann von irgendwo weiter hinten etwas, das wie ein Schuss klang. Dann heulte ganz in der Nähe ohrenbetäubend eine Polizeisirene auf.


Ein Landrover mit blauem Blinklicht bahnte sich einen Weg durch das Chaos, und unmittelbar neben ihnen ertönte die Lautsprecherdurchsage: »Bitte wenden Sie und fahren Sie nach Süden.« Fletcher sah, dass Mia versuchte, trotzdem geradeaus weiterzufahren. Da schnellte eine geballte Faust aus dem Polizeiwagen und hämmerte an Fletchers Seitenfenster.


Er blickte ins Gesicht eines mürrischen Constable in Leuchtjacke. Fletcher blieb ganz ruhig, kontrollierte seine Gesichtszüge und ließ das Fenster herunter. Der Polizeibeamte blickte finster und spähte in den Wagen. »Sind Sie taub? Die Straße ist gesperrt«, sagte er. Feuchter Schnurrbart und saurer Atem.


Mia beugte sich zum Fenster herüber. Sie sah nicht aus wie eine Frau ohne Visum und mit einer kroatischen Pistoleunter dem Sitz. Und sie fühlte sich auch nicht so an, als ihr Busen an seine Schulter drückte und ihr Haar sein Gesicht streifte.


»Wir würden es schon durchs Wasser schaffen«, sagte sie zu dem Constable.


Der lachte. »Hier kommt keiner durch. Sehen Sie das, da drüben hinter dem Feld?« Erzeigte auf eine Art Baustelle in einer halben Meile Entfernung: mehrere Kranbrücken und darum herum Baukräne, die Betonblöcke an die vorgesehenen Stellen schwenkten, während einer gerade eine Ladung Kies auskippte. Es sah aus, als hätte sich ein Chemieunfall ereignet - dasselbe fieberhafte Bemühen, die zerstörerischen Kräfte noch rechtzeitig einzudämmen, bevor sie ihre verhängnisvolle Wirkung entfalteten.







»Was ist das?«, fragte Mia.







»Das ist die Schleuse von Denver. Der Überflutungsschutz für alles, was dahinter kommt. Verstehen Sie, was das bedeutet? Der Damm droht zu brechen. Sollte das geschehen, wird Norfolk überflutet.« Er blickte stirnrunzelnd von Mia zu Fletcher, ihm schien irgendein Gedanke zu kommen. »Nennen Sie mir bitte Ihre Namen.«


Fletcher spürte, wie sein Herz zu hämmern begann. Dann hörte man weiter hinten das Krachen eines Zusammenstoßes und das Geschrei einer Frau. »Bleiben Sie hier, fahren Sie nicht weiter«, forderte der Constable sie auf, ehe er losfuhr, um sich um den Unfall zu kümmern.


Mia legte den Gang ein, fuhr aus dem Autochaos heraus, passierte schwerfällig das überflutete Straßenstück, erreichte die andere Seite, bog dann sofort von der Straße ab und folgte dem Rand eines Feldes.


Der ganze Wagen schwankte und Matschklumpen wurden hoch in die Luft geschleudert, doch dann erreichten sie einen Weg, der Richtung Osten zu einer Fichtenplantage führte. Sekunden später waren sie zu beiden Seiten von nassen Bäumen umgeben, die jeden Rest Tageslicht aus-sperrten. Der Cossack rumpelte über einen Erdbuckel, und das Fahrgestell knarrte protestierend, als Mia auf einem langen, geraden Wegstück beschleunigte. »Gutes Manöver«, sagte Fletcher. »Hoffentlich dauert es eine Weile, bis der Constable zurückkommt und sich wundert, wo wir sind.«







»Meinst du, der ist schon über uns informiert?«







»Irgendwo in Cambridge gibt es einen Polizisten, dem ordentlich der Schädel brummt. Die wissen, dass ich abgehauen bin.«


Sie hielten gerade nur lange genug, um sich am Steuer abzuwechseln.







Die ersten Regentropfen prasselten auf das Dach.




	


Freitagnachmittag








Sie folgten dem Weg durch den Nadelwald, wobei Mia auf der Karte eine Route erarbeitete, die sie auf kleinen Straßen und Wegen bis zum Luftwaffenstützpunkt führen würde. Die Beschränkung auf Nebenstraßen und Waldwege entsprach Fletchers ausdrücklichem Wunsch. Es bedeutete zwar, dass die Fahrt - in der Vogelfluglinie gerade einmal hundert Kilometer - anstrengend werden würde, aber wenigstens standen die Chancen so einigermaßen gut, dass sie ihr Ziel auch erreichten. Das alte Radio knisterte, während Berichte über gesperrte oder von langen Staus der Hochwasserflüchtlinge verstopfte Hauptverkehrsstraßen durchkamen. Und von Polizei würde es dort nur so wimmeln.







»Vielleicht kommen wir erst nach Einbruch der Dunkelheit an«, sagte Fletcher zu Mia, während er den Cossack durch die tiefen Furchen eines Weges steuerte, der bergauf mitten durch den Wald führte. Ein paar Minuten zuvor war die Sonne herausgekommen - sie stand schon tief und warf rötliche Streifen zwischen die Spitzen der Nadelbäume. Der Wagen fuhr rumpelnd über einen Erdwulst, dann hielt Fletcher an.


»Dunkelheit ist mir ganz recht«, erwiderte Mia. »Dann müssen wir wenigstens so was nicht mehr sehen.«


Vor ihnen öffnete sich im flach einfallenden Sonnenlicht eine weite Landschaft. Zur Linken bestand sie aus Hügelketten, zwischen denen das Hochwasser große, bronzegoldene Wasserflächen bildete. Die Hügelkuppen lagen meist einsam da, aber manchmal hatten auch Tiere dort Zuflucht







gesucht: ein paar zottige Kühe oder eine kleine Schafherde, die gerade von einem Mann mit Heuballen versorgt wurde, die er von einem Traktor herunterwarf. Auch hier war wieder ein Chinook-Helikopter unterwegs, der über Land flog und dann über einigen Häusern verweilte, die auf einer Anhöhe standen. Der Luftwirbel der Rotorblätter zeichnete flache Kreise auf das Hochwasser.





Zur Rechten, also in der Richtung, in die sie wollten, stieg das Land etwas an, und in der Ferne führte eine mit Weiden und Birken bewachsene Hügelkette aus dem Überschwemmungsgebiet hinaus. Auf halbem Wege lag allerdings eine Ansammlung niedriger Wellblechschuppen zwischen den überschwemmten Flächen - mehrere Fahrzeuge standen herum, was vermuten ließ, dass sich dort noch Menschen aufhielten.


Mia zeigte Fletcher die Stelle auf der Karte und wies auf ein Netz kleiner Sträßchen hin, das von dort nach Norden führte. Blinzelnd spähte sie zu der Hügelkette hinüber. Dann sagte sie: »He, da ist dieses kleine Flugzeug wieder.«


Jetzt sah er es auch. Über den Baumwipfeln der Hügelkette tauchte das kleine, graue Flugzeug auf und stieg beim Überqueren des Hochwassergebiets ein wenig höher. Es brummte nur ganz leise. Als es abschwenkte und Kurs auf den Helikopter nahm, leuchteten die Flügelunterseiten im rötlichen Licht der Sonne auf. »Was macht der da eigentlich?«, fragte Mia.


Sie sahen zu, wie das Flugzeug sich dem Chinook gefährlich dicht näherte. Im Hubschrauber schien man es gar nicht zu bemerken und ganz auf die Häuser auf der Anhöhe konzentriert zu sein. Irgendwas war seltsam an der Perspektive. Als das Flugzeug vor dem Hubschrauber vorbeiflog, wirkte es im Vergleich zu dem großen Chinook winzig. Der Hubschrauber war natürlich auch groß - länger als ein Bus -, aber trotzdem kam ihnen das Flugzeug vergleichsweise wie ein Spielzeug vor. Der Sog der Rotorblätter ließ es gefährlich taumeln, doch dann richtete es sich wieder gerade, schwenkte ab und verschwand über das Überschwemmungsgebiet hinweg nach Westen.







Mia sah Fletcher an. »Ein Modellflugzeug?«







Er versuchte, es erneut mit dem Feldstecher zu orten, setzte das Glas aber gleich wieder ab. »Eine Drohne«, erklärte er. »Das ist eigentlich nicht mehr als eine fliegende Kamera, die per Fernsteuerung gelenkt und zur Aufklärung und Spionage verwendet wird.«







»Wer verwendet denn so was?«







»Die Polizei ist zunehmend damit ausgerüstet. Die Drohnen sind vor allem in Situationen wie dieser hier beliebt, wenn es darum geht, große Gebiete zu überwachen.«







»Oder suchen die damit uns?«







»Das bezweifle ich. Aber falls sie inzwischen wissen, mit welchem Wagentyp und welchem Kennzeichen wir unterwegs sind, könnten sie uns zufällig entdecken.«


Er drehte sich auf dem Fahrersitz um und blickte in den Wald zurück. Durch eine Lücke zwischen den Nadelbäumen drang ein einziger, rötlicher Lichtstrahl, aber davon abgesehen lag der Weg, auf dem sie gekommen waren, dunkel und verlassen da. Die Sonne stand nun so tief, dass sie die Wipfel der Bäume auf der Hügelkette gegenüber berührte, und die Wellblechschuppen warfen Schatten auf das schon dicht herangekommene Hochwasser. Fletcher sah Mia an. Sie war blass. Das Haar steckte zum Zopf geflochten in ihrem Pulloverkragen, die Knie hatte sie angezogen und die Kampfhosen unten in ihre Wanderstiefel gesteckt. Im Licht, das durchs verdreckte Fenster hereinkam, wirkten ihre Augen matt. Doch als sie seinen Blick erwiderten, kehrte der übliche grüne Farbton zurück.







»Willst du immer noch weiterfahren?«, fragte er.


Sie nickte bedächtig. »Folgt uns jemand?«







»Zumindest ist niemand zu sehen. Wir sollten über die Hügel fahren.«







30 6Sie beugte sich vor und musterte den Weg, der zwischen den Bäumen entlangführte.





»Irgendwas ist da unten los. Und zwar nichts Schönes.«







Mia hörte die Schüsse aus hundert Meter Entfernung: jeweils ein scharfer Knall, dessen Echo vom Wind mitgerissen wurde. Die vier Wellblechschuppen waren kreuzförmig angeordnet und ihre ungestrichenen Wände fingen das rote Licht der Sonne ein, das flimmernd durch die Weidenzweige fiel. Vor einem der Schuppen erkannte Mia eine Gestalt in einem weißen Overall, das Gesicht von einer Kapuze umrahmt und eine Schutzbrille vor den Augen.







Fletcher lenkte den alten Jeep zwischen den Weiden, deren Zweige manchmal das Dach streiften, hindurch und fuhr immer weiter, bis sie auf einer Höhe mit den Schuppen waren. Mia sah, dass der Mann im weißen Overall eine Pause machte und rauchte.


Die Schüsse klangen inzwischen lauter und folgten im Abstand weniger Sekunden aufeinander. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite trat jetzt ein weiterer Mann aus einem Schuppen, mit abgesetzter Kapuze. Er hob die Hand und Mia meinte schon, er wolle sie aufhalten; doch er gab ihnen nur ein Zeichen, langsam zu fahren und über eine nasse Matte zu rollen, die auf der Straße ausgebreitet war. Sie warf Fletcher, der sich mit rundem Rücken über das Lenkrad beugte, einen Blick zu.


»Zum Desinfizieren«, sagte er. »Durch die Überschwemmung ist wohl eine Tierseuche ausgebrochen. Das geht uns nichts an. Wir fahren einfach weiter.« Er drehte sich noch einmal um und blickte über die Straße. Als Mia in den Rückspiegel schaute, sah sie nur Wolken und die grüne Wand des Nadelwaldes - oder doch noch etwas anderes?


Sie sah nach vorn, als der Cossack über die Matte holperte und dann wieder der Straße folgte, vorbei an den anderen Schuppen. Die Schüsse fielen immer schneller. Die







307Birken schwankten im Wind und die zitternden Äste brachen das Sonnenlicht. Fletcher riss hinter dem letzten Schuppen das Lenkrad herum und bog auf eine Kiesfläche im Schatten der Wellblechwände ein. Er fuhr ganz dicht an die Wand, so dass er von der Straße aus nicht zu sehen war, und stellte den Motor aus.







Mia blickte sich um.







Von hier aus konnte sie direkt in den Schuppen gegenüber sehen. Eine riesige Schiebetür stand offen und gestattete den Blick ins Innere. Dieses war von einem Streifen Sonnenlicht und Deckenlampen nur schwach erleuchtet. Anfangs erkannte sie bloß verschwommene Schatten. Dann begriff sie plötzlich, was vor sich ging. Zwei Männer in weißen Overalls standen vor einem Meer von Truthühnern - kleine, kümmerliche Tiere mit farblosen Federn und scharlachroten Schnäbeln. Die Vögel waren in Panik. Sie stiegen einander wild flatternd auf den Rücken, die Luft wirbelte von Federn und das Angstgeschrei hallte ins Freie hinaus. Die Männer erschossen sie mit Luftdruckpistolen und arbeiteten sich dabei vom Rand in die Mitte vor. Hinter ihnen lag schon ein ganzer Berg von Kadavern. Eine feine Dunstwolke stieg davon auf und hier und da zuckte noch ein Flügel oder Schnabel.


Mia sah Fletcher mit verzogener Miene an. Der zeigte auf eine Lücke, die hinter dem Schuppen zwischen diesem und dem Nachbargebäude einen Blick auf den Weg freigab, der vom Nadelwald aus weiterführte. Dort sah man ein Fahrzeug vorbeifahren: einen dunklen Chrysler Jeep mit getönten Scheiben, hinter denen die Insassen nicht zu erkennen waren.


»Da nimmt noch jemand den Weg über die Nebenstraßen«, bemerkte Fletcher.


Im Schuppen erfolgten die Schüsse jetzt im Abstand von ein oder zwei pro Sekunde. Das Knallen und das Vogelgeschrei übertönten jedes andere Geräusch. Mia blickte zum Rand des Nachbarschuppens, hinter dem der Jeep nun jeden







Moment auftauchen müsste. Fletcher entriegelte die Klappe des Handschuhfachs und ließ sie nach unten schwingen. Im Handschuhfach lag seine HS-Pistole. Hinter den Bäumen bildete der Sonnenuntergang einen klaffenden Riss in den Wolken.







Der Jeep kam nicht. Doch ein paar Sekunden später entdeckte Mia ihn wieder in der Lücke, nun zurücksetzend und in seine eigenen feuchten Abgasschwaden gehüllt. Dann tauchte er hinter dem ersten Schuppen auf und setzte weiter bis zum Nadelwald zurück, wo er zwischen den Bäumen verschwand.


Die Klappe des Handschuhfachs hing immer noch herunter.


»Vielleicht jemand, der sich verirrt hat und das Truthahngeschrei und die Schüsse nicht mochte«, sagte Mia.







»Durchaus möglich.«


»Könnte es die Polizei sein?«







Fletcher runzelte die Stirn. »Wenn die hinter uns her wären, wären sie hier runtergekommen. Aber wie ein Polizeifahrzeug sah es ohnehin nicht aus.« Er klopfte aufs Lenkrad. »Vielleicht sind uns Lindquists speziell geschulte Berater gefolgt.«


»Und warum haben sie uns dann nicht gestellt, wenn sie uns schon folgen?«


Er stieß das Handschuhfach mit einem Knall zu. »Vielleicht hoffen sie, dass wir die Drecksarbeit für sie erledigen und das Problem Aspen Slade beseitigen.«


Er ließ den Motor an und folgte langsam der Straße den Hügel entlang, während die Schüsse und das Geschrei allmählich hinter ihnen verhallten. Den Kopf an die Tür gelehnt betrachtete sie Tom Fletchers Hand am Lenkrad. Die Sonne war untergegangen und vor dem Horizont hob sich jetzt die bewaldete Hügelkette dunkel vor dem grauen Himmel ab.







»Hättest du sie erschossen?«, fragte Mia.





»Das soll wohl ein Scherz sein.«


»Hast du schon mal jemanden getötet, Tom?«







»Also jetzt machst du wirklich Witze. Ich bin Engländer.«





Sie schloss die Augen und spürte durch den Sitz hindurch jedes Rucken im Fahrgestell. Sie stellte sich vor, Gregory Tinley sei noch am Leben und sie würde diesen Mann, der den Schwestern geholfen und sich um sie gekümmert hatte und der schließlich die Aussage des Mädchens über das sogenannte »große Geheimnis« notiert hatte, in irgendeinem alten englischen Turm aufstöbern. Dann der Besuch auf dem Luftwaffenstützpunkt. Sie würde Fotos schießen und über ihren Konflikt mit der Bellman Foundation und ihre Reise durch England berichten. So wäre sie gerächt und könnte sich einen Namen machen. Wenn ich das nicht packe, bringt es mich um, dachte sie.


Sie schlug die Augen auf, als der Wagen durch ein Schlagloch rumpelte, und sah vorbeiziehende Bäume und erste Regentropfen, die auf die Windschutzscheibe klatschten. Sie blickte zu Tom Fletcher hinüber. Der lenkte gerade den Cossack mit finsterer Miene die Straßenböschung hinauf, um an einem Wagen vorbeizukommen, der auf einem überschwemmten Straßenstück liegen geblieben war. Der Wagen war geplündert worden - der Inhalt von Kisten und Koffern lag überall verstreut und zeigte, dass da eine Familie unterwegs gewesen war. Danach kam eine ganze Kolonne aufgegebener Wagen, die bis über die Räder im Wasser standen. Menschen waren weit und breit nicht zu sehen. Sie blickte sich durch die matschbespritzte Heckscheibe um. Nichts als Regentropfen und dämmrig dunkle Landschaft; und irgendwo weiter hinten jemand, der ihnen folgte, auch wenn sie ihn nicht sahen.







Fletcher fuhr weiter. Der Regen kam aus allen Richtungen gleichzeitig und die Bäume am Straßenrand wogten im Licht der Scheinwerfer, die er schon um drei Uhr nachmit-tags anschalten musste. Der alte russische Wagen wirkte stabil und die Federung hielt den Schlaglöchern stand, aber vorwärts kamen sie nur langsam. Zweimal sahen sie vor sich blaues Polizeiblinklicht und fuhren zur Seite, bis die Beamten vorbei waren.







Einmal bewegten sich die über die Bäume flackernden Polizeileuchten nicht weg, und so fuhr Fletcher hinter eine Scheune, und sie warteten ab. Er stellte den Motor aus, und nun hörte man, wie der Wind sich am Wagen abarbeitete - mit dumpfen Schlägen und lang gezogenen Seufzern. Im Auto war es warm und dunkel, zu sehen war nur die rote Äderung der Armaturen. Obwohl er es eigentlich nicht wollte, machte er doch kurz die Augen zu.


Er sah Evie und Sally Dunton, die auf dem Feld arbeiteten. Er trat zu ihnen und versuchte, sie zu berühren, und sie sahen ihn so an, wie er es aus dem Filmausschnitt kannte, und schenkten ihm das traurigste Lächeln, das er je gesehen hatte.


Er wachte auf, weil Mia sein Gesicht berührte, und blickte sich um. Die Polizeileuchten waren weg und der Himmel war nahezu dunkel, bis auf den Halbmond, der über den Bäumen aufstieg.


Sie fuhren weiter - langsam. Fletcher hielt sich von den größeren Straßen und besiedelten Gegenden fern. Die Landsträßchen, die sie auf der Karte heraussuchten, waren oft von liegengebliebenen Fahrzeugen versperrt oder so hoch überflutet, dass das Wasser über den Kühlergrill des Cossack schwappte und sie umkehrten, um nicht noch Wasser in den Motor zu bekommen - und dann nahmen sie andere, noch kleinere Wege. Auf einem mussten sie irgendwann lange nach Einbruch der Dunkelheit die alte Kette aus dem Cossack wuchten, um einen umgestürzten Baum wegzuräumen. Fletcher schlang die Kette um das obere Teil des Stammes, und Mia setzte dann im Rückwärtsgang zurück und zerrte an dem Baum, bis die letzten Fasern, die ihn mitdem Stumpf verbanden, sich zu einem einzigen Strang verdrehten und kreischend brachen.





Danach kamen sie durch einige Dörfer, in denen die Häuser dunkel oder nur ganz schwach erleuchtet waren. Im Scheinwerferlicht sah man die Feuersteinmauern der Häuser glitzern, und die steilen Dächer hatten S-förmige Ziegel, von denen das Wasser tropfte. Zu ihrer Linken stand eine Reihe dieser Häuser im Dunkeln. Im Lichtkegel zeigten sich Sandsäcke, die vor den Türen aufgeschichtet waren, und mit Sperrholzplatten vernagelte Fenster. Vor einem Haus war sogar ein umgekippt liegendes Boot mit Seilen an der Tür festgemacht.


Danach, es war kurz vor Mitternacht, kam nur noch Wald. Doch dann sahen sie etwas Seltsames. Herrenlose Regenschirme wehten über die Straße, manche umgeschlagen, andere schon ganz zerbrochen. Im Scheinwerferlicht tauchte eine Reihe Menschen auf und überquerte die Straße - sie trugen Regencapes aus Plastik und hielten den Kopf gegen den Regen gesenkt. Zwischen den Bäumen zur Linken kamen noch zwei weitere Wanderer heraus. Sie hielten an zwei hölzernen Stangen ein Banner aufgespannt, das irgendein religiöses Symbol zeigte - ein Lamm oder einen Vogel, wie Fletcher schien. Andere trugen kleinere Stoffbanner, die im Wind flatterten, bis sie in den dunklen Feldern auf der anderen Seite der Straße verschwanden.


Während sie zum Warten gezwungen waren, schaute Fletcher auf die Karte. Mia zeigte ihm, wo sie sich gerade befanden: Sie näherten sich der Stelle, wo ihr schnurgerade verlaufendes Sträßchen aus dem Wald heraus und in die kleine Ebene führte, die Evie in ihrem Bericht das Freie Feld genannt hatte. Ein Stück vor ihnen beschrieb die Straße eine Kurve und führte dann nur noch an zwei herausgehobenen Stellen vorbei: zunächst ein kleines, als »Reliquienstätte« bezeichnetes Gebäude, zu dem vermutlich die Prozession unterwegs war; und dann ein kleines, rundes







Gebäude, das keine Bezeichnung trug. Danach verlor sich die Straße in der alten Heide mit den verbliebenen Flugfeldstrukturen auf der einen und dem Hexland-Haus auf der anderen Seite. Die Entfernung zum Flugfeld betrug noch etwa fünfzehn Meilen über unebenes Gelände, und das im Angesicht eines heraufziehenden orkanartigen Unwetters.








»Wie alt ist deine Mutter eigentlich, Tom?«, fragte Mia.







»Dieses Jahr wird sie dreiundsechzig.«







»Und die soll da auf der Heide sein? Bei diesem Unwetter?«


Er wusste, was Mia dachte. Würde Kate Fletcher nicht vielleicht irgendwo Schutz suchen?


Sie zeigte auf die »Reliquienstätte« auf der Karte. »Vielleicht ist sie ja dort. Und wer weiß, vielleicht gibt es da auch einen Turm? Könnte dort nicht Gregory Tilney wohnen?«


Fletcher betrachtete die Bäume im Scheinwerferlicht. Sie waren schon ganz schief vom Sturm und die ersten Zweige und kleineren Äste brachen ab.


»Liegt ja direkt am Weg. Schauen wir uns einfach mal dort um.«


Durch dichten Wald fuhren sie eine lange Steigung hinauf, folgten oben angekommen einer scharfen Kurve und rollten von da an abwärts. Unten war etwas, eine Art Licht. Sie erreichten eine große Lichtung, wo die Wipfel der wenigen Bäume vom Sturm ganz platt gepresst wurden. Fletcher bremste und hielt.


Auf der Lichtung stand eine Kapelle mit quadratischem Turm, deren Buntglasfenster von innen erleuchtet waren. Der Schein fiel auf die Gesichter und Arme marmorner Heiligenstatuen, die vom Regen glänzend in den Mauernischen standen. Dutzende von Autos waren kreuz und quer geparkt, und bei manchen stieg von heiß gelaufenen Motoren Dampf auf. Polizeifahrzeuge waren nicht zu sehen. In den Autos saß keiner - man sah nur ein paar versprengte Prozessionsteilnehmer, die sich am Licht der Kapelle orien-tierten. Jedenfalls schienen hier eine ganze Menge Leute Zuflucht zu suchen. Ob seine Mutter darunter war? Und vielleicht auch Aspen Slade?


Fletcher manövrierte den Cossack in eine Lücke am Rande der Lichtung und stellte den Motor ab. Das metallische Klicken des abkühlenden Metalls wurde vom Heulen des Windes, dem Ächzen der Bäume und dem Regen auf dem Wagendach begleitet. Fletcher steckte die HS-Pistole in seinen Parka.


Sie stiegen aus dem Wagen. Die beiden Flügel des Eingangsportals im Kapellenturm standen weit offen und ein Lichtkegel fiel auf die flache Steintreppe vor der Tür. Als sie näher kamen, hörten sie noch ein weiteres Geräusch. Es war wie ein Geraschel und Geflüster, wie wenn Wellen auf Strandkies schlagen. Fletcher begriff, dass es aus der geöffneten Kapellentür drang. Sie gingen auf das Licht zu. Fletcher spürte, wie sein Herz hämmerte.







Werde ich sie hier finden?







Als sie auf der Schwelle standen, sahen sie, dass die Kapelle mit elektrischen Kronleuchtern beleuchtet war, die ihr gelbliches Licht auf einen reich verzierten Altar warfen, auf dem eine Madonna mit Kind stand, umgeben von Hunderten von brennenden Opferlichtern in durchsichtigen, roten Bechern. Darum herum kniete eine Gruppe von Nonnen in schwarzem Habit mit grauen Schleiern, die Kopf und Schultern bedeckten. Vom Altar bis zum Eingang knieten die anderen Gläubigen dicht gedrängt mit gesenkten Köpfen auf dem Boden. Es waren Menschen aus den unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten. Junge und Alte, Männer, die wie Farmarbeiter aussahen, und Ehepaare, in denen man wohlhabende Wochenendhäuschenbesitzer vermutete. Das Unwetter führte sie in ihrer Angst zusammen.


Fletcher und Mia traten ein. Das Geräusch, das vorhin wie ein Flüstern nach außen gedrungen war, erfüllte jetzt den ganzen Raum: Es kam von all den leise gesungenen Ge-beten, die an den Wänden widerhallten. Wenn man von dem elektrischen Licht absah, war es eine Szene wie vor fünfhundert Jahren.







»Kate. Kate Fletcher«, rief er.







Seine Stimme hallte ein paar Sekunden wider, und dann ertönten erneut die Gebete.


Wieder rief er den Namen seiner Mutter, und diesmal sahen die Leute sich verärgert nach ihm um. In der Nähe knieten zwei Mädchen auf dem Boden - im Stil der Gothic-Szene aufgemacht: schwarz gefärbtes Haar, bleiche Gesichter, schwarzer Lippenstift und dicke Piercings in Lippen und Nase. Die Pupillen waren geweitet und die Augenlider schienen im Licht der Opferkerzen zu flackern. Eine der beiden sah ihn mit leerem Blick an, die Hände um ein Silberkreuz geklammert.


Mia kniete sich neben sie. »Hast du schon mal den Namen Gregory Tilney gehört? Im Turm bei Hanchton?«


Das Mädchen schüttelte den Kopf, presste das Kreuz an die Stirn und schloss die Augen. Fletcher gab Mia einen Wink: Gehen wir. Sie schoben sich zur Tür zurück.


Dann hörten sie eine junge Stimme. »Sie suchen den alten Tilney?«


Fletcher blickte sich um - das andere Gothic-Mädchen war ihnen gefolgt und stand jetzt unter den Kronleuchtern, die Haut vom Licht fast totenbleich.







»Wo ist er?«, fragte Mia.







»Er lebt in dem alten Wasserturm auf der Heide. Aber das ist in dem Gebiet, das evakuiert wurde. Die Polizei hat dort alle rausgeholt.«





»Auf der Heide? Wird die nicht das Freie Feld genannt?«





»Die alten Leute nennen sie so. Wie der alte Tilney zum Beispiel. Gehen Sie nicht da hin. Es wird einen Orkan geben.«







»Wo auf der Heide?«, fragte Mia.







»An der Straße nach Norden. Fast am Ende dieser Straße





biegt ein Weg rechts ab, noch weiter den Berg hinauf. Irgendwo da oben ist der Turm.«







Das entsprach genau dem auf der Karte eingezeichneten runden Gebäude am Ende der Straße. »Danke«, sagte Fletcher.


Als sie wieder auf den Stufen vor der Tür standen, wo der Regen in silbrigen Fäden fiel, flackerte das elektrische Licht einen Moment lang und erlosch. Man hörte, wie die Leute in der Kapelle einen atemlosen Seufzer ausstießen, als wären sie Zeugen eines Wunders geworden, und wie dann das Gebetsgeflüster erneut einsetzte.







Als sie wieder im Wagen saßen, hörte man nur noch das Rauschen der Bäume und das Getrommel des Regens auf dem Wagendach. Inzwischen waren sie von allen Seiten eingeparkt. Fletcher rammte den Rückwärtsgang rein, setzte zurück und schob das Heck des Wagens beiseite, der ihm die Ausfahrt versperrte. Vom Zusammenprall flog die Heckklappe des Cossack auf, fiel aber krachend wieder zu. Dann waren sie erneut auf der Straße und fuhren nach Norden.







»Wir halten doch beim Wasserturm, oder?«, fragte Mia. »Ich meine, er ist da, der Mann ist tatsächlich da.«


»Tilney interessiert mich nicht. Ich bin auf dem Weg zum Flugfeld und suche meine Mutter.«


»Vielleicht weiß Tilney ja, wo genau sie sich aufhält. Verdammt, sie könnte sogar bei ihm sein.«


Fletcher überlegte. »Gut, wir prüfen das kurz nach. Aber dann geht es sofort weiter auf die Heide.«


Die stockdunkle Straße Richtung Norden verengte sich zusehends und stieg dann steil an. In den Lichtkegeln der Schweinwerfer sah man zuerst ein Straßenschild, das links nach Hanchton wies, dann kam ein Wald, wo der Sturm die kahlen Zweige der Bäume peitschte, und schließlich ein zerfetztes gelbes Absperrband, das quer über die Straße gespannt war und wild im Wind flatterte. In der Mitte standein mit Sandsäcken beschwertes Schild: Evakuiertes Gebiet. Zutritt verboten. Doch die Schnauze des Cossack fegte es einfach beiseite - das Band legte sich ein paar Sekunden lang flatternd um den Wagen und wehte dann weg. Danach kam rechts eine Lücke zwischen den Bäumen, ein befestigter Weg. Fletcher bremste, rutschte, setzte zurück und bog auf den schmalen Weg ein. Er holperte über alten, rissigen Asphalt, der an manchen Stellen mit Schotter geflickt, an anderen unter Matsch und Wasser verschwunden war. Einen »Weg« konnte man das nur mit viel Wohlwollen nennen. Links und rechts war nichts mehr zu erkennen, nur die Dunkelheit der frühen Morgenstunden.


Es war so finster, dass sie fast gegen die Wand gekracht wären. Diese tauchte ganz plötzlich zwischen den Scheibenwischern auf und Fletcher trat heftig auf die Bremse und brachte den großen Wagen zum Stehen, dicht vor einer nassen Betonmauer, die den ganzen Lichtkreis seiner Scheinwerfer ausfüllte. Sie spähten durch die Windschutzscheibe. Der Wasserturm ragte wie eine Säule aus dem Scheinwerferlicht heraus.


Sie stiegen aus. Der Turm hielt den heftigen Regen zum Teil ab, aber der Sturm fegte mit einem unausgesetzten Heulen um das Gebäude herum. Fletcher leuchtete mit der Taschenlampe hinauf. Mit Mühe konnte er mindestens fünf Stockwerke weiter oben eine vorkragende Struktur erkennen: den runden Wassertank, der in die Dunkelheit hinausragte. Er schaltete die Taschenlampe aus und meinte, dort oben den Widerschein von Licht zu erkennen, das sich in den Regentropfen brach.







»Wie kommen wir da rein?«, schrie Mia.







Gleich darauf hatten sie den Eingang gefunden: eine tief in die runde Außenmauer eingelassene Stahltür mit Klingel und Gegensprechanlage, beides von einer winzigen elektrischen Leuchte erhellt. Mia drückte den Klingelknopf, und sie warteten ab. Sie drückte ein zweites Mal. Gerade, als sie







zum dritten Mal klingelte, drang eine Stimme aus der Gegensprechanlage.





»Ich gehe hier nicht weg. Ich lasse mich nicht evakuieren.«


Die Stimme eines sehr alten Mannes, erschreckt und abwehrend.


»Sind Sie Mr Tilney?«, rief Mia in die Gegensprechanlage.







»Verschwinden Sie.«


»Ist noch jemand bei Ihnen?«







»Hier ist keiner, nur ich. Wer sind Sie? Sie und Ihr Begleiter?«


Fletcher blickte sich um und entdeckte eine kleine Kamera in einer Ausbuchtung neben der Tür. Er ging ganz nah an die Gegensprechanlage heran, die Augen auf die Kamera geheftet.





»Mein Name ist Tom Flechter. Ich suche Kate Fletcher.«





Es folgte eine kurze Pause, dann: »Sie verschwenden Ihre Zeit. Es ist niemand da.« Die alte Stimme zitterte - aus Angst oder Altersschwäche.


»Ist Aspen Slade hier?«, fragte Fletcher. »Ein etwa fünfundzwanzigjähriger Amerikaner?«





»Hab den Namen nie gehört. Was wollen Sie eigentlich?«







»Ich bin wegen der Stahlhexen hier.«







Eine Zeit lang kam nichts als Knistern aus der Gegensprechanlage - zehn Sekunden lang, zwanzig - im Sturm war es kaum zu hören. Dann summte der Türöffner, das Türschloss klickte und ging - als Fletcher dagegen drückte - auf.







Sie traten in eine Kammer mit Betonwänden.







Tom und Mia sahen sich an, machten die Tür hinter sich zu und schauten sich um. Es gab hier nur zwei Dinge: eine Stahlleiter, die durch eine Luke in der Decke führte, und einen Aufzugsschacht - dort öffnete sich eine alte Falttür vor einem Gitterlift.







»Er ist es. Wirklich und wahrhaftig«, sagte Mia.







Fletcher wischte sich den Regen aus den Augen. »Es muss aber schnell gehen.«


Sie traten in den Lift und zogen die Tür zu. Der Schalter ließ einem nur zwei Optionen: Abwärts oder Aufwärts.


Fletcher drückte Aufwärts, und der Kasten setzte sich knarrend in Bewegung. Im Vorbeifahren zeigten sich reliefartige Stahlbeton-Gitter in der Wand. Mia öffnete das Regencape, löste ihr Haar und schüttelte es aus. Mit einem Lächeln blickte sie Fletcher an. Der Lift hielt und Mia drückte die Tür auf.


Sie standen in einem langen Korridor, der von funzeligen Feuchtraumleuchten erhellt wurde. Es war kühl und überraschend still, da die Betonwände den Sturm abhielten. Aber weiter oben hörten sie gedämpften Motorenlärm - vielleicht ein Generator. Mehrere Stahltüren gingen vom Korridor ab, und Fletcher stieß die erste auf. Es war ein einfaches Badezimmer, fast wie auf einem Schiff. Als Nächstes kam eine mit alten Möbeln vollgestellte Rumpelkammer und dann eine kleine Küche mit Kochplatte, Spüle und einer Arbeitsplatte, auf der sich Konservendosen und sonstige Nahrungsmittel stapelten. Am Ende des Korridors befand sich eine leicht geöffnete Stahltür, aus der ein spitz zulaufender Lichtstreifen auf den Boden fiel. Fletcher stieß die Tür auf, und sie traten in den ursprünglichen Wassertank.


Wasser gab es dort nicht mehr. Der saalartige, kreisrunde Raum war mindestens acht Meter hoch und wurde von herabhängenden Deckenleuchten erhellt. Die rundum laufende, gerippte Wand wurde von zwei breiten Fenstern durchbrochen, durch deren dicke Glasscheiben jetzt nur der herabprasselnde Regen zu sehen war.







Fletcher blieb ruckartig stehen.


»Mein Gott«, entfuhr es Mia.







Zwischen den Fenstern hingen mehrere mit dick aufgetragener Farbe bemalte, große Leinwände. Lange, wand-füllende Gemälde vom Leben auf dem Land, Fischer beim Flicken ihrer Netze und Frauen, die altmodische Traktoren lenkten. Der Malstil war klar und flächig, mit kräftigen Farben und stilisierender Darstellung - der Menschen, ihrer Werkzeuge und Geräte, der Landschaft im Hintergrund.


Fletcher stand da und betrachtete die Gemälde. Er hatte diesen Malstil schon gesehen - und er erinnerte sich auch genau wo, er sah die Bilder förmlich vor sich. Nämlich die NoseArt der alten »Mustangs« vom Luftwaffenstützpunkt im Hexland, die Stahlhexen. Jene Bilder, deren reales Vorbild Sally und Evie Dunton gewesen waren.


Unter einem der breiten Fenster stand jemand neben den Wandgemälden. Es war ein sehr alter Mann, um die neunzig vielleicht. Er stützte sich auf einen Stock, das Gesicht mit den Hängewangen war von tiefen Falten durchzogen und die Augen hinter den großen Kunststoffgläsern seiner Brille kaum zu erkennen. Er trug eine flotte Fischerkappe, einen gestreiften Pullover, der sich über seinem Bauch wölbte, ausgebeulte Kordhosen und Sandalen mit Wollsocken. Er sah definitiv aus wie ein Künstler.







»Mr Tilney?«, sprach Fletcher ihn an.







Dieser musterte ihn angestrengt durch seine Brillengläser. »Wer sind Sie? Und woher wissen Sie von den Stahlhexen?«


Mia stellte sich und Fletcher vor. »Hat Daisy Seager Sie aufgesucht?«, fragte sie dann.


»Daisy, ja. Was für eine Schönheit. Sie sagte, es würden vielleicht auch noch andere Leute kommen.«


»Wir haben Evie Duntons Aussage gelesen. Wir wollen gerne wissen, was auf dem Luftwaffenstützpunkt vorgefallen ist und was das große Geheimnis war. Haben Sie die Flugzeuge mit den Stahlhexen bemalt?«


Gregory strich sich das Haar glatt und nickte. »Die Stahlhexen. Ja, die habe ich gemalt. Und Evie hat mir alles erzählt, alles, was vorgefallen ist. Sind Sie hier, um mich danach zu fragen?«





»Evie hat behauptet, dass Sie das Geheimnis kennen, das große Geheimnis.«


Gregory nickte langsam. »In der Küche steht eine Flasche Rum, mein Kind. Wie es mit Ihnen steht, weiß ich nicht, aber ich brauche einen Drink.«


»Wir haben keine Zeit für so was«, sagte Fletcher. »Ich breche jetzt auf und suche Aspen und meine Mutter.«





»Warte doch, lass uns hören, was passiert ist. Vielleicht hat es mit Aspen zu tun, mit der Geschichte, die er vertuschen möchte. Vielleicht gehört das hier auch noch zur Aussage des Mädchens.«


Fletcher wägte ab. Er blickte zu den großen Wandgemälden mit den stilisierten Menschen auf, die sich über ihre Arbeit beugten.







»Beeilen Sie sich bitte«, sagte er.







Sie setzten sich in abgewetzten Sesseln um einen alten Paraffinofen. Inzwischen hörte man selbst hier das Heulen des Sturms, der wahre Regenbrecher gegen die Fensterscheiben jagte.







»Die Betonwände sind über dreißig Zentimeter dick«, sagte Gregory. »Und das Fundament geht bis zum gewachsenen Fels hinunter. Ich werde von hier sehen, wie der Orkan losbricht. Bei Sonnenaufgang hat man perfekte Sicht. Ich schlafe nicht mehr viel. Mache eigentlich nur noch Nickerchen. Aber wenigstens bin ich unabhängig. Eine Zeit lang war ich in einem Heim, in Hanchton ...«


»Sie wollten uns von den beiden Schwestern erzählen«, unterbrach Mia ihn.







»Die Schwestern, ja. Sally und Evie.«


»Haben Sie die beiden gekannt?«







»Oh ja. Ich weiß genau, was passiert ist. Wir waren gleichaltrig, die beiden und ich. Ich bin 1922 in Hanchton geboren.« Er schüttelte den Kopf. »Trotzdem war ich nicht der älteste Heimbewohner. Eine Frau dort war 1910 zur







Welt gekommen. Aber die wurde immer mit Medikamenten ruhig gestellt, und dann haben die immer ihre Unterschrift gefälscht.«







»Wussten Sie über die Duntons Bescheid?«







»Die Duntons, ja. Der kleine Weiler dort war jahrhundertelang bewohnt. Da hatte Evie vollkommen recht. Es waren einige wenige Familien, die dort Ton gruben. Zum größten Teil für die Backstein- und Ziegelherstellung. Billiges Zeug. Geschichten gab es seit jeher über diesen Ort - Hexen, so was eben. Der Weiler hatte hier in der Gegend auch einen besonderen Namen: Hexland. Kleine Weiler wie dieser haben sich im 19. Jahrhundert allmählich entvölkert. Schließlich war vor hundert Jahren nur noch ein einziges Haus übrig. Nur das Haus, der Hof und die paar Felder, die sie besaßen. Eigentlich hätte auch diese Familie irgendwann verschwinden müssen. Aber die Großmutter. Die Granny. Du meine Güte.«







»Haben Sie sie kennengelernt?«







»Ich?« Gregory Tilney lachte keuchend und nahm einen tüchtigen Schluck. »Ich war der Sohn eines städtischen Verwaltungsdirektors und für die Höhere Schule bestimmt. Ich bekam Malunterricht. Privat bezahlten Malunterricht. Von Leuten wie Granny hielt man mich fern.«


»Warum?«, fragte Mia. »Was hatten die Leute denn gegen sie?«





»Sie hat versucht, da rauszukommen, verstehen Sie. Sie wollte da raus. Die Leute sagten, als sie jung war, versuchte sie, aufs College zu gehen und Lehrerin zu werden. Aber das war im 19. Jahrhundert und in Norfolk auf dem Land. Es war ein zu großer Sprung. Für sie gab es keine andere Möglichkeit, als auf der Farm zu bleiben. Ihr Mann ist früh gestorben, kurz nach der Geburt der Tochter.«







»Wie denn?«







»Es gab einen Unfall mit einer Schrotflinte. Danach bearbeitete Granny die Farm ganz allein und fristete ein kärg-liches Dasein. Ihr Mann hatte ihr etwas Geld hinterlassen, gerade genug, dass sie im Winter nicht frieren mussten. Sie war ganz allein mit ihrer Tochter auf der Farm - bis diese später die beiden Mädchen zur Welt brachte. Die Tochter war ihr Ein und Alles.«







»Aber dann?«, fragte Mia.







Gregory blickte in die Dunkelheit hinaus, wo der Regen gegen das Fensterglas trommelte. »Ach, die Tochter. Ich habe sie nie persönlich kennengelernt, nur Geschichten über sie gehört. Granny wollte alles für ihre Tochter, was sie selbst nicht erreicht hatte, höhere Schule und eine Arbeit als Angestellte. Aber die Tochter blieb auf der Farm und brachte zwei Mädchen zur Welt - die eine im Frühjahr und die nächste im Jahr darauf.«







»Wer war denn der Vater?«







Gregory breitete die Arme aus. »Über den gab es nur Gerüchte. Die Leute sagten, er hätte irgendwas mit Chemikalien zu tun gehabt.«







»Mit Chemikalien?«







»Man tuschelte über die Kinder. Wegen ihres Aussehens. Die Leute gingen fast nie auf die Farm, aber sie redeten. Die Haut der Mädchen war über und über mit Malen bedeckt, verstehen Sie.«


»Wir haben die beiden in einem kleinen Privatfilm gesehen«, bemerkte Fletcher. Er stand auf und drehte sich ungeduldig zum Fenster um.





»Dann wissen Sie ja Bescheid. Über ihre Haut und ihre Augenfarbe. Aber davon abgesehen waren sie reizend«, meinte Gregory, trank einen Schluck Rum und lächelte. »Man munkelte, Mutter oder Vater müssten Kontakt mit Chemikalien gehabt haben. Die einen sagten, der Vater sei Soldat gewesen und habe im Krieg eine Senfgasvergiftung erlitten. Die anderen sagten, er sei ein Vertreter für Pestizide gewesen, der auf die Farmen kam und Gift verkaufte. Später wurde dann erzählt, er habe zum Lehrkörper der







Universität gehört und zwei Jahre hintereinander seinen Urlaub hier verbracht. Irgendein Professor für Röntgenstrahlen oder Atomforschung in Cambridge.«







Fletcher wandte sich vom Fenster ab. »Vom Felwell College?«


»Der Name ist in diesem Zusammenhang tatsächlich gefallen. Aber das sind alles nur Gerüchte. Tatsache ist, dass der Vater unbekannt war. Und als die Mädchen dann zwei oder drei Jahre alt waren, ist die Mutter einfach verschwunden. Vielleicht war sie so verzweifelt, ihr ganzes Leben auf der Farm zubringen zu müssen, dass sie sich umgebracht hat. Oder sie ist nach Birmingham oder London gegangen, um irgendwie zu Geld zu kommen, und nie zurückgekehrt.«







»Und die kleinen Mädchen waren dann ganz allein?«







»Die Mädchen hatten ihre Granny. Granny war damals vierzig oder fünfundvierzig. Anfangs schickte sie die Mädchen zur Schule im nächsten Dorf. Aber es war ein weiter Weg, sie mussten stundenlang marschieren und die anderen Kinder hänselten sie grausam. Also hat Granny die beiden zu Hause erzogen - und ihre Sache wahrscheinlich besser gemacht als die Schule. Die Mädchen waren intelligent, sie sprachen echtes Englisch, fast ohne Dialekt - nicht so wie damals noch einige Familien hier, die eine Art altes Angelsächsisch sprachen. Aber die Farm war sehr abgelegen. Vollkommen abgeschieden von der Welt. Damals gab es das noch, wenn man es wollte. Man konnte abgeschieden leben, so wie ich es hier versuche.«


»Sie wissen ja eine ganze Menge über die Familie, Gregory«, sagte Mia.


Der alte Künstler lächelte. »Als Junge hörte ich die Gerüchte über die Familie. Diese verrückte Familie mit den Mädchen, die nie vom Hof gingen. Als ich älter wurde, ein Teenager, wie man das heute nennt, malte ich begeistert und fuhr mit dem Fahrrad kreuz und quer über Land, um Skizzen von allem zu machen, was mir unter die Augen kam.







Bauern auf dem Feld, Wolken, alles. Einmal im Sommer, das war kurz vor dem Krieg und ich war gerade achtzehn geworden, da kam ich über die Heide und an einem Feld entlang. Ich ging zwischen ein paar Bäumen hindurch, Weiden. Dann eine Senke hinunter, auf einem schmalen Schotterweg. Zuerst kam ich an einem kreisrunden kleinen See vorbei - merkwürdig fand ich den, aber er war vollkommen sauber und von Schilf gesäumt. Und dann war da das Haus. Ich beobachtete die Schwestern aus einiger Entfernung bei der Arbeit im Hof. Sie waren groß und sahen stark aus. Da begriff ich, das also ist es. Hexland. Das Haus war erstaunlich - jahrhundertelang war es immer wieder provisorisch geflickt und repariert worden, und jetzt stand es ganz schief in der Nähe dieses Sees. Als ich ankam, war von den Mädchen nichts mehr zu sehen. >Darf ich eine Skizze von Ihrem Haus machen ?<, rief ich durch die Tür. Doch es kam keine Antwort. Aber ich hörte jemanden atmen. Hinter der Tür.« Plötzlich blickte der alte Mann auf. »Jetzt ist nichts mehr davon übrig. Es ist alles verschwunden.«







»Was ist denn damit geschehen?«







»Was geschehen ist? Erst ist Granny an Tuberkulose gestorben. Und dann kamen die Amerikaner.«


»Sie haben die Amerikaner gekannt, nicht wahr? Sicher, Sie haben ja die Nose Art gemalt.«


Gregory zuckte schmerzlich zusammen. »Ich dachte, ich könnte mich nützlich machen. Ich wollte mich freiwillig melden, aber die haben mich nicht genommen, verstehen Sie? Ein Schatten auf der Lunge. Ich arbeitete in der Verwaltung einer Munitionsfabrik. Und entwarf ein paar Poster für Stimmungskampagnen. Ich wollte mithelfen.«







»Und die Amerikaner?«







»Dieses Flugfeld. Wir wussten alle, dass dort irgendwas passierte, da draußen auf der Heide. Wir sahen die Flugzeuge starten und landen, diese glänzenden kleinen >Mus- tangs<.«


»Haben Sie irgendeine Vorstellung, was damals dort geplant wurde?«


»Es war einfach nur ein Flugplatz. Und die Amerikaner waren junge Leute, richtig nette Jungs. Ich habe ihn kennengelernt, wissen Sie. Ich habe Colonel Harpkin gekannt.«







»Wie haben Sie ihn denn kennengelernt?«







»Er hielt einen Vortrag im Rathaus von Hanchton. Ich habe Sally Dunton dort gesehen, nach dem Vortrag, als die Leute noch miteinander plauderten. Alle machten einen Bogen um sie, aber Harpkin ging zu ihr und küsste ihre von Malen gesprenkelte Hand. Ein verdammt charmanter Ami. Er hatte so eine Art, mit einem zu reden und alles Mögliche über einen herauszufinden. Ich erzählte ihm, ich sei Maler. Da pfiff er durch die Zähne, das weiß ich noch gut. Als ob ihn das beeindruckte. >Vielleicht melden wir uns in nächster Zeit mal bei Ihnen<, sagte er.«







»Man hat Sie gebeten, die Flugzeuge zu bemalen?«







Gregory dachte nach und ging im Geiste fünfundsechzig Jahre zurück. Er streckte die Hand aus, wie um etwas zu berühren, das ihm vor Augen stand, und strich über eine unsichtbare Oberfläche.


»Die >Mustangs<«, sagte er. »Schimmernder Stahl und Aluminium, so hell, dass einem die Augen wehtaten. Die Amerikaner holten mich in einem Jeep ab, verbanden mir die Augen und fuhren mich zum Stützpunkt. Dort nahmen sie mir die Augenbinde ab, und ich stand vor einer Reihe >Mustangs<. Ich durfte mich nicht umdrehen und nichts anderes anschauen. >Sie sind also ein richtiger Künstler?<, fragten sie. >Wir wollen richtige Kunst auf diesen Flugzeugen, die beste. Wir wollen Hexen.< Da stutzte ich. Ich wusste, dass da drüben, auf der anderen Seite der Heide, Hexland war. >Was für Hexen?<, fragte ich. Und sie antworteten: Einheimische Hexen.< Und so malte ich Hexen, die wie die Dunton-Schwestern aussahen, so wie ich sie von jenem Blick, den ich einmal auf sie werfen konnte, in Erin-nerung hatte. Ich malte ihre Muttermale und Sommersprossen so, dass sie den Nieten auf diesen Flugzeugen entsprachen. Und ich nannte sie Stahlhexen. Diesen Namen habe ich ihnen gegeben.« Gregory strich im Geiste wieder über die Aluminiumfläche und lächelte.





»Und Sie wissen, was Harpkin tatsächlich zugestoßen ist?«





»Der Jeep wurde auf einer Straße in der Nähe der Steilküste gefunden. Der Colonel war nirgends zu finden.« Gregory nahm die Kappe ab und strich sich mit den Händen über den Schädel. Das Haar war schütter und weich. »Die amerikanische Militärpolizei schnüffelte überall herum und stellte Fragen. Kurz danach wurde der Stützpunkt geschlossen. Einfach aufgegeben und so liegen gelassen.«


»Der Plan wurde aufgegeben und die Waffe nie eingesetzt«, bemerkte Mia. Gregory verdrehte hinter den dicken Brillengläsern die Augen. »Die Waffe? Was denn für eine Waffe? Glauben Sie etwa auch diese Gerüchte? Das Geschwätz dieser Flugzeugfans und Verschwörungstheoretiker? Daisy hat auch gedacht, da wäre etwas dran und sie würde ein entscheidendes, noch nie aufgedecktes Kriegsgeheimnis enthüllen. Eine Geheimwaffe! Wohl eine geheime Bombe, was?« Er lachte, und ein wenig Speichel lief ihm aufs Kinn. »Meinen Sie, die würden einen Luftwaffenstützpunkt für eine geheime Bombe errichten und dann die Verantwortung so einem Idioten wie Harpkin übergeben? Meine Güte, hören Sie sich nur den Regen an.« Ganze Sturzbäche prasselten an die Fensterscheibe.





»Aber das große Geheimnis? Was war das dann?«, fragte Mia.


Das elektrische Licht flackerte einen Moment lang. Der Sturm wurde heftiger und jagte heulend um die Betonwände.





»Evie wollte, dass die Geschichte weiterlebt, verstehen Sie? Sie wollte, dass jemand sie in die Zukunft trägt. Sie hatsie mir erzählt und ich habe sie aufgeschrieben, so schnell ich konnte. Die Worte brachen nur so aus ihr heraus und überschlugen sich vor Eile. Aber ich habe alles aufgeschrieben, glaube ich. Und es sicher aufbewahrt.«





Fletcher musterte Gregory. Ein netter alter Kerl war das mit seiner flotten Kappe. Aber vielleicht auch ein Fantast?


»Warum hat sie Ihnen das alles erzählt, Gregory?«, fragte er. »Warum hat sie dieses Geständnis gemacht?«


Gregory schien einen Augenblick eingenickt zu sein, die Hände im Licht des Paraffinofens auf dem Bauch gefaltet. Dann schlug er die Augen auf.





»Ich habe mich um die beiden gekümmert. Damals - in dem Jahr nach Harpkins Verschwinden. Ich habe ihnen geholfen und über sie gewacht. Nachdem ich die Stahlhexen gemalt hatte, fühlte ich mich ... nicht verantwortlich für sie, nein, aber ich machte mir Sorgen. Ich machte mir Sorgen um die Schwestern. Ich hatte Angst um sie.« Gregory sank in seinen Sessel zurück.







»Was hat Ihnen Angst gemacht?«, fragte Mia.







»Die Amerikaner schnüffelten noch immer wegen Harpkins Tod herum. Nicht die Militärpolizei, aber die Besatzungen von anderen Luftwaffenstützpunkten. Irgendwie müssen sie wohl Wind davon bekommen haben, dass da was faul war. Und dann haben sie Evie geholt.«







»Sie haben sie geholt?«







»Es war im Frühjahr 1944. In der Abenddämmerung. Ich war dort gewesen und hatte den beiden geholfen, das Dach ihres Waschhauses zu reparieren. Dann ging ich über die Felder zurück, parallel zu diesem kleinen Fahrweg, der zur Farm führte. Es ist, als könnte ich jetzt noch die Weidenbüsche riechen. Und das Zirpen der Heupferde hören. Ich sah einen Jeep über den Weg kommen. Vier Männer saßen darin, die sich festhielten, weil es so holperte. Die kamen nicht vom Luftwaffenstützpunkt beim Hexland. Der war schon lange verlassen, dort wucherte schon Gras zwischenden Betonpisten. Aber die werden wohl gewusst haben, was geschehen war. Vermutlich wussten sie alles über Evie und das, was sie gemacht hatte. Sie müssen es herausgefunden und gehört haben, was da gelaufen war. Der Jeep fuhr auf den Hof und hielt direkt vor der Tür. Die Tür ging auf. Es war ganz finster im Eingang, wegen der Verdunkelung. Es war der finsterste Raum, den ich je gesehen habe. Dann hörte ich Stimmen, konnte aber kein Wort verstehen. Im letzten Dämmerlicht kam Evie heraus und stieg in den Jeep. Die Männer setzten sich auf die Seitenwände der offenen Ladefläche und nahmen sie in die Mitte. Ich sah, dass sie sich ein einziges Mal nach dem Haus umblickte. Dann fuhren sie mit ihr über den Weg davon. Da war es fast schon vollständig dunkel.«







»Wohin wurde sie gebracht?«







»Auf die Felder hinaus. Sie stellten den Motor aus. Ich blieb unter den Weiden stehen und sah hinüber. Ich hatte Mohnblüten dicht vor dem Gesicht.« Gregory streckte die Hand aus, als berührte er etwas in der Luft. »Ich hörte einen Schrei, nur einen einzigen. Er kam von einer Frau. Es war kein Geschrei, sondern ein lauter Ruf. Von dort draußen in den Feldern.«


Die Paraffinflamme flackerte einen Moment lang unruhig.







»Was haben sie mit ihr gemacht?«, fragte Mia.







»Es war dunkel, und so konnte ich es nicht richtig sehen. Aber ich hörte, wie sie sie schlugen. Ich sah schemenhafte Gestalten und, ich glaube, auch Evie selbst, wie sie von einem Mann zum anderen geschubst wurde. Jedes Mal hörte man dann etwas, einen Schlag. Von ihr kam kein einziger Laut mehr, nach diesem ersten Ruf. Erst als das zu Ende war, hörte ich ihre Stimme, aber ich konnte die Worte nicht verstehen. Ihre Stimme war leise und klang erstickt. Auch die Stimmen der Männer hörte ich; es waren junge Männerstimmen, mit diesem amerikanischen Akzent. Dann ließen







329sie den Motor wieder an; ich sah ihre Silhouetten und wie sie in den Jeep stiegen. Sie fuhren zur Farm zurück. Ich folgte ihnen, kam aber erst dort an, als sie schon wieder weg waren. Evie war immer noch im Hof, sie kniete dort. Ich zündete ein Streichholz an. Ihr ganzes Gesicht war blutverschmiert. Zähne fehlten. Sie sah mich aus verschwollenen Augen an, und dann ging das Streichholz aus. Sie stand auf, schwankend, konnte aber gehen, machte die Tür auf und trat ins Haus. Ich folgte ihr. Sie saß in der Küche, dort roch es nach Erde und Fett. Ja, und dann war da noch der Geruch vom Baumwurzelfeuer, so was kennt heute keiner mehr. Sie saß in der Dunkelheit, sah mich an und sagte etwas wie: >Schreib das alles auf. Stell mir keine Fragen, schreib einfache Sie zitterte. Offensichtlich von den Schlägen. Aber sie wusste auch, was ihr bevorstand.«







Fletcher schien es zum ersten Mal, als schwanke der Turm, als hebe sich eins der Wandgemälde leicht von der Wand. »Und was geschah dann?«, fragte er.





»Sie redete die ganze Nacht mit mir und versuchte, alles so genau darzustellen, wie sie konnte. Als sie fertig war, tat mir die Hand vom Schreiben weh. Ich legte den Stift weg und faltete die Seiten zusammen. Dann ging ich hinaus und über den Fahrweg davon. Alles, was sie aufbewahrt wissen wollte, hatte ich bei mir, verstehen Sie? Ich nahm alles mit. Die Sonne ging auf. Die roten Wolken am Horizont waren sicher tausend Meilen entfernt. Das Flugzeug kam um sechs Uhr früh.







»Was für ein Flugzeug?«







»Ein >Mustang<. Er kam aus dem Süden und hinter ihm stand die Sonne. Ich blieb stehen und sah mich nach ihm um. Er hatte die zusätzlichen Treibstofftanks unter den Flügeln, die Tropfentanks. Und dieser Krach, mein Gott. Das Triebwerk des >Mustangs< machte einen Krach, wie es ihn kein zweites Mal gibt. Dann verstummte der Lärm plötzlich. Das Flugzeug blieb im Tiefflug. Ich fragte mich, ob der Pilot wohlein Problem mit dem Triebwerk hatte. Möglich wäre es. Vielleicht ist die Sache deswegen passiert. Vielleicht.«







»Welche Sache ist passiert, Gregory?«







»So was kam immer wieder vor, während des ganzen Krieges. Es waren so viele Flugzeuge mit explosiver Fracht unterwegs. Da musste so was einfach hin und wieder passieren.«







»Was denn?«







»Der >Mustang< kam geradewegs auf mich zu. Er flog kaum dreißig Meter über mir direkt über die Weiden hinweg. Ich konnte jede einzelne Niete in der Aluminiumverkleidung erkennen, die Zusatztanks unter den Flügeln und die Abgasfahne. Das Flugzeug hielt unmittelbar auf Hexland zu. Die Farm lag still da, nur aus dem Kamin stieg eine feine Rauchfahne auf und man sah die Hühner im Hof. Ich habe mich oft und oft gefragt, was Evie wohl in diesen wenigen Minuten gemacht hat, die zwischen meinem Abschied und dem Eintreffen des Flugzeugs lagen. Vielleicht hat sie ein wenig gedöst und die Sonnenstrahlen, die durch die Fensterläden hereindrangen, auf der Haut gespürt. Oder wer weiß, vielleicht hat sie auch Sally geweckt, und die beiden haben sich aneinandergeklammert und auf das gewartet, was kommen musste. Der >Mustang< flog so tief über die Felder hinweg, dass er die Zweige von den Weiden riss. Dicht beim Haus stieg er plötzlich nach oben, als hätte er Ballast abgeworfen.« Gregory ahmte das Steigen des Flugzeugs mit der Hand nach. »Es hatte natürlich auch Ballast abgeworfen. Ich sah die zwei Tropfentanks. Sie waren schwer und wurden daher nicht aus der Bahn geweht, sondern fielen einfach lotrecht nach unten. Große silberne Tropfen wie Tränen vor dem roten Morgenhimmel. In jedem Tank waren Hunderte von Litern hochwertiges Flugbenzin. Der erste landete im Zwiebelfeld neben dem Haus. Ich sah, wie das Flugbenzin sprühte, eine große Stichflamme, so hoch wie das Haus. Der zweite Tank traf das Haus selbst. Ichsah, wie er den Giebel durchschlug und Mauersteine mitriss. Danach passierte einen winzigen Moment lang gar nichts. Nur einen Sekundenbruchteil lang. Und dann war das Haus plötzlich durchsichtig. Ich konnte tatsächlich die Balken hinter dem Verputz sehen, den Umriss der Zimmer im Obergeschoss und den Schornsteinkasten. Durchleuchtet von rotem Licht. Auch das dauerte nur einen Moment. Und dann flog alles in die Luft.«





»Sie haben das Haus bombardiert?«, fragte Fletcher. »Und Sally und Evie waren darin?«





»Wie schon gesagt, Unfälle kamen vor. Wenn ein Pilot einen Triebwerksschaden bemerkt, muss er die Zusatztanks abwerfen, bevor er zum Stützpunkt zurückfliegt. Er sieht ein freies Feld und wirft die Tropfentanks ab. Dann schafft er es zurück und landet unbeschadet. Später hört er zu seinem Entsetzen, dass er vielleicht ein Farmhaus getroffen und zwei Frauen getötet hat. Er fährt dorthin. Auch das habe ich gesehen. Ich sah, wie er mit seinem Jeep in der Nähe der Weiden hielt und ausstieg. Er stand da und sah zu, wie die Soldaten aus Hanchton eintrafen. Doch die konnten nichts tun. Sie hatten keine Schläuche, um Wasser aus dem Deeping zu pumpen, und das Haus war ja ohnehin schon dem Erdboden gleichgemacht. Nicht ein einziger Mauerstein, nicht ein einziger Ziegel ist übrig geblieben. Nur eine Art Grundriss auf dem Boden, aus dem noch immer schmutzig rote Flammen und öliger Qualm aufstiegen. Ich habe gesehen, wie der Pilot sich abwandte.«





Regen rann über die Fenster, und dazu hörte man das Zischen des Paraffinofens, das Brummen des Generators und darüber das anschwellende Geheul des Sturms, der den Turm immer lauter umtoste.







Wenn die Schwestern weinen könnten, würden sie solche Tränen vergießen.







»Sie haben doch bestimmt weitererzählt, was sie gesehen hatten? Wie Evie verprügelt wurde?«





»Nein. Ich behielt alles, was ich gesehen hatte, für mich. Alles. Und ich bereue es nicht, nein. Ich denke, dass Evie Dunton sich ihren Tod so gewünscht hat. Sie wollte Sally mit sich nehmen. Die Amerikaner dachten, sie hätten eine raffinierte Methode gefunden, ihren Kameraden zu rächen. Aber Evie wollte, dass Hexland für immer erhalten bleibt. Und das wird es jetzt vielleicht.« Gregory lehnte den Kopf an die Kopflehne seines Sessels und entspannte sich.


»Gibt es sonst noch etwas, Mr Tilney?«, fragte Mia. »Etwas, was Sie uns verschwiegen haben?«


»Sie haben mich erschöpft«, flüsterte Gregory. »Ich bin vollkommen ausgelaugt. Ich muss jetzt schlafen - nur so mein übliches Nickerchen. Wenn der Orkan richtig losbricht, bin ich schon wieder wach.« Er lächelte. »In Hanchton machen sie jetzt bestimmt ihre Geisterbeschwörungen.«







Dann sagte er nichts mehr und schlief ein.







Mia Tyrone drehte in Gregorys kleinem Badezimmer den Wasserhahn auf. Das Wasser plätscherte laut, war eiskalt und absolut sauber. Sie ließ es durch die Finger rinnen, nahm dann ihr Haar hoch, spritzte sich Wasser ins Gesicht und trank ein paar Schlucke. Dann stand sie eine halbe Minute da, das Waschbecken zwischen den Händen, sah zu, wie das Wasser ablief, und dachte: Wo bleibt die Bellman Foundation in dieser Sache? Haben die die ganze Zeit nur diese hässliche kleine Geschichte vertuscht - die mit einem Idioten von Kommandant und seiner Ermordung begann und mit dem Mord an zwei Frauen endete?





Aber dann dachte sie: Nein - der Stützpunkt wurde zerstört und alle Berichte gelöscht. Und das nur wegen eines solchen Provinzskandals? Ausgeschlossen. Die Geheimbombe, das ist die eigentliche Geschichte.







Sie tastete nach ihrer Kamera, die im Regencape steckte, trat aus dem Bad und ging durch den Korridor zum Aufzug.







Durch den Schacht hörte man das Tosen des Windes und die Korridorlampen flackerten.


»Mia, warte.« Sie erkannte Tom Fletchers Silhouette im Licht, das aus dem Hauptraum hinter ihm fiel. »Mia, du solltest besser hier bleiben.«







»Ach ja?«


»Bleib bei Gregory. Der Sturm wird immer stärker.«







»Gregory kommt wunderbar allein zurecht. Wir schließen ihn ein. Der wird alles verschlafen. Und jetzt will ich da raus und mir den Luftwaffenstützpunkt anschauen.«


»Es geht nicht nur um dich und die Bellman Foundation, Mia.«


»Ach nein? Bis jetzt war ich aber doch ziemlich nützlich.«


»Ich geh da raus, um Aspen Slade aufzuhalten. Er ist verrückt und gefährlich.«


»Das heißt, bis hierher hast du dir von mir helfen lassen, und das war's dann?« Plötzlich wurde sie wütend auf diesen Mann, der sich nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, als Beschützer aufspielte. »Zum Teufel mit dir, Tom.«


Krachend schlug sie die Lifttür hinter sich zu. Als er versuchte, sie wieder aufzumachen, drückte sie auf Abwärts. Die Türsperre rastete ein und der Lift fuhr mit einem Ruck los. Fletchers Füße in den matschigen Wanderstiefeln waren das Letzte, was sie durch das Gitter von ihm sah.


Dann glitt sie durch das Halbdunkel des Aufzugsschachts, und ein kalter Wind blies von unten hoch und fuhr eiskalt durch ihr feuchtes Haar.







Das ließ ihre Wut verpuffen.







Okay. Wenn ich unten ankomme, schicke ich ihm den Aufzug wieder hoch.


Als sie sich dem Erdgeschoss näherte, wurde der Wind stärker - bis sie unten beim Öffnen des Lifts von einem richtigen Sturm empfangen wurde, der durch die Eingangstür hereinfegte. Draußen zeichnete sich der bucklige Um-riss des Cossack ab, weiß und vom Regen verschwommen. Sie drehte sich um, um die Aufzugtür zu schließen. Damit Tom Fletcher den Lift benutzen und sie gemeinsam losfahren konnten. Vielleicht war der Kerl nach dieser kleinen Lektion ja etwas weniger herablassend.







Aber sie kam nicht mehr dazu, die Tür zu schließen. Unmittelbar neben ihr bewegte sich etwas. Ein süßlicher, fruchtiger Geruch stieg ihr in die Nase, den sie vorhin hier im Turm noch nicht wahrgenommen hatte. Sie hatte sich kaum herumgedreht, da wusste sie plötzlich, was es war.







Lakritz.




	


Samstagmorgen








Unten angekommen sprang Fletcher von der Stahlleiter, die von oben bis unten durch den ganzen Turm führte, und blickte sich im Eingangsbereich um. Der war nass geregnet und die schwere Außentür aus Stahl schwang lose in den Angeln. Es war keiner da. Die Lifttür stand halb offen. Er schob sie mit einem Ruck zu und schickte den Lift in die obere Etage, wo Gregory noch immer mit einer Decke über den Beinen im Wohnzimmer saß und schlief.







Gregorys Bericht änderte aus Fletchers Sicht überhaupt nichts. Daisy Seager hatte den alten Mann also aufgespürt und seine Geschichte dem hinzugefügt, was sie schon wusste. Der Alte glaubte, er hätte eine traurige kleine Privattragödie aus Kriegszeiten geschildert. Ihm war gar nicht klar, dass er in Wirklichkeit Zeuge eines Plans geworden war, den das Felwell College und Bellman mit dem Luftwaffenstützpunkt hatten umsetzen wollen. Was tatsächlich dahinter steckte, hatte nur Kate Fletcher begriffen - und sie befand sich jetzt dort auf der Heide.


Fletcher ging nach draußen, wo sie den Cossack abgestellt hatten. Der Sturm traf ihn mit voller Wucht - aber der Sturm war auch das Einzige, was ihn empfing: kein Cossack weit und breit, nur die klaffend leere Dunkelheit. Eine in den Schlamm gefurchte Reifenspur führte von dem holprigen Weg herunter über die Heide und entschwand.


Er dachte nach und schaltete sein Handy an. Auf dem von Regentropfen bedeckten Display erschien ein Foto, frisch aus Kreta: Cathleen, die nass und braun auf ihrem Balkon







saß. Das Foto kam ihm vor wie von einem anderen Stern - ein Ort, wo es warm und sicher war. Die Nachricht lautete: Sei brav.







Er rief Mias Handy an. Keine Antwort.







Dann stellte er sein Handy wieder aus, damit man ihn nicht orten konnte. Erneut dachte er nach, fünf Sekunden lang, zehn Sekunden lang. Langsam gewöhnten sich seine müden, überreizten Augen an die Dunkelheit.


Links von ihm, wo es zur Kapelle hinunterging, rauschten die Bäume beruhigend im an- und abschwellenden Sturm. Zu seiner Rechten führte der Weg hinter dem Turm auf die Hochebene der Heide. Er sah auf die Uhr. Die Morgendämmerung würde erst in zwei Stunden anbrechen. Er atmete tief durch.


Also machte er seinen Parka zu, schloss die Kapuze, damit es ihm nicht in den Kragen regnete, und beschloss mit einem Achselzucken, dass er nun wasserdicht verpackt war. In der Seitentasche spürte er das Gewicht der kroatischen Pistole. Dann marschierte er den Hang hinauf und drang in die Dunkelheit vor. Nach wenigen Metern ging der Asphaltrest der Straße in weichen, federnden Heideboden über. Der Sturm peitschte die Luft - manchmal war es für Sekunden vollkommen windstill, und dann wieder überfiel er Fletcher mit wilden Stößen, gegen die er sich regelrecht stemmen musste, um nicht einfach davonge- weht zu werden.


Er kam in ein Gebiet, wo weit und breit nichts zu sehen war - als er sich umdrehte, konnte er nicht mal mehr den Wasserturm erkennen - und das einzige Geräusch war jetzt das Heulen des Sturms. Kein Horizont zeichnete sich ab, nur ein paar diagonal fallende Regenstreifen vor einem verwischten Lichtrest von Halbmond. Fletcher verlor jede Orientierung im Raum - das Einzige, was ihn noch mit der Welt verband, war der Boden, den er unter den Füßen spürte. Er leuchtete mit der Taschenlampe auf seinen Kompass, sah den







Ausschlag der Nadel und ihr Zurückpendeln in eine Ruheposition. Er schlug eine nordöstliche Richtung ein.





Wie fühle ich mich eigentlich?, überlegte er. Es ist, als...







Mit der Taschenlampe vergewisserte er sich erneut, dass er in die richtige Richtung ging, und leuchtete dann den Boden vor sich nach Hindernissen ab. Es gab keine, in seinem Lichtkegel tauchten nur Regen und Gras auf. Die Heide lag offen und leer vor ihm, ohne irgendwelche Hinweise auf Fahrzeuge oder Menschen.







Es ist, als wäre ich glücklich, dachte er. Ich werde meine Mutter wiedersehen.







Er marschierte weiter.







Ich werde sie retten.







Er konnte nichts hören, und die Luft war gesättigt von Regen. Aber er war sicher, dass er irgendwo da oben vor sich den Mond sah. Und einige Zeit später entdeckte er ein Stück darunter das Schimmern einer roten Rückleuchte, die sich ungefähr Richtung Nordosten bewegte.







Mia Tyrone fuhr langsam, und der Cossack holperte über den Heideboden. Sie spürte, wie ihr das Herz in der Brust hämmerte - so heftig wie die Stöße des Lenkrades in ihrer Hand. Im Scheinwerferlicht war der Boden kaum auszumachen, nur hier und da zeichnete sich einmal ein Ginsterbusch oder ein braunes Farnbüschel ab.







»Ich kann ja nicht mal sehen, wohin ich fahre«, sagte sie.


Der Mann hinter ihr auf dem Rücksitz kaute schon wieder: ein feuchtes, schmatzendes Geräusch. Sie hatte einen Blick auf ihn werfen können und wusste, dass er wie ein Tourist gekleidet war: Jeans, Turnschuhe, eine Outdoor- Jacke aus Nylon und eine soldatisch wirkende Filzkappe. Sie schaute in den Rückspiegel. Die eine Tür war nicht richtig geschlossen und darum leuchtete die Innenbeleuchtung. Plötzlich nahm er die Kappe ab, wischte sich den Kopf mit dem Ärmel und setzte die Kappe wieder auf. Und erneutdieses Kaugeräusch. Er war mit einem Brecheisen bewaffnet, das zwei scharf zurechtgefeilte Spitzen besaß - und diese Doppelspitze ruhte unmittelbar hinter ihrem Kopf auf der Rücklehne ihres Sitzes. Als der Cossack schlingerte, hatte sie die Spitzen - und ihr war eine Gänsehaut über den Körper gelaufen - schon zweimal durch das Regencape hindurch im Nacken gespürt. Dabei redete der Typ kein Wort. Er hockte einfach nur da und kaute.





»Aspen heißt du, nicht wahr?«, fragte sie. Der Mann grunzte. »Hör mal, Aspen, du brauchst mir nichts zu tun. Das ist überhaupt nicht nötig.«


Sie sah im Rückspiegel, wie der Mann ruckartig den Kopf bewegte, immer noch kauend, den Unterkiefer und die blassen Wangen in steter Bewegung. Dann beruhigte er sich wieder. Und sagte tatsächlich etwas.


»Daisy hat mir erzählt, dass sie da hingegangen ist. Zu diesem Turm. Da hab ich mir gesagt, dass ihr da auch vorbeikommen werdet. Erstaunlich, dass ihr es geschafft habt. Was für ein beschissenes Auto ist das eigentlich?«







»Ich bin keine Bedrohung für dich, Aspen.«


»Was für ein Auto?«


»Irgendwas Russisches.«


»Die Karre läuft heiß.«







Das sah sie auch: Die Anzeige war fast schon im roten Bereich, und der Lärm unter der Motorhaube war inzwischen genauso laut wie das Heulen der Windböen. Sie zuckte zusammen, als ein abgerissener Baumast seitlich gegen den Wagen prallte und dann übers Dach rollte. »Wohin fahren wir eigentlich?«, fragte sie.


»Fahr einfach. Und schau nach vorn.« Wieder spürte sie die Stahlspitzen im Nacken. Dann fragte Aspen Slade: »Du bist Amerikanerin. Was machst du eigentlich hier?«







»Ich habe ein Problem mit der Bellman Foundation.«







Sie hörte, wie er ein paarmal kaute und dann schluckte.







»Bellman? Was wollen die hier draußen?«







»Hier ist was vorgefallen. Es hat keinen Sinn, mir etwas anzutun, Aspen. Tom Fletcher folgt uns.«





»So war das auch gedacht. Damit er kommt und sieht, was ich hier mache. Ich will, dass er es sieht, dass er Zeuge wird. Fahr jetzt zwischen diesen Büschen da durch.«


Sie lenkte den stotternden Cossack zwischen zwei Farnbüsche hindurch, deren braune, dürre Wedel heftig im Scheinwerferlicht schwankten.





»Okay, Aspen. Ich sag dir jetzt was, was du begreifen musst. Ich sag dir, dass ich niemandem von den Stahlhexen erzählen werde.«







»Also, das ist ja nett von dir.«







»Das meine ich ernst. Die Zeugenaussage, hinter der du her bist? Die liegt hinten im Wagen, in einer Kassette.«





»Ich weiß. Hab ich gefunden. Die werd ich zur richtigen Zeit schon vernichten.«







»Okay, mach das. Darum geht's hier doch, oder?«







Aspen antwortete nicht. Sie hörte ihn kauen, lauter als das Gedröhne des überhitzten Motors. Dann hörte sie, wie er ausspuckte und sich wieder in den Sitz zurücklehnte, schweigend.


»Ich werde Bellmans Plan nicht enthüllen, okay?«, begann Mia wieder.


Er schwieg noch eine Weile. Dann fragte er: »Bellman hatte einen Plan?«


Sie fuhren über einen Graben oder ein Loch oder dergleichen, und Mia hätte sich fast den Kopf angeschlagen, als der Wagen halb zur Seite kippte und sich dann wieder aufrichtete. Die Scheinwerfer strichen kurz über verkrüppelte Bäume, danach sah man erneut nichts als Regen. Sie fuhr langsamer, nur noch Schritttempo.





»Deswegen wurde der Hexland-Luftwaffenstützpunkt doch gebaut. Du glaubst, dass sie eine Bombe bauten, nicht wahr? Ich halte das ebenfalls für möglich. Du willst dafür sorgen, dass das weiter geheim bleibt, um die US Air Forcezu beeindrucken, nicht wahr? Alles in Ordnung, Aspen. Ich werde alle Geheimnisse wahren. Und einfach mit meinem Leben weitermachen.«


Der Wagen schwankte so, dass Aspen hinter ihr einen Moment lang in ihr Blickfeld geriet. Er wirkte verblüfft.







»Wovon redest du eigentlich?«, fragte er.







»Von der schmutzigen Bombe, die hier geplant wurde. Das ist okay, ist sowieso schon Ewigkeiten her. Damals hat man über alle möglichen Waffen nachgedacht. Einige wurden eben wieder verworfen.«


Sie sah, wie er sich hinten hochstemmte, über ihre Schulter nach vorn aus dem Wagen blickte und wieder zurücksackte.





»Was für 'n Scheiß verzapfst du da eigentlich?«, fragte er.





»Ich habe alle Einzelheiten schriftlich festgehalten. Und sicher aufbewahrt. Sollte mir irgendwas zustoßen, wird das an die Öffentlichkeit gelangen. Lässt du mich aber laufen, vergesse ich die Sache. Begreifst du das?«


Er schwieg. Wieder warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Er hatte den Kopf schief gelegt, sah sie verwirrt an und versuchte herauszubekommen, worauf sie hinaus wollte.


»Ich weiß nichts von irgendeiner schmutzigen Bombe«, sagte er schließlich.


»Du hast in Cambridge Menschen ermordet, damit diese Story unter der Decke bleibt.«


»Unter der Decke?« Er merkte anscheinend, dass die Tür nicht richtig geschlossen war, öffnete sie und schlug sie krachend zu. Die Innenbeleuchtung ging aus und nun lag sein Gesicht im Dunkeln. »So was wie diese Sache kann man nicht unter der Decke halten. Es gibt eine Geschichte, na klar. Aber die will ich nicht verheimlichen, die will ich auslöschen. Und hier fängt es an, genau hier.«


Im Scheinwerferlicht war jetzt etwas zu erkennen: ein nasser, grauer Streifen, der sich im Heidegras abzeichnete - von Schlaglöchern durchsetzt und mit zerbröckelten Rän-dem, aber doch eindeutig eine betonierte Fläche. Der Cossack rumpelte mühsam hinauf, Beton zerbröselte unter dem einen Rad und versetzte dem Jeep einen hässlichen Ruck. Die Betonfläche zog sich in die Dunkelheit hinaus, ein etwa zehn Meter breiter Streifen.







»Du weißt, was das ist?«, fragte Aspen.







Mia vermutete es. Wenn sie Richtung Nordosten über die Heide gefahren waren, müssten sie allmählich angekommen sein. Dort, wo das Muster auf der Landkarte und die freigekratzten Streifen in der vereisten Windschutzscheibe sie hingeführt hatten.





»Das hier ist die alte Flugpiste. Harpkins ehemaliger Luftwaffenstützpunkt«, sagte sie.





»Was davon übrig ist. Von diesem Teil der Start- und Landebahnen existieren nur noch ein paar Meter, und dann noch mal eine Fläche an der Stelle, wo die Rollbahn in die Start- und Landebahn mündete. Fahr einfach weiter.« Mit der gekrümmten Spitze seines Brecheisens hob er das Haar über ihrem Ohr an und ließ es wieder fallen. »Ich jedenfalls will nicht zu Fuß gehen.«


Der Wagen holperte weiter und die Temperaturanzeige stand fast auf Rot. Die aufgegebene Flugpiste wurde immer wieder gänzlich von Gras überwuchert, tauchte aber auch immer wieder daraus hervor, ein schuppiger, grauer Belag, der im Licht nass glänzte. Mia spürte, wie die in ein T-Shirt eingewickelte HS-Pistole unter ihrem Sitz verrutschte und ihren Fuß berührte. Sie hob die Stimme, als sie wieder zu reden begann.


»Aspen, ich sag dir jetzt was, was du mir glauben musst.«







»Ach ja?«







»Du weißt, dass ich niemandem von dieser ganzen Geschichte erzähle. Und ich bin mir vollkommen sicher, dass auch Kate Fletcher niemandem davon erzählen wird. Es gibt keinen Grund, ihr wegen dem, was sie weiß, was anzutun.«


Sie blickte nach hinten und sah, dass Aspens Schultern vor Lachen zuckten, obwohl er keinen Laut von sich gab. Dann atmete er mit einem langen Seufzer aus, der in eine kurze Kauorgie überging.







»Oh ja. Sie wird niemandem was erzählen.«







»Sie hat es durch irgendeinen Zufall herausgefunden; wahrscheinlich eine Bemerkung, die deine Eltern fallen ließen. Sie ist unschuldig.«





»Unschuldig? Ich glaub, du kapierst es nicht. Sie ist schuldig. Nicht wegen dem, was sie weiß. Sondern weil sie ist, wer sie ist. Sie ist die, die mit allem angefangen hat, die, von der diese Krankheit ausgegangen ist. Der würd's nicht das Geringste helfen, wenn sie den Rest ihres Lebens stumm bleibt. Nicht das Geringste. Wir treffen sie jetzt. He, weißt du was? Der Orkan ist bald da.«







Fletcher schaute zum letzten Mal auf den Kompass. Dann schaltete er die Taschenlampe eine Weile aus und blickte sich um. In der Nähe gab nur der schräg fallende Regen einen Hinweis auf die Himmelsrichtung. Sehr weit vor ihm veränderte der Himmel seine Farbe - über einer Schicht Schwarz, wohl die aus dem Meer aufsteigende Landzunge, entdeckte Fletcher einen schwachen Streifen Rot. Er schätzte die Entfernung vom Wasserturm bis Hexland auf sechs Meilen - und die Hälfte davon dürfte er inzwischen zurückgelegt haben. Aber das alles war nur eine ungenaue Schätzung. Er zog die Kapuze vom Kopf und der Regen klatschte ihm ins Gesicht. Langsam ging er weiter: ein mühsames Anstemmen gegen den Wind, der von allen Seiten auf ihn einpeitschte.





Bald. Bald bin ich da, und meine Mutter auch - und dann sehen wir uns wieder. Wir fangen von vorn an, als wäre es nie zu dieser Trennung gekommen.







Im Licht der Taschenlampe kam es ihm vor, als würde das Gras allmählich heller glänzen, und Halme und Grasbüschelzeichneten sich deutlicher ab. Aus dem klatschnassen Haar lief ihm Wasser in die Augen, und er wischte es weg. Die Zeit verging, und wieder legte er eine gewisse Strecke zurück - eine weitere Meile, seiner Schätzung nach. Als er aufblickte, lag die Landzunge noch immer nachtschwarz da, doch der rote Streifen darüber hatte sich zu einem zerklüfteten Diamanten geweitet.







Fletcher blieb stehen.







Über dem roten Streifen hatten sich hoch über dem Meer riesige Unwetterwolken zusammengeballt, die jetzt von unten angeleuchtet wurden. Das Licht zeigte dicke, verwirbelte Wolkenmassen, die den halben Horizont ausfüllten: Unten waren die Wolken rötlich und rund und weiter oben wurden sie bläulich schwarz. Die Wolken trieben über den Himmel und zogen lange Regenschleier vor den Sonnenaufgang. Einmal zuckte ein Blitzschlag auf den schwarzen Streifen der Landspitze nieder.


Irgendwo im Westen - vielleicht in Hanchton - heulte eine Flutwarnsirene los, ein lang gezogener Ton, der in regelmäßigen Abständen anstieg. Manchmal wurde das Heulen vom Sturm unterbrochen, erklang dann aber jedes Mal noch lauter und schriller.


Unmittelbar vor Fletcher nahmen einige abgestorbene Farnbüschel jetzt Farbe an: Im Dämmerlicht wirkten die skelettartigen Wedel bronzebraun oder gewehrstahlgrau. Sie streiften Fletcher im Vorbeigehen. Irgendein Anklang von Erinnerung durchzuckte ihn, doch er ging weiter, zwischen den Farnen hindurch. Dann stieß er auf einen alten, zerfallenen Betonstreifen, der eine gewisse Strecke geradeaus führte. Farn und Grasbüschel wuchsen aus den Rissen. Tiefe Löcher waren mit rot schimmerndem Wasser gefüllt, das sich vom Regen kräuselte.


Mochte die Wasseroberfläche anderswo auch grau und glatt sein.


Wieder blieb Fletcher stehen, weil die Erinnerung, dieihn eben gestreift hatte, zurückkehrte. Hinter ihm erreichte die Sirene ihre schrillste Note und heulte ihre lang gezogene, dringliche Warnung heraus.







Während der Cossack über die Schlaglöcher rumpelte, sah Mia durch die Windschutzscheibe das breite Panorama des Sonnenaufgangs und der fernen Landzunge, die sich am Horizont abzeichnete. Dann endete die Betonbahn endlich: Es kam noch eine kurze Strecke, wo die Rollbahn auf die von kleinen, verkrüppelten Bäumchen überwucherte Start - und Landebahn traf, und dann holperten sie wieder über die leicht hügelige Heide, auf deren Gras die Räder einen Moment lang durchdrehten, ehe sie Halt fanden.







»Warum, Aspen? Warum hasst du Fletchers Mutter so abgrundtief?«







»Pass auf, wo du fährst«, sagte er.







Sie schaute wieder nach vorn und erblickte ein Schilfdickicht, dessen dicke Spitzen im Wind zuckten. »Ist das der runde See?«, fragte sie. »Der Deeping?«


»Sieht so aus.« Im Rückspiegel sah sie, dass er sich umdrehte und aus dem Heckfenster sah. Sie streckte die Hand nach der Pistole aus, die unter dem Sitz lag, doch er drehte sich gleich wieder um und wog das Brecheisen erst in der einen, dann in der anderen Hand. »Wo steckt dieser Tom Fletcher eigentlich? Ich will, dass er hier ist. Halt an.«


Sie hielt den Cossack unmittelbar vor dem Schilfufer an. Durch die Halme hindurch erkannte sie eine große, runde Wasseroberfläche: dunkles Grau, das dort, wo der Regen es traf, rötlich flackerte. Der Wind bog das Schilf nieder und traf den Wagen mit voller Wucht. Sie stellte den Motor aus, weil er so vielleicht eher abkühlen würde. Dann drehte sie sich herum. Aspen Slade rutschte über den Rücksitz und hatte schon die Hand an der Tür.





»Du hast mir noch nicht ganz geantwortet. Warum hasst du Kate Fletcher?«





Er sah sie kurz an. »Komm, sehen wir uns die Gegend doch mal an. Ich erzähl dir was.« Er machte die Tür einen Spalt weit auf, aber gleich wieder zu. »Ach ja, und mit - wie hast du das genannt? - mit schmutzigen Bomben hat es nicht das Geringste zu tun.« Wieder öffnete er die Tür, und der Sturm riss sie ihm sofort aus der Hand und schmetterte sie gegen den Wagen, dass es krachte. Aspen blickte sich nach Mia um, noch immer das geschärfte Brecheisen in der Hand. »Es liegt in der Familie«, schrie er.


Dann kämpfte er mit dem Sturm um die Wagentür und warf sie zu - wumm, und plötzlich war es wieder leiser. Durchs Fenster sah sie ihn am Rand des Schilfufers stehen, die Kappe tief in die Stirn gedrückt. Wassertropfen rannen über die Scheibe, und sein Bild zerbrach in tausend Fragmente.


Mia griff nach der Pistole unter ihrem Sitz, wickelte sie aus und steckte sie in die Tasche ihres Regencapes. Dann griff sie nach dem Zündschlüssel, drehte ihn aber nicht.







Wieder sah sie zu Aspen hinüber.







Es liegt in der Familie?





Fletcher ging in die Hocke und strich mit der Hand über den Beton. Er war hart und voller Löcher, und unter seinen Fingern lösten sich kleine Steinchen aus der Schicht. Er richtete sich auf, fuhr mit dem Fuß darüber und bemerkte sogar mit seiner dicken Schuhsohle, wie rau die Fläche war.







Mit gesenktem Blick ging er über die alte Piste los. Er zertrat Pflanzen, die aus den Rissen wuchsen, und unter seinen Tritten brachen manche Schlaglöcher noch tiefer ein. Vor ihm erstreckte sich die Betonbahn: Als harter, grauer Streifen führte sie in nordöstlicher Richtung durchs Gras und auf die Unwetterwolken zu, die den Himmel verdunkelten und nun auch die aufgehende Sonne verdeckten.


Ein Zug niedrig fliegender, weißer Seevögel kam rasch auf ihn zu, brauste über ihn hinweg und verschwand land-einwärts. Als er sich nach links und rechts umblickte, sah er ganze Schwärme, die über die Landzunge kamen - Hunderte von Vögeln auf der Flucht vor dem Sturm. Er marschierte schneller. Nach ein paar Schritten rannte er, sprang über die tiefsten Löcher in der Betonbahn hinweg und stürmte mit langen Schritten über die glatteren Flächen.







Hier war ich schon, dachte er. Hier war ich früher schon mal.







Der Schlüssel steckte noch in der Zündung des Cossack.







Mia stand in der Nähe des Deeping und beobachtete Aspen Slade. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt und stand in einer Schilflücke am Ufer, wo die Spitzen der Halme vom Sturm in alle Richtungen gedrückt wurden.


Mit der Pistole unter dem Regencape, die gegen ihren Oberschenkel drückte, fühlte sie sich gleich besser. Sie könnte ihn erschießen oder zumindest durch einen Schuss unschädlich machen, oder auch einfach nur in den Wagen steigen und wegfahren. Doch was er eben gesagt hatte, ließ sie vorläufig bleiben. Wenn Aspen nicht von der Sache mit der alten Bombe besessen war, wovon zum Teufel dann ? Sie durchforstete ihre Erinnerungen, beobachtete ihn und spürte, wie der Wind an ihrem Regencape zerrte. Die dicken, schwarzen Wolken ballten sich immer dichter, wie Kuppeln türmten sie sich vom Horizont her so hoch am Himmel auf, wie Mia mit in den Nacken gelegtem Kopf sehen konnte, und darunter flogen Vögel hinweg - Seemöwen, deren Flügel vor dem drohend dunklen Hintergrund weiß aufblitzten.


Aspen drehte sich um und schrie ihr etwas zu, doch im Heulen des Sturms und im Rauschen des Schilfs gingen seine Worte unter. Sie trat ins Schilf und bahnte sich einen Weg zwischen den dicken, nassen Halmen hindurch, die ihr Gesicht und Arme peitschten. Hinter Aspen lag der See - größer, als sie erwartet hatte, das dunkle Wasser vom Sturmaufgewühlt. Sie blieb in Aspens Nähe stehen und betastete die Waffe unter ihrem Regencape.





Plötzlich legte sich der Sturm. Das Wasser des Deeping glättete sich, ein paar abgerissene Schilfstängel wehten darüber hinweg, verloren an Schwung und fielen ins Wasser. Der Regen kam schwallweise. Es war still - nur das Prasseln des Regens, das Quietschen von Schilfstängeln, die aneinanderrieben, und das leise Heulen einer Sirene in der Ferne.


Ohne sie anzuschauen, sagte Aspen: »Spürst du das? Die Sturmflut kommt bald. Immer wenn der Luftdruck so stark sinkt wie jetzt. Das dauert nicht mehr lang, und dann, wumm, geht's los.« Er stach sein Brecheisen in die nasse Erde, aufrecht, der Haken glänzte bedrohlich. »Siehst du diesen See? Da sind sie alle drin, alle. Die Frauen, die der Hexenjäger getötet hat. Und Colonel Harpkin, der liegt auch da drin. Inzwischen sind bestimmt nur noch Knochen übrig. Knochen und die Sterne auf seinen Schulterklappen.«


Mia blickte aufs Wasser und meinte, einen hellen Punkt zu sehen, der sich unter der Oberfläche bewegte. Nur die Spiegelung einer Möwe, die darüber hinwegschoss.







»Warum spielt der eine Rolle?«


Er antwortete nicht.







»Aspen, warum ist Harpkin wichtig? Das war doch nur so ein trauriges kleines Drama in den 1940er Jahren. So was passiert dauernd, überall auf der Welt. Warum ist gerade das hier ein Problem für dich? Und was heißt >Es liegt in der Familie<?«


Aspen lachte. In der Stille schien der Laut über die Wasserfläche zu hallen. Er bückte sich, fuhr mit der Hand durch die nasse Erde zwischen den Schilfwurzeln und hob einen flachen Stein auf. Den warf er ein paarmal in der Hand herum. »Du solltest mal über diese verrückte Hexe nachdenken, über Sally Dunton. Denk mal drüber nach, wie die mit Harpkin zusammengekommen ist. Die Nachkomminder Hexen lässt sich vom Nachkommen des Hexenjägers ficken. Denk einfach mal nach, was dabei rauskommen muss. Was ist das wohl für eine Frucht?« Er schleuderte den Stein flach über die Wasserfläche, der zweimal aufsprang und Ringe ins Wasser zeichnete. »Verdammt, ich komme aus der Übung.«





Mia sah zu, wie die Ringe unter den Nadelstichen des Regens immer größer wurden. »Frucht? Willst du damit sagen, dass sie ein Kind hatten? Geht es darum?«


Aspen breitete die Arme aus, die Finger schwarz von Erde. »Es geht los. Spürst du die Luftdruckveränderung?«


Sie spürte wirklich etwas in der Luft. Dicht am Boden regte sich der erste Wind und ließ das Schilf von der Wurzel bis zur Spitze erzittern. Außerdem gab es einen Temperatursturz - plötzlich war es kalt und sie roch Salz in der Luft. Mia blickte auf. Alle Vögel waren weg.





»Ein Kind. Wie würde so ein Kind wohl sein? Halb Hexe, halb Hexenjäger. Stell dir ein solches Wesen doch nur mal vor«, sagte Aspen.


Mia strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Sally Dunton war keine Hexe«, sagte sie. »Sondern ein einsames Mädchen, das ein typisch britisches Hautproblem hatte. Kapiert? Colonel Harpkin war nicht der Hexenjäger, verstehst du das? Er war einfach nur ein Frauenheld von der Ostküste, der zum Kommandanten des Luftwaffenstützpunktes gemacht wurde. Das musst du doch begreifen.«


Aspen hockte sich hin und wühlte wieder im Boden, stocherte mit seinen bleichen Fingern im schwarzen Schlamm herum, das Haar vom Wind zerzaust. »Bist du dir da so sicher?«, gab er zurück. »Ich glaub, Sally und Harpkin waren zwei Elemente, die zusammenkommen mussten. Zwei Elemente, die schreckliches Unheil anrichten, wenn man sie zusammenbringt. Das weiß ich. Ich glaub das nicht einfach nur, das spüre ich, so wie ich diesen Stein hier unter den Fingern spüre.« Ohne aufzustehen, ließ er einen weiteren Steinübers Wasser springen. Diesmal plumpste er mit ein paar weißen Spritzern hinein. »So wie ich dieses Eisen hier unter den Händen spüre.« Er legte die Hand um das im Boden steckende Brecheisen. Mit schmalen Augen sah er zu Mia hoch. »Ich spüre es in mir selbst. Weil es in mir ist. Von Sally Dunton und Colonel Harpkin direkt auf mich gekommen.«





Er richtete sich wieder auf - streckte Arme und Beine und zog das gefährliche Brecheisen aus dem Boden. Mit zurückgeworfenem Kopf betrachtete er die Wolken, Regen rann ihm über das Gesicht. »Direkt auf mich gekommen, verstehst du das?«


Mia trat ein paar Schritte zurück durchs Schilf. Das Sirenengeheul in der Ferne wurde langsam vom wieder aufbrausenden Wind übertönt, und der Himmel war dunkel - als wäre die Dämmerung hereingebrochen.


Scheiße, das war's, dachte sie, zog die HS-Pistole unter ihrem Regencape hervor und richtete sie auf Aspen. An der Mündung sammelte sich sofort Wasser: Dicke Tropfen lösten sich von dem dunklen Metall und fielen zu Boden. »Aspen, ich gehe jetzt«, sagte sie. »Solltest du versuchen, mir zu folgen, schieße ich dir in den Kopf.«







»Mit dieser beschissenen Pistole?«







»Die Kugel wird dir den Schädel verwüsten, Aspen. Denk darüber nach.«


Doch Aspen sah mit aufgerissenen Augen zu den Wolken hinauf. »Wo ist Tom Fletcher?«, fragte er. »Wo ist er?«





»Knie dich hin, Aspen. Rühr dich nicht, bis ich weg bin.«


»Es ist in mir«, sagte Aspen. »Es ist auf mich gekommen.«





Sie sah sich nach dem Cossack um - wollte plötzlich unbedingt drinsitzen, beschützt von ausländischem Stahlblech. Ein Windstoß traf sie, als hätte ihr jemand mit großer Hand auf die Schulter geschlagen. »Wie ist es auf dich gekommen?«, fragte sie.


Er kehrte ihr das Gesicht zu und schrie: »Durchs Blut. Durch Herkunft.«





Sie sah ihn an. Der Sturm drückte gegen ihre Arme, so dass der Pistolenlauf schwankte. »Durch Herkunft? Was soll das heißen?«


Aspen riss sich lachend die Filzkappe vom Kopf. Der Sturm wirbelte sein Haar auf, Regenwasser spritzte von den Schilfhalmen in die Luft.


Mia wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um.





»Durch Herkunft? Meinst du etwa deinen Vater? Willst du behaupten, dass Nathan Slade der Sohn von Sally und Harpkin war? Nathan?«


Aspen Slade wiegte sich vor ihr auf den Knien, und seine Lippen formten Worte, die sie nicht verstand.







Fletcher rannte weiter. Er spürte, wie der Sturm über die Landzunge kam, wie er immer kälter blies und dabei zugleich heftiger wurde - sogar noch heftiger, als er vor dem Luftdruckabfall gewesen war. Der Wind führte jetzt auch Dinge mit sich, Treibgut flatterte durch die Luft oder purzelte übers Gras: leere Bierfässchen aus Plastik, Styroporplatten, dünne Holzverkleidungen und sogar ein Krebspanzer wirbelten dicht an seinem Gesicht vorbei; all das trudelte im Sturm landeinwärts. Am Horizont entdeckte er den Halbmond, der dort jetzt so klar leuchtete, dass man die Mondkrater sah - er wirkte viel heller als die Sonne über dem Meer, die hinter den Wolken nur noch einen rötlichen Fleck bildete.







An der Stelle, wo eine zweite Betonbahn in die erste mündete, blieb er stehen.


Dies war anscheinend einer der Punkte, wo die beiden Pisten durch die Rollbahn verbunden waren und so jene einfache Struktur bildeten, die Daisy Seager in die vereiste Windschutzscheibe gekratzt hatte: das A mit seinem Querstrich. Kleine Bäumchen ragten wie Finger aus den Ritzen im Beton, der zudem von erfrorenen und vom Wind plattgedrückten Farnwedeln überwachsen war. Doch dahinter lief die Piste ein paar Dutzend Meter weit fast unversehrt über die Heide.





Die von grauen Flechten überzogenen Ränder hoben sich hart vom nassen Heideboden ab, der sich in alle Richtungen ausbreitete.


Der graue Betonstreifen rührte an etwas in Tom Fletcher selbst.







Lauf, Tom.







Die Hand seiner Mutter auf seiner Schulter. Seine früheste Erinnerung.


Fletcher kniete sich ein paar Sekunden lang hin, konzentrierte sich auf den grauen Beton und atmete tief durch. Er griff in die Innentasche seines feuchten Parkas und zog das alte Foto heraus, das sein Vater für ihn aufbewahrt hatte.


War das der Weg? War das hier gewesen? War das die Strecke, von der er damals, vor dreißig Jahren, geglaubt hatte, sie werde ihn direkt in die Zukunft führen ?


Dann war das Foto damals also gar nicht in einem Park in Cambridge geschossen worden? Fletcher war über keinen der ordentlich asphaltierten Wege des Jesus Green oder des Midsummer Common oder des Parker's Piece gerannt? Sondern er war hier gewesen, tatsächlich hier?


Das vergrößerte Foto in Daisy Seagers Zimmer. Daisy hat sich also gar nicht für mich und mein grob gepixeltes Kindergesicht interessiert. Sie wollte das sehen, was vor mir lag. Den Weg wollte sie sehen, um zu wissen, ob es sich um eine Start- und Landebahn handelte.







Aber warum hat meine Mutter mich ausgerechnet hierher gebracht?







Rundum ächzten die Windböen. Von der Küste trudelte noch mehr Zeug heran: große Seetangnester, aus deren Wedeln immer noch Wasser rann.







Warum ?







Irgendetwas zwang ihn, hier knien zu bleiben, heftig keu-chend und vom Sturm umtost, und den alten Beton zu betrachten. Er dachte an Sommernächte, an das Summen der Straßenlaterne vor dem Fenster, an seine Mutter in ihrem Arbeitszimmer, an das Hämmern der Schreibmaschine und ihren Waffenöl-Duft. Kate Fletcher, die so schnell tippte, dass das Klappern der Typenhebel durch die Wand drang. Alte, unregelmäßige Typen, die hart aufs Papier trafen.





So hart, dass der Punkt am Satzende ein Loch ins Papier schlug?







So wie Evie Duntons Geständnis getippt war?







Fletcher stand auf und ging ein paar Meter über den Beton. Im schwachen Licht meinte er, in der Ferne vor einer schilfbewachsenen Fläche den Umriss des Cossack zu erkennen. Er rannte wieder los und ließ sich dabei alles noch einmal durch den Kopf gehen. Er meinte sich zu erinnern - nein, je länger er hier unter den rot geränderten Wolken darüber nachdachte, desto sicherer war er sich, dass er sich tatsächlich erinnerte.


Kurz darauf war er so weit gekommen, dass er den Cossack deutlich vor sich sah, und auch, wie der Sturm durch das Schilf fuhr und die Halme zu Boden presste und auseinanderriss. Er dachte an etwas, das Evie Dunton ganz am Ende ihres Geständnisses ausgesagt hatte. Über das große Geheimnis.







Ach Evie, dachte er. Oh nein, Evie. Hattest du etwa das gemeint?





Mia musste mit ihrem ganzen Gewicht an der Vordertür des Cossack zerren, um sie aufzureißen und einzusteigen. Kaum war sie drin und hatte auch die Beine hineingezogen, da schlug der Sturm die Tür wieder zu, und zwar mit einem solchen Knall, dass es ihr in den Ohren wehtat. Sie konnte nur hoffen, dass der Jeep so schwer war, dass er dem Sturm widerstand - doch schon schwankte er quietschend hin und her.







Sie sah, dass auch Aspen zum Wagen zurückkehrte. Tief gebückt kämpfte er sich durchs zerfetzte Schilf, das Gesicht von der Anstrengung verzerrt. Immer wieder grub er das Brecheisen in den Boden, um sich daran festzuhalten. Schließlich schaffte er es bis zur Heckklappe, und sie sah, wie er von hinten ins Auto stieg. Sturmverwirbelungen drückten in den Wagen hinein und wehten ihr Haar hoch. Dann schlug der Wind die Heckklappe zu, und plötzlich war es wieder stiller. Sie hörte, wie Aspen sich keuchend über die Rücklehne auf den Rücksitz wälzte, halb liegend und mit ausgestreckten Beinen. Das Brecheisen hatte er hinten liegen lassen, beim Gepäck und der alten Schleppkette. Aspen blickte hustend auf und sah direkt in die Mündung der kroatischen Pistole, die Mia auf ihn gerichtet hielt. Ihre Arme ruhten auf der Lehne ihres Sitzes, sie hielt den Griff mit beiden Händen fest und hatte zwei Finger am Abzug. Die Mündung schwankte - doch das lag daran, dass der ganze Wagen schwankte, und nicht an ihren Händen.







»Du verarschst mich doch, du lügst mich an«, sagte sie.







Aspen schüttelte den Kopf und schnappte nach Atem. Jetzt begann er wieder zu kauen, mit zuckendem Unterkiefer.





»Du lügst, Slade. Das Alter stimmt nicht. Nathan war bei seinem Tod Ende fünfzig. Achtundfünfzig oder so. Er muss irgendwann um 1950 geboren sein, sieben Jahre nach Harp- kins Ermordung. Nathan kann unmöglich Sallys Sohn sein.«


Aspen schloss die Augen und kaute. Aus dem Mundwinkel sickerte ihm ein Rinnsal schwärzlichen Speichels, und er wischte es mit der Faust weg. »Wenn wir hier bleiben, kippt der Jeep um«, sagte er. »Und wir werden zerquetscht. Wir müssen hier weg.«





»Es gibt hier keinen sicheren Ort. Wir sind in einem Naturschutzgebiet, verdammt noch mal.«


Aber sie spürte, dass sich der Cossack hob, einen Moment lang nur auf zwei Rädern stand und dann mit einem Ruck zurückfiel, bei dem die Pistole in ihrer Hand hüpfte.





»Du verdammte Schlampe«, sagte Aspen. »Du wirst das Ding noch abfeuern und mich oder dich selbst erschießen.«







»Halt die Klappe. Raus aus meinem Jeep.«







»Lass mich fahren. Wir können den alten Weg nach Hexland nehmen. Zum alten Haus.«







»Es gibt kein Haus.«







»Zu der Stelle, wo es stand. Da ist eine Kuhle, die wird den Sturm abhalten.«


Es krachte fürchterlich, und hinter Aspen zerbarst die Heckscheibe. Scheiße, ich hab ihn erschossen, ich hab durch ihn durchgeschossen, dachte Mia, doch ihre Finger lagen immer noch lose am Abzug. Dann begriff sie, dass ein Baumast gegen den Wagen geflogen war - sein zerfasertes Ende ragte durchs Fenster herein und ruckte im Wind.


Aspen kroch unter den Glassplittern hervor und wischte sie ab. Er sah aus wie ein Wesen, das sich häutet und die alten Hautfetzen abstreift. Ein zweiter Ast krachte gegen die Tür und trudelte dann übers Dach. Hier würde der Sturm den Wagen zertrümmern, so viel war klar.







»Setz dich ans Steuer und fahr«, sagte sie.







Fletcher sah, dass der Cossack, dessen weißlicher Lack sich glänzend von der dunklen Grasfläche abhob, losrollte. Der Wagen entfernte sich vom Deeping und fuhr in östliche Richtung davon.







Er rannte ihm nach, den Kopf gegen den Wind gesenkt. Obwohl er immer wieder fast umgeweht wurde, folgte er der weißen Silhouette des Cossack, der in einiger Entfernung in einer Senke verschwand, die weiter vorn von Weidenbäumen gesäumt war. Irgendwo dort unten, das wusste Fletcher, befand sich seine Mutter.


Er ließ den asphaltierten Weg, diesen Erinnerungsfetzen seiner Kindheit, hinter sich zurück. Doch er meinte noch immer, jene Hand auf seiner Schulter zu spüren - auch jetzt noch, wo der Wind ihn stieß. Er dachte über das nach, was







Evie Dunton über den Mohnsamentee gesagt hatte, den sie Sally an jenem Nachmittag verabreicht hatte.





Man kriegt Visionen davon oder Zwillinge.





Aspen hockte über das Lenkrad gebeugt da und spähte mit finsterer Miene durch die gesprungene Windschutzscheibe. Aus ein paar Schnitten in seinem Gesicht sickerte dunkles Blut. Mia hatte sich an die Beifahrertür gequetscht und betrachtete ihn von der Seite, die Hand mit der Pistole auf den Beinen. Aspen murmelte etwas vor sich hin, doch der durch die zertrümmerte Scheibe dringende Sturm übertönte seine Worte. Mia wollte einfach nur von dieser ungeschützten Ebene wegkommen - Äste und Zweige wirbelten durch die Luft, und sie sah, dass der Boden draußen an manchen Stellen so stark statisch aufgeladen war, dass Funken flogen. Dann blickte sie durch die Windschutzscheibe und sagte: »Gott sei Dank.«







An ruckartig schwankenden Grashalmen vorbei holperten sie in eine Senke hinunter. Aspen lenkte den Jeep ihrem Verlauf folgend nach rechts, wo der Einschnitt sich vertiefte und in einen schluchtartigen Hohlweg mündete. Dieser war von Ginster und Farn überwuchert, und von der Erde verdeckte Steine ließen den Wagen rutschen und schlingern. Windwirbel folgten ihnen auch hier hinein, aber die schlimmste Gewalt des Sturms brach sich doch am Rand, wo eine Reihe von Weidenbäumen übel zerfetzt wurde: Zweige und Blattwedel flogen durch die Luft und ein Baum hatte schon alle Äste verloren. In der einen Richtung, zum Meer hin, brodelte der Himmel von dunklen Wolkenungetümen. In der anderen Richtung, landeinwärts, war er nahezu blau, und unmittelbar über dem Rand des Hohlwegs stand deutlich sichtbar der Halbmond.


Aspen warf einen Blick auf Mia und dann nach vorn. »Das Gift ist durchs Blut auf mich gekommen, verstehst du? Aber nicht durch den Vater, nein. Nicht durch den Vater.«







Sie stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett ab und hielt mit der anderen die Pistole auf diesen Idioten gerichtet. »Wovon redest du eigentlich, Aspen?«





»Es gab immer Mädchen in der Familie. Sally und Evie, die Schwestern. Da ist das doch nur natürlich, oder?«







»Wovon redest du?«







»Dass die Stahlhexe Sally Dunton eine Tochter zur Welt gebracht hat.«







»Du sagtest doch ...«







»Ich sagte, ein Kind. Dass es ein Junge war, hab ich nie behauptet.«


Hinter Aspen schien der Mond in Bewegung zu sein. Es war, als hüpfte er am Rand der Heide neben ihnen her.







»Du sagst, Sally hatte eine Tochter?«







»Mädchen in der Familie, sag ich doch. Und Mädchen sind Hexen. Das weiß jeder.«


Der Cossack bockte, wühlte sich mit durchdrehenden Reifen in einen Bodenhöcker, schaffte es plötzlich und schlitterte auf der anderen Seite herunter. Als Mia sich umblickte, sah sie Reste von altem Schutt - Backsteintrümmer und Balkenreste, von Gras überwuchert.







Sie sah Aspen wieder an. »Du meinst, deine Mutter?«







Aspen lächelte, spähte am Scheibenwischer vorbei durch die Windschutzscheibe und nickte - aber vielleicht kam das auch nur vom Geholper des Wagens.


»Deine Mutter?«, fragte sie. »Cherelle Swanson war Sallys und Colonel Harpkins Tochter?«


Aspen lachte, die Hand lose aufs Lenkrad gelegt, und fuhr langsamer, weil die Fahrrinne teilweise von einer entwurzelten Weide blockiert wurde. »Meine Mutter hat immer gefragt: Was hab ich nur falsch gemacht, Aspen?«, erzählte er. »Und ich hab damals gedacht, ich weiß auch nicht. Warum mach ich das nur? Warum bin ich so?« Er kaute heftig, mit offenem Mund, und spähte in alle Richtungen durch die Windschutzscheibe, doch die Weidenzweige versperrten die





Sicht. »Damals wusste ich es nicht, aber jetzt weiß ich es. Seit wir hier stationiert waren, ich meine hier, in England, auf Al- conhurst. Damals war ich zehn. Da hab ich's rausgefunden.«







»Ach ja? Was hast du herausgefunden?«







»Halt dich fest.« Es krachte laut und rumste, als Aspen den Cossack über die liegenden Äste lenkte, deren Zweige nach oben schössen und übers Dach peitschten. Dann öffnete sich der Hohlweg und gab den Blick frei. »He, sieh mal. Sieh dir das an, Schätzchen. Wir sind zu Hause.«


Mia sah durch die vom Regen überströmte Scheibe. Vor ihnen lag ein großes, gepflügtes Feld, von kleinen Feuersteinbrocken übersät, die im Licht des vom Meer herannahenden Gewitters schimmerten. Ganz in der Nähe lag ein letztes verbliebenes Stück Heide: eine etwa quadratische Vertiefung, in der nur ein paar niedrige Grasbüschel im Wind zitterten.





Mehr war von Hexland und dem alten Haus nicht übrig.





Mia hielt sich an der Tür fest, als ein Windstoß übers Feld fegte und den Cossack durchrüttelte, dass die Federung krachte. Sie ließ die Pistole weiter auf ihren Beinen ruhen und fragte über den Krach hinweg: »Also, was hast du herausgefunden, als du zehn warst? Und wieso sollte Cherelle hier zur Welt gekommen sein? Sie ist doch Amerikanerin. Wie sollte Cherelle also diese Tochter sein?«


Aspen drehte sich um und sah Mia an. Er war blass, Blut floss über sein Gesicht und das Haar hinter den Ohren war verklebt.


»Als ich zehn war, hab ich die Wahrheit rausgefunden«, sagte er. »Dass ihre Mutter im Krieg hier ums Leben gekommen ist. Und rate mal, wer sie nun ausgerechnet adoptieren wollte? Wer meldete sich wohl, um ihr ein Zuhause zu geben? Ein amerikanischer Pilot, der hier in der Nähe stationiert war. Ein Amerikaner, der einen schrecklichen Unfall mit seinen Kerosintanks hatte, seinen Tropfentanks. Es stellte sich raus, dass er damit ein englisches Häuschen indie Luft gejagt hatte. Das machte er durch die Adoption des Mädchens wieder gut. Er und seine Frau waren kinderlos. Sie hatten sich schon damit abgefunden, dass sie nie Kinder kriegen, und dann, wow! Plötzlich diese Chance. Sie nahmen das kleine Mädchen, meine Mutter, mit in die Staaten und zogen es wie ihr eigenes groß. Die beiden haben ihre Sache gut gemacht, das muss man sagen. Als sie groß war, ging sie dann auch zur US Air Force. Und dort lernte sie Nathan Slade kennen, meinen Vater.«


»Dann hat sie dir also erzählt, was hier passiert ist?« Mia zeigte mit der Pistole auf Hexland hinaus.





»Sie hat mir gar nichts erzählt. Aber ich hab es rausgefunden. Als Jack und Kate Fletcher in mein Leben traten.« Er legte die Stirn aufs Lenkrad und rieb sie hin und her.





»Tom Fletchers Eltern? Toms Vater war ein Freund von Nathan. Hat er es herausgefunden? Hat er es dir erzählt?«


»Nein, der nicht.« Aspen hob den Kopf und schlug die Stirn heftig aufs Lenkrad. Dann wandte er das Gesicht Mia zu, lautlos kauend und die Augen geschlossen. »Nicht Toms Vater hat mir davon erzählt. Nein.«







Fletcher wusste, dass der Sturm seinen Höhepunkt erreicht hatte, als er eine der Polizeidrohnen entdeckte. Diese hier war in der Nähe des Deeping aufs Gras gekracht, die Flügel waren schon abgerissen und der Rumpf wurde über den Boden geweht. Er sah zu, wie das Gerät landeinwärts trudelte und verschwand. Falls es jetzt noch Bilder übertrug, würde man nur wildes Gewirbel sehen - nichts als Gras, Wolken und den Mond.







Das Wasser des Deeping war aufgewühlt, und durch die letzten noch aufrechten Schilfhalme spritzte Gischt. Fletcher kümmerte das nicht, er ging, die Schmalseite nach vorn gedreht, gegen den Wind an. Nach ein paar Metern musste er stehen bleiben, weil der Sturm ihn umzuwehen drohte, und umschwirrt von all dem, was die Windstößevom Strand heranwehten, warf er sich zu Boden. Durch die Finger sah er, wie ein alter Plastikkanister übers Gras wirbelte, und dann spürte er, wie der ihn am Rücken traf und zerbarst - die Kunststoffsplitter rieselten auf ihn nieder wie die Blütenblätter einer welken Blume.





Doch trotz all dem spürte Fletcher noch immer die Hand seiner Mutter auf der Schulter, spürte diese alte Erinnerung, als wäre sie gegenwärtig. Er stand auf und rannte weiter.







Aspen Slade machte sich langsam Sorgen und setzte seine Kappe wieder auf. Er wollte, dass Tom Fletcher kam und Zeuge wurde, aber von Tom war weit und breit nichts zu sehen. Vielleicht war der Kerl ja von irgendwas getroffen worden, bei all dem Zeug, das durch die Luft flog. Aspen wusste auch nicht, wie lange er selbst hier am Leben bleiben würde - er hatte Blut in den Augen, von den Schnitten dieser verdammten Scherben der Heckscheibe, und so konnte er kaum etwas sehen außer dieser Mia Tyrone, die sich neben ihm am Sitz festklammerte und mit dieser billigen Pistole auf ihn zielte. So oder so, wenn das Ding nicht versehentlich losging, würde wohl die verdammte Karre vom Sturm in Stücke gerissen.







Draußen war es dämmrig, ein Zwielicht wie zwischen Nacht und Tag. Jetzt war es fast so weit. Bald würde Kate Fletcher eintreffen, das wusste er. Und dann musste der Musterknabe Tom Fletcher ebenfalls da sein, um sie sterben zu sehen.







Wo blieb Tom nur?







Dann traf Aspen eine Entscheidung - diese Tyrone, das musste reichen. Sie würde Tom später davon erzählen, das war klar. Und wichtig war vor allen Dingen, dass Tom die Wahrheit erfuhr.


Und so erzählte er ihr davon. Von dem schönen, sonnigen Vormittag, als er zehn war. Sie waren zu Hause in ihrem







Häuschen auf dem Luftwaffenstützpunkt Alconhurst. Und dann stand an jenem Tag plötzlich ein englisches Ehepaar vor der Tür. Cherelle, seine Mutter, hatte die beiden aus irgendeinem Grund erwartet, sich hübsch angezogen und zurechtgemacht, und der Kaffee stand schon bereit. Cherelle und die englische Frau hatten einander lange angesehen, ohne ein Wort zu sagen. Hatten dagestanden und einander angeschaut, als suchten sie irgendwas im Gesicht der anderen. Nathan und der Engländer waren verlegen in den kleinen Garten hinter dem Haus gegangen und hatten sich dort auf die Plastikstühle gesetzt. Von seinem Zimmer oben im ersten Stock hörte Aspen eine langweilige Unterhaltung über Heimatorte, Urlaube, Flugzeuge und Autos mit an. Sinnloses Gerede.







Worüber die beiden Frauen sich wohl unterhielten ?







Aspen sah es immer noch vor sich, wie er damals als Zehnjähriger zur Tür des Wohnzimmers im Erdgeschoss gegangen war, wo Cherelle und diese Kate Fletcher saßen. Die Tür war geschlossen, aber der Geruch von Kaffee und dem Zigarettenrauch seiner Mutter drang nach draußen. Und die Stimmen, die Stimmen der Frauen. Seine Mutter, wie sie sagte: »Das kann einfach nicht wahr sein. Ich kann es nicht glauben.«







»Aber es ist so, Cherelle. Ich habe Jahre gebraucht, um herauszufinden, was damals wirklich passiert ist, und diese Geschichte Stück für Stück zusammenzusetzen. Und dann noch einmal Jahre, um dich zu finden - um dich in alten Unterlagen und Dokumenten aufzuspüren. Und jetzt habe ich dich gefunden. Du musst uns doch nur anschauen. Jeder kann sehen, dass es stimmt. Freust du dich denn nicht?«







Cherelle erwiderte eine Weile gar nichts, dann fragte sie: »Wie? Wie ist es denn so weit gekommen?«


Aspen machte die Tür lautlos einen Spalt weit auf. Da saß diese Kate Fletcher, dieses Wesen, das aus dem Nichts gekommen war, und hielt die Hand seiner Mutter. Aspenhörte die ganze Geschichte mit an, die Kate Fletcher zu erzählen hatte. Einen Teil davon las sie vor, das merkte er. Sie las den Text von ein paar maschinengeschriebenen Seiten ab. Es war eine lange Geschichte, die vor Jahrhunderten damit anfing, dass ein Mann mit schwarzem Hut in ein englisches Dorf kam und die Frauen über die Felder wegrannten, um ihm zu entkommen und dem, was er ihnen antun wollte. Und Aspen lauschte durch diesen Spalt in der Tür und nahm jedes einzelne Wort in sich auf. Diese Geschichte sickerte Tropfen für Tropfen in ihn ein und wurde von seinem Blut im ganzen Körper verteilt, bis er durch und durch krank war.







Bis er sagte: Oh, ja. Genau so bin ich auch. Ich verabscheue Mädchen.







Bis er kapierte, wer und wie er wirklich war.


Bis er zu dem Mann wurde, der er heute war.







Und hier saß er jetzt im Jeep, schrie seine Worte heraus und versuchte, lauter zu brüllen als der Sturm, der heulend durch die zerborstenen Scheiben fuhr. Er griff tief in seine Brusttasche und riss die Aussage heraus, diese verfluchten getippten Seiten, die Kate Fletcher an jenem sonnigen Vormittag mitgebracht hatte. Jetzt war die Zeit gekommen, sie zu vernichten und sich zu befreien. Er übergab sie dem Wind, und der riss sie ihm aus den Fingern, wehte sie über das Gras von Hexland und wirbelte sie hoch in die Luft, bis sie einfach verschwanden. Lachend sah er ihnen nach. Jetzt fühlte er sich besser, sauberer, ein Stück weit entgiftet. Er wischte sich den Mund.







Jetzt ging es nur noch um den allerletzten Schritt.







Er wusste, wenn er Kate Fletcher tötete, wäre alles vollendet und er wäre vollkommen frei.


Mia Tyrone starrte ihn an. Sie hatte die eine Hand um die Pistole gelegt, mit der anderen hielt sie den Türgriff fest. Also zog Aspen einfach an seinem eigenen Türgriff, überließ die Tür dem Sturm, der sie ihm krachend aus der Handriss, und ließ sich aus dem Jeep auf den Boden fallen, wo die Gewalt des Orkans ihm fast den Atem verschlug. Er robbte um den Jeep herum und drückte sich flach an die Wand des alten Hohlwegs. Der Sturm tobte über ihn hinweg, und im Moment war dies der beste Platz von allen. Er sah, wie die andere Tür aufging und diese Tyrone sich ebenfalls ins Gras fallen ließ und zu ihm hinüberrobbte. Vom Sturm gepeitscht flatterten Haar und Regencape hinter ihr her. Sie schaffte es und legte sich ganz in seiner Nähe auf den Rücken. Sie hatte noch immer die Pistole in der Hand, wirkte aber benommen.





Dann riss die Wagentür ab, flog über das Wagendach weg und entschwand im Unwetterdunkel als weißer Fleck. Am Ausgang des Hohlweges fielen die Weidenbäume dem Orkan zum Opfer. Äste brachen ab, Stämme kippten um, Wurzelwerk stach in die Höhe. Aspen schloss die Augen und hoffte, dass er nicht von irgendetwas getroffen wurde, bevor er seine Aufgabe zu Ende bringen konnte.


Der Orkan ließ ein wenig nach, sammelte wieder Kraft, und verminderte sich erneut zu einem erträglicheren Stürmen, in dem Aspen sich immerhin aufsetzen und dann ganz aufrichten konnte, auch wenn immer noch Zweige und Äste über die Böschung wehten. Das Stehen fühlte sich sonderbar an, irgendwie so, als wäre die Schwerkraft geringer als üblich. Er sah, dass auch Mia Tyrone sich auf die Knie stemmte, dann aufstand und ihn ansah.


Er atmete die Luft tief ein. Sie war kühl und statisch aufgeladen. Die Landschaft war extra um seinetwillen durch das Unwetter gereinigt worden. Die Wolkendecke riss auf und ließ rotes Sonnenlicht hindurch, das mit langen Strahlen über den Boden wischte, von dem Dunst aufstieg.


Es war an der Zeit, genau jetzt. Seine Zeit. Er schob sich an dieser Tyrone vorbei aus dem Windschatten des Hohlwegs, ließ den zerbeulten, alten Jeep mit den zerborstenen Scheiben und der fehlenden Tür hinter sich zurück und betrat Hexland.





»Entweder du verarschst mich oder du verarschst dich selbst«, hörte er Mia Tyrone hinter sich herrufen.


Er drehte sich nach ihr um. Sie hatte wieder diese billige Pistole in der Hand und den Ärmel ihres Capes hochgeschoben, um ungehindert zielen zu können. Er lachte. »Dein Freund Gregory, der Alte da oben mit seinen Bildern. Der hat dir wohl nicht alles erzählt, was?«, sagte er. »Cherelle und Kate waren Schwestern, Zwillingsschwestern. Das Letzte, was Evie damals getan hat, das Allerletzte, das war, dass sie die beiden Gregory übergeben hat. Damit der sie rettet.«


»Aber Tom Fletcher hat Cherelle letzte Woche getroffen, auf dem Stützpunkt Alconhurst. Persönlich. Willst du behaupten, er hätte die Zwillingsschwester seiner Mutter nicht erkannt?«


»Cherelle hat sich verändert, Schätzchen. Seit fünfundzwanzig Jahren raucht sie sechzig Zigaretten am Tag und jetzt ist sie ein Wrack. Manchmal erkenne ich sie selbst nicht wieder.« Plötzlich spürte er die nächste Luftdruckänderung in den Ohren. »He, spürst du das nicht?«







»Was?«







Er sprang hinauf zur Stelle des einstigen Hexland-Hauses, wo sich unter Erde und Gras das Fundament abzeichnete. Seine Zeit war gekommen. Er war an den Ort zurückgekehrt, wo alles begonnen hatte und auch alles enden würde. Er würde sich selbst heilen und die Krankheit, mit der Kate Fletcher ihn durch ihre Geschichte infiziert hatte, an der Wurzel packen und endgültig ausmerzen.







»Es geht los. Sie ist da. Kate Fletcher ist da«, schrie er.







Als der Sturm nachließ, fiel Fletcher das Rennen leichter. Hinter dem Deeping erreichte er den Hohlweg mit seinem Saum aus Weiden, deren vom Sturm entblätterte und zerfetzte Zweige sich nach ihm auszustrecken schienen, als er unter ihnen hindurchging. Einige Bäume waren auch ent-wurzelt und auf den Weg hinuntergestürzt. Fletcher wusste aus Gregory Tilneys Beschreibung, dass am Ende des Hohlwegs Hexland lag. Er sah die mosaikartigen Reifenspuren, die das Profil des Cossack in den nassen Boden gepflügt hatte, zertrat sie im Gehen und kletterte über zersplitterte Äste hinweg.





Man kriegt Visionen davon oder Zwillinge.







Er kletterte über den letzten umgestürzten Baum und kam auf ein von Hindernissen freies Wegstück. Ohne langsamer zu werden, zog er die HS-Pistole aus seiner Parkatasche, öffnete dann den Parka und ließ ihn im Rennen von den Schultern gleiten und zu Boden fallen.


Er dachte an Cherelle Swanson in ihrem verqualmten kleinen Haus auf dem Luftwaffenstützpunkt Alconhurst. An das von Sorgen und Nikotin zerstörte Gesicht.







Ich hatte doch irgendwie gleich das Gefühl, dass ich sie kenne. Dass ich sie wiedererkenne.


Wenn ich dieses Gesicht glätten würde, wenn ich es jünger machen und die Runzeln und Falten entfernen würde. Wäre es dann das Gesicht meiner Mutter?





Denkbar.


Ist Cherelle die Zwillingsschwester meiner Mutter?







Fletcher blieb stehen, als der Hohlweg sich vor ihm öffnete. Dort stand der Cossack oder zumindest das, was von ihm übrig war. Im rötlichen Sonnenlicht, das zwischen den Wolken hindurchsickerte, schimmerte der Lack bronzefar- ben und das Licht brach sich funkelnd in den Resten der zerborstenen Wagenfenster. Durch das zersplitterte Glas erkannte er den Umriss zweier Menschen.







Mia Tyrone sah Tom hinter dem Cossack hervorkommen. Er trug nur seine Armeehose, die noch immer in den Stiefeln steckte, und ein schweißfleckiges T-Shirt. Er war in rotes Licht getaucht, das in der Pistole in seiner Hand funkelte, in seinem klatschnassen Haar und in dem Sprühregen, der vonseinen Stiefeln aufspritzte, als er in Hexlands alten, in die Erde eingesunkenen Innenhof trat und sich umblickte.







Aspen Slade, der auf dem grasüberwucherten Fundament stand, hatte ihn ebenfalls gesehen. Aspen wandte sich Fletcher mit ausgestreckten Armen zu, und das Licht spiegelte sich glitzernd im Nylonstoff seiner Outdoor-Jacke. Aus Aspens triumphierendem Blick und der Art, wie seine Finger sich im Licht krümmten, erriet Mia, was er als Nächstes sagen würde.







»Willkommen, Cousin«, sagte Aspen.







Tom Fletcher blieb stehen und wischte sich mit der freien Hand übers Gesicht, während er in der anderen noch immer die Pistole hielt. Er blickte von Aspen zu Mia hinüber und wieder zurück.


»Er ist verrückt. Er behauptet, dass Kate und Cherelle Schwestern sind«, sagte Mia.


Sie sah, wie Tom Fletcher Aspen langsam zu umkreisen begann. Der Amerikaner zitterte und das Wasser tropfte spritzend von seinem schwarzen Haar, während er versuchte, Tom mit den Augen zu folgen.







»Sie ist hier, Cousin«, sagte Aspen.


»Halt's Maul.«







»Sie ist hier. Deine Mutter ist irgendwo hier. Sie ist gekommen, weil sie weiß, was sie mir angetan hat. Wenn man so will, gibt es jetzt noch mal einen allerletzten Hexenjäger. Sie ist die letzte Hexe und ich bin der letzte Hexensucher - und dann ist es endgültig vorbei damit. Sie kommt jetzt zu mir.«







»Halt die Klappe, Slade.«







Aber Mia sah, dass Tom sich rasch nach dem Weg umschaute. Dann spähte er über das Stück Heide auf der einen und das gepflügte Feld auf der anderen Seite, wo die aus der Erde gewühlten Feuersteinstücke das weiße und rote Licht einfingen. Hinter dem Acker, dort, wo die Landzunge sich in die Ferne zog, wichen die Sturmwolken einer Wand un-durchdringlichen Nebels. Zwischen diesem Nebel und Hexland war gar nichts - weder Haus noch Baum. Kein Mensch. Nichts. Sie sah, wie Tom Fletcher die hoch aufragende Nebelwand aufmerksam musterte, und wie diese sich in seinen blauen Augen spiegelte. Dann wandte er sich wieder Aspen Slade zu.





Aspen kaute heftig - er hatte gar nichts im Mund, sondern mahlte einfach die Kiefer, die Augen geschlossen und der schmale Bartstreifen feucht und glänzend. Dann berührte Tom Fletcher Aspens Wange mit der Pistolenmündung. Aspen hörte auf zu kauen, schlug die Augen auf und versuchte, nach Fletcher zu schielen.


»Sie ist ganz in der Nähe«, sagte Aspen. »Ich spüre sie, ich kann sie beinahe berühren.«


Tom senkte die Waffe und trat zurück. Mia musterte sein Gesicht, doch es war keinerlei Regung darin zu erkennen. Er betrachtete Aspen Slade aufmerksam, aber distanziert, wie ein Wissenschaftler, der ein ungewöhnliches Exemplar vor sich hat. »Du bist krank. Begreifst du das?«, fragte er.


Aspen schüttelte den Kopf, erwiderte aber nichts. Mia fielen plötzlich Einzelheiten an dem Hausumriss auf, in dessen Geviert sie standen: Bruchstücke des Fundaments, die nicht vollständig von Gras überwuchert waren und hervorsahen. Unmittelbar neben ihrem Fuß ragte eine verrostete Stahlfeder aus der nassen Erde.


Plötzlich sagte Aspen: »Mit mir war alles in Ordnung. Ich meine, früher war alles mit mir in Ordnung, Cousin. Ich hatte ein paar kleinere Probleme, das nannten sie Verhaltensauffälligkeiten. Aber das hätte sich noch ausbügeln lassen. Dann trat deine Mutter in mein Leben. Sie hätte nachgeforscht, verstehst du? Sie war bei Gregory Tilney gewesen und hatte die Aussage abgetippt.«


Tom Fletcher neigte den Kopf und schwieg. Dann fragte er: »Falls das stimmt, dass die beiden Schwestern sind - warum hasst du meine Mutter dann?«





Wieder schüttelte Aspen heftig den Kopf. Ein paar Tropfen aus seinem Haar trafen Mia, und sie trat von den beiden Männern weg. Bei genauerem Hinsehen fand sie, dass die beiden tatsächlich Cousins sein konnten - Haar und Statur unterschieden sich zwar, aber in der Gesichtsform gab es Gemeinsamkeiten.


Aspen redete jetzt rasend schnell, er rasselte die Worte herunter.





»Sie ist in mein Leben eingedrungen, Tom, und hat mich psychisch aus der Bahn geworfen. Da bin ich, ein nettes, lustiges Kind, das auf einem Militärstützpunkt aufwächst. Mit ein paar kleineren Macken zwar, aber das brachten die Ärzte mit Medikamenten in Ordnung. Und dann kommt plötzlich diese Frau in unser Haus, und ich finde alles Mögliche über mich selbst heraus. Ich bin ein Nachfahre des Hexenjägers. Ich war erst zehn Jahre alt, aber sie hat es fertiggebracht, dass er Besitz von mir ergreift, Tom. Dass ich von ihm besessen bin. Ich konnte spüren, wie sein Blut in meine Adern drang. Jetzt wohnt er in mir. Sieh mich an. Ich sehe doch aus wie er, oder nicht? Genau so wie diese Schlampe Evie Dunton ihn beschrieben hat. Das nette, lustige Kind Aspen, das gibt es nicht mehr, der kleine Junge ist verschwunden. Nur noch der Hexenjäger ist da. An ihm liegt es, dass ich all diese Dinge getan hab. Das, worüber du Bescheid weißt, und anderes auch noch. Dinge, von denen keiner etwas weiß und die vielleicht auch nie jemand erfahren wird. Wenn der Hexenjäger erst losgelassen ist, kann man ihn nicht mehr aufhalten. Und deine Mutter hat ihn in mir losgelassen.«





»Es gibt keinen Hexenjäger, Slade. Du bist seelisch krank. Du benutzt irgendeine alte Geschichte, um dich selbst zu verstehen. Um deine Probleme wegzuerklären.«


»Und warum hat deine Mutter dich dann wohl verlassen, Tom?« Aspens Augen funkelten, er hatte das Kinn vorgereckt. »Na, Cousin?«


Tom antwortete zunächst nicht und sah Aspen nur an.







Dann sagte er: »Meine Mutter hat einen Geheimplan aufgedeckt, der den Einsatz einer radioaktiven Waffe vorsah ...«







Aspen lachte lautlos. »Nein, nein, Cousin. Nein. Jetzt benutzt du eine Geschichte, um dich selbst zu verstehen, Tom. Um deine eigenen verdammten Probleme zu erklären. Es gibt keine Geheimwaffen und keine Geheimpläne.« Wieder schüttelte er den Kopf, dass die Tropfen in alle Richtungen spritzten. »Ich mein, warum genau hat sie dich verlassen, Tom?«


»Sie hatte Angst, vielleicht ist sie eingeschüchtert worden ...«





»Keiner hat ihr Angst gemacht. Sie hat sich selbst Angst gemacht. Sie ist wegen dem Hexenjäger weggegangen, Tom. Begreifst du das nicht? Sie konnte sehen, was mit mir passierte, wie sie mich mit dieser Geschichte vergiftet hatte und wie der Hexenjäger Besitz von mir ergriff. Ich hab sie sogar mal geschlagen, ein einziges Mal, das geb ich zu. Es war der Hexenjäger in mir, der hat sich meiner Fäuste bedient. Sie weinte, hatte Angst, deinetwegen. Sie dachte, wenn sie bleibt, würdest du die Geschichte irgendwie erfahren und dich auch mit dieser Krankheit anstecken. Sie wollte dich vor ihrem Gift bewahren. Die Hexe hat versucht, dich in Sicherheit zu bringen.«







»Es gibt keine Hexen. Es gibt keinen Hexenjäger.«







Hinter Aspen Slade wälzten sich ganze Nebelsäulen von der Landzunge heran: Es waren die letzten Ausläufer der Unwetterfront, und sie führten genug Feuchtigkeit mit sich, um die Sonne erneut zu verdecken.


»Es gibt keinen Hexenjäger?«, fragte Aspen. »Du musst dich der Realität stellen, Tom. Da ist dieser Colonel Theodore Harpkin, Achte US Army Air Force, geboren 1911 in Cambridge, Massachusetts, 1943 in Norfolk, England, vermisst. Vermutet wird Tod durch Ertrinken. Ich hab mir diese Familie Harpkins mal angeschaut, Tom. Die haben Ponys und Dienstpersonal. Die trinken Tee, verdammt noch mal.







Und weißt du, worauf sie wirklich stolz sind? Sie führen sich auf einen Engländer zurück, der 1650 ohne jede persönliche Geschichte von Bord eines Schiffs ging. Der kam einfach aus dem Nirgendwo, sagen sie. Die haben keine Ahnung, aber ich weiß es, und jetzt weißt du es auch. Er war Matthew Hopkins. Er war der alte Hexenjäger.«







»Das hast du dir alles nur ausgedacht, Slade.«







»Warum sagst du das? Sieh dir diesen fürchterlichen Ort hier doch an. Sieh einfach hin.«


In einiger Entfernung verschwanden die Ackerfurchen schon unter einer Wand von Nebel.


»Ich war so unschuldig«, sagte Aspen. »Ich war ein unschuldiges Kind, und dann hat dieser Ort hier mich vergiftet. Sieh mich doch an, wie ich jetzt bin.« Er spreizte die dünnen Finger. Hinter ihm schlängelte sich der Nebel übers Feld, von einem rosigen Licht angehaucht. »Das bin ich. Das ist es, was ich tu. Aber ich mag es nicht, Tom. Ich verabscheue es, ich hasse mich, wenn ich so bin. Ich will wieder ein Kind sein. Einfach spielen, und nur manchmal ein paar Medikamente nehmen.« Er lachte. »Ich will dieses Gift los sein. Wenn ich sie töte, bin ich wieder frei. Und bald ist es so weit. Sie ist so nah, dass ich sie fast schon berühren kann.«


Mia blickte auf die heranziehende Nebelwand. Irgendwie hebelten Licht und Nebel gemeinsam die normale Tiefenwahrnehmung aus - war der Nebel noch über dem Acker oder schon näher? Und ... war da noch irgendetwas anderes? Sie meinte, vor dem Nebelschleier eine dunkle Silhouette wahrzunehmen, als nähere sich ein Fußgänger.







»Tom«, sagte sie.







Sie sah, dass Tom die Silhouette anstarrte und, als diese einen Moment lang flackerte und dann verschwand, nur noch intensiver hinstarrte. Aspen sah nicht hin, sagte aber:







»Sie ist jetzt da. Ich kann sie riechen. Sie gehört mir.«


»Keine Bewegung.«







Tom drückte Aspen die Pistole an den Kopf, starrte aberan ihm vorbei dorthin, wo er die Gestalt gesehen hatte. Mia beobachtete, wie er mit schmalen Augen verzweifelt die blendend hellen Schwaden absuchte. Auch sie versuchte, die Silhouette wiederzuentdecken, doch der Nebel zog lautlos und alles verhüllend auf sie zu.







»Da ist nichts, da ist keiner«, sagte sie.







»Sie ist hier, glaub mir, Cousin«, sagte Aspen. »Und wenn nicht jetzt, dann später. Irgendwann werd ich sie finden. Und wenn ich sie mein ganzes Leben lang suchen muss, um sie zur Strecke zu bringen. Sie wird mir nicht entkommen.«


Als er verstummte, war es vollkommen still. Der Nebel hatte sie jetzt beinahe erreicht - und einen Moment lang tauchte die Silhouette erneut auf, diesmal schärfer gezeichnet. Mia versuchte, sie ins Auge zu fassen. Vielleicht war es tatsächlich eine menschliche Gestalt. Vielleicht aber auch nur eine Lücke im Nebel, aus der dunkle Ackerfurchen herauslugten und die sich jetzt schon wieder schloss, als der Nebel sich dicht und undurchdringlich über Hexland legte.







Mia hielt den Atem an.







Der Nebel war eiskalt, und sie schauderte, als er sich auf ihr Haar legte, ihren Mund mit einem Salzgeschmack füllte und ihr in die Augen stach. Blinzelnd rieb sie sie mit der Hand. Jetzt sah sie Aspen Slade und Tom Fletcher selbst nur noch als zwei verschwommene Silhouetten - Tom hielt die Waffe in der erhobenen Hand, und daneben stand die schmalere, gekrümmte Silhouette von Aspen. Sie musste noch immer blinzeln. In der Stille hörte sie plötzlich eine Männerstimme - Toms Stimme die etwas rief. Es kam ihr so vor, als hätte er »Kate« gerufen.


Als sie wieder hinsah, war der Nebel schon zu dicht, um noch irgendetwas zu erkennen. Da war einfach nur eine perlmuttartig schimmernde Fläche vor ihren Augen. Dann nahm eine Silhouette Gestalt an - als wäre sie unmittelbar vor ihren Augen aus der Erde gewachsen: ein Männergesicht mit schmalen Bartstreifen und einem Grinsen auf den Lip-pen. Sie begriff, dass es Aspen war, doch er wirkte verändert - noch blasser als sonst, und die geweiteten Augen loderten. Das Wort Hexenjäger schoss ihr plötzlich durch den Sinn. Sie trat einen Schritt zurück, doch aus dem Nebel drang seine geballte Faust und traf sie so heftig im Gesicht, dass sie mit Blitzen vor den Augen im blendenden Zwielicht nur noch den Boden auf sich zukommen sah. Dann schob sich eine Hand unter ihr Regencape, tastete Brüste und Oberschenkel ab und durchsuchte sie. Sie spürte, wie diese Hand sich um ihre Pistole schloss und sie ihr aus der Tasche zog.





Dann nichts mehr, nur noch die Grashalme vor ihren Augen. Aus der Nähe schimmerten die Halme wie Edelsteine und Wasser tropfte ihr in den Mund, als sie versuchte, sich zu bewegen.







Fletcher rief seine Mutter zum zweiten Mal beim Namen. Es kam keine Antwort, kein Laut, nicht einmal ein Echo. Der Nebel verzerrte ihm die Sicht - erst schuf er die Illusion von Raum und dann stand er plötzlich wie eine undurchdringliche Wand vor Fletchers Augen. Die einzige Verbindung mit der Realität war das Gefühl des Erdbodens unter seinen Füßen und das rötliche Schimmern im Nebel zu seiner Rechten, wo die Sonne stehen musste. Er versuchte, etwas zu erkennen. Aspen war verschwunden, Mia ebenfalls. Er hatte den Eindruck, dass die Gestalt von dort drüben gekommen war: genau aus Westen, wo die Sonne stand. Er ging ein paar Schritte auf den rötlichen Schimmer zu, die Waffe zu Boden gerichtet. Irgendetwas war vor ihm, vor dem rötlichen Lichtschimmer zeichnete sich eine Gestalt ab. »Kate, ich bin hier«, rief er. Er spürte, wie ihm das Herz in der Brust hämmerte. Er streckte die freie Hand aus und sah, wie seine eigene Hand im Nebel verschwand. Dann spürte er eine Berührung an den Fingerspitzen. Er spürte es wirklich - nach all diesen Jahren eine reale Berührung. Dann stolperte er - über halb überwucherten Steinschutt -und fiel auf ein Knie, hielt die Waffe aber immer noch nach unten gerichtet, weg von der Gestalt, die er berührte hatte.







Er spürte etwas Kaltes im Nacken, genau unterhalb des Schädels, den Lauf einer Waffe. Dann setzte ihm jemand den Fuß schwer auf die Schulterblätter und versuchte, ihn nach unten zu drücken. Er wehrte sich und hörte, wie hinter seinem Ohr der Abzug einer HS-Pistole gespannt wurde. Es war Mias Pistole.


»Tom, hör mir zu.« Aspens Stimme, atemlos und bebend. »Kate ist hier. Deine Mutter ist hier. Sie ist ganz in unserer Nähe, nur ein paar Meter von hier. Ich hab sie gesehen. Nur einen Moment lang, aber sie ist es.«


Fletcher spürte, wie die Mündung zitternd zu seinem Hinterkopf wanderte. Er stemmte sich gegen den schweren Schuh und versuchte, sich zu befreien. »Nein, keine Bewegung, Tom«, sagte Aspen. »Steh nicht auf. Sonst schieße ich.«


Fletcher schloss die Augen, traf eine Entscheidung und holte tief Luft. Dann richtete er sich langsam auf.







Mia kam hoch, erst auf alle viere, dann auf die Beine. Ihr Gesicht fühlte sich heiß und glitschig an, und als sie es berührte, war ihre Handfläche von langen, blutigen Streifen verschmiert, die im Nebel schwarz zu schimmern schienen. Sie erkannte einen rötlichen Lichtschimmer und ging langsam darauf zu. Der Nebel teilte sich um sie herum, lautlos, und das Salz in der Luft strich ihr über die Haut. Ihr Mund war mit etwas Flüssigem gefüllt, und irgendwas musste mit ihren Ohren los sein, weil sie nichts hörte als ihr eigenes Räuspern, mit dem sie versuchte, die Kehle freizubekommen, dieses Geräusch aber ins Riesenhafte verstärkt. Sie legte die Hände auf die Knie, spuckte aus und fürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. So verharrte sie ein paar Sekunden und schnappte nach Luft, während überall vom Boden Dunst aufstieg. Als sie aufblickte, lichtete sich der Nebellangsam. Die rötliche Sonne brach allmählich durch und sengte ihn weg.







Es geschah unmittelbar vor ihr - das, woran sie sich für den Rest ihres Lebens vor dem Einschlafen immer erinnern würde. Trotz des Problems mit ihren Ohren hörte sie einen Schuss. Sie sah einen hellen Blitz und gleichzeitig brach vor ihr etwas Rotes durch den Dunst, ein rötlicher Sprühregen durchsetzt von dicken, schwarzen Tropfen. Sie begriff, was sie sah - Blut, genau wie das auf ihrer Hand, vermischt mit weißen und grauen Fetzen, die in einer Wolke aufstoben, bis sie den höchsten Punkt erreichten und dann sich zerstreuend herabfielen. Einen Moment lang war der Tropfenregen so dicht, dass er wie ein Prisma wirkte und das durchbrechende Sonnenlicht zu einem Regenbogen aufbrach.







Ein vollkommener Regenbogen.







Die Farben waren nur einen Moment lang zu sehen, dann verschwanden sie wieder. Sie lösten sich auf und hinterließen nichts in der Luft, nicht einmal einen Fleck. Gar nichts.







Gregory,





ich bitte Dich, Dich dieser Mädchen anzunehmen. Es sind Sallys Kinder. Du weißt, wer ihr Vater war, und vielleicht denkst Du sogar, dass ich sie hasse, weil sie die Kinder des Hexenjägers sind. Wenn es Jungen wären, würde ich sie wohl tatsächlich hassen. Aber es muss wohl in jedem Menschen einen Kampf zwischen der Unschuld und dem Hexenjäger geben. Bei diesen Mädchen, behaupte ich, hat die Unschuld gesiegt. Wenn ich sie anschaue, erkenne ich nur Sally.





Diese Mädchen brauchen eine Familie. Du kannst dafür sorgen, Du kennst Dich aus in der Welt und musst Leute kennen, die so etwas arrangieren können. Eine Familie oder auch zwei Familien. Ich habe gehört, wenn Zwillinge getrennt werden, leben sie trotzdem das gleiche Leben. Sie denken auf die gleiche Weise, heiraten ähnliche Partner,bekommen ähnliche Kinder und die Kinder wachsen auf ähnliche Weise heran. Das habe ich gehört. Ich bin nicht dagegen, dass Du die Zwillinge trennst, wenn es sein muss. Was auch immer in der Welt geschieht, sie werden diesen Ort hier mitnehmen. Hexland wird nun niemals sterben. Der alte Ort wird für immer weiterleben, trotz allem, was der Hexenjäger getan hat.





Die Zeit für Sally und mich ist gekommen. Ich kann nicht ohne sie leben und sie kann ohne mich nicht glücklich sein. Das weiß sie nicht, aber es stimmt. Es ist besser, wenn wir auf diese Weise gemeinsam gehen. Sie wird es gar nicht mitbekommen und keinen Schmerz erleiden. Sie wird einfach schlafen.





Gregory Tilney strich den alten Brief glatt und führte ihn einen Moment lang an die Lippen. Dann faltete er ihn und legte ihn weg. Er lehnte sich in seinen Sessel zurück und beobachtete durchs Fenster, wie der Nebel sich lautlos um den Turm legte. Dann schloss er die Augen wieder.




	


Montagabend








Fletcher parkte seinen Audi auf dem Parkplatz von Wilbur Court. Er sah sich um. Der Asphalt war nass und sauber und in den Pfützen spiegelte sich der blaue Himmel des Spätnachmittags, es war schon sechs. Im Altenheim standen einige Fenster offen und die Vorhänge bewegten sich im Wind. Die Bäume des Nadelwaldes dahinter schwankten ebenfalls ein bisschen. Und dahinter wiederum lagen, wie Fletcher wusste, hundert Meilen überschwemmtes Land, und dann kam die neue, veränderte Küstenlinie - doch vor all dem war Wilbur Court geschützt.







Die Rezeption in der Eingangshalle war unbesetzt, nur der leichte Hauch eines gängigen Parfüms hing in der Luft.


Vom Treppenabsatz im ersten Stock blickte Fletcher den Korridor entlang. In dem glänzenden Linoleumboden spiegelten sich die Türen, einige davon geöffnet. Fletcher stand da und ließ den Anblick auf sich wirken. Man hörte Altmännersendungen im Radio, jemanden, der einen Refrain mitsummte, jemanden lachen und jemand anderen husten. Fletcher ging bis ans Ende des Korridors. Es roch nach Putzmittel, Tabak und zum Trocknen aufgehängter Wäsche. Die letzte Tür links war geschlossen. Fletcher klopfte an. Keine Antwort - er drückte die Klinke herunter. Die Tür war abgeschlossen.







»He. He, Junge.«


John Rossis Tür schwang auf.







John saß auf seinem Platz beim Fenster. Auch diesmal stand eine Flasche billiges Bier auf dem Tisch und im Aschenbecher qualmte eine Zigarette. Er trug ein färben-frohes T-Shirt, jugendlich, aber die Arme waren mit Tätowierungen aus den sechziger Jahren bedeckt, und dann waren da noch die langen, roten Schrammen vom Kratzen.





Fletcher stand in der Tür. »Dann hat es bei Ihnen also keine Überschwemmung gegeben, John.«


John Rossi kratzte sich am Ellbogen. »Der Regen hat mich die ganze Nacht wach gehalten. Aber anderswo ist es schlimmer gelaufen.« Er gab seiner Zigarette im Aschenbecher einen Stups. »Haben Sie von diesem kleinen Städtchen in Norfolk gehört?«







»Hanchton.«







»Ja, genau. Hanchton. In den Nachrichten habe ich gehört, dass das Meer dort richtig gewütet hat. Das Wasser hat die Uferpromenade rausgerissen und komplett gegen die Häuser geschmettert. Die Stadt ist praktisch futsch, verdammt noch mal.« Plötzlich blickte er zu Fletcher auf. Er saß da im Zigarettenqualm vor dem blauen Himmel des sich neigenden Tages. »So mancher würde sagen, wenn so was passiert, gibt es auch einen Grund dafür.«


Fletcher erwiderte seinen Blick, ohne die Augen abzuwenden. »John, ist mein Dad da?«


John Rossi schwenkte nachdenklich den Schaum in seiner Bierflasche. »Nein, mein Junge.«







»Hat er sich mal gemeldet?«







»Ja. Er hat bei der Heimleitung Bescheid gegeben, dass er bald zurückkommt. Unsere eiskalte Schöne lüftet sein Zimmer regelmäßig. Seine Sachen sind immer noch da, genau so, wie Sie sie beim letzten Mal gesehen haben.«


Fletcher nickte. »Da war doch irgendwas mit dem Boden in seinem Zimmer.« John hob eine Augenbraue, betrachtete aber weiterhin fasziniert das Flaschenetikett. »John, weiß die Heimleitung über all das Bescheid? Oder über das, was unter dem Brett in seinem Boden war?«


Rossi räusperte sich und trank noch einen Schluck Bier. »Die Heimleitung hat keine Ahnung, mein Junge.«»Na, dann ist es ja gut.« Draußen in den Bäumen sang ein Vogel. »Wenn mein Dad kommt, sagen Sie ihm bitte, dass ich hier war?«







»Einverstanden. Soll ich sonst noch was ausrichten?«


»Sagen Sie ihm, dass ich ihn besuchen komme.«







John Rossi nickte. »Okay. Sie sind sein Sohn. Sie sind genau so, wie er Sie beschrieben hat.« Er kratzte sich die Arme. »Mir fällt da was auf. Was ist denn mit Ihrem Kopf passiert? Sind Sie genäht worden?«







»Ich hatte einen Unfall.«


»Abgenommen haben Sie auch.«


»Vielleicht ein bisschen.«


»Sonst noch etwas?«


»Es war schön, Sie zu sehen, John.«


»Do widzenia. Sehen Sie, ich lerne noch dazu.«







Major Jerry Lindquist beobachtete, wie die Hubschrauber in der Ferne in den letzten Strahlen des Sonnenuntergangs über das kleine englische Städtchen Hanchton hinwegflogen. Die Hubschrauber - einer im Knallgelb der britischen Küstenwache, die anderen beiden grüne britische Armeehubschrauber - verlangsamten weder ihr Tempo noch veränderten sie die Richtung.





Der Hubschrauber, der ihn selbst hierher gebracht hatte, stand hinter ihm im Feld, und die von dem noch immer heißen Motor aufsteigende Luft flimmerte in der Abendkühle.





Lindquist stand mit seinen Wildlederschuhen auf den Halmen des vom Sturm zerfetzten Schilfgürtels und blickte auf den kleinen, runden See hinunter. Die Farbe des Wassers changierte zwischen aubergine und schwarz, und jetzt, da der Sturm wieder stärker wurde, bildeten sich weiße Schaumkronen.





Lindquist hatte zwanzig Dienstjahre hinter sich. Er war schon an so manchem merkwürdigen Ort gewesen. Aber dies hier war der merkwürdigste von allen.







Noch immer versuchte er, sich einen Reim auf das zu machen, was er am Vortag gesehen hatte. Er hatte unmittelbar hinter dem Hügelkamm gelegen, dort, wo der Sturm, der die Weiden gefällt hatte, nicht ganz so heftig wütete, und mit einem Fernglas beobachtet, was geschah. Die Sicht war verschwommen und zeitweise auch von umstürzenden Bäumen behindert gewesen, und immer wieder hatte sich Wasser auf dem Objektiv gesammelt. Aber er hatte doch alles deutlich genug mitverfolgt. Zunächst hatten Tom Fletcher, diese Tyrone und Aspen Slade sich irgendwie unterhalten. Dann waren die drei von einer Nebelwand verschluckt worden. Als der Nebel sich lichtete, hatte er drei Gestalten erkannt, die sich trennten, kreuzten und wieder trafen. Was genau geschah, war schwer zu erkennen gewesen, aber es sah so aus, als hätte Aspen Slade mit Fletcher gekämpft, bis ein einzelner Schuss fiel - und der hatte Aspen Slades Kopf schlicht und ergreifend in Stücke gerissen.







Diesen Punkt begreife ich immer noch nicht, dachte Lindquist. Dass Fletcher sich für einen Kopfschuss entscheidet, wäre leicht nachvollziehbar. Aber mit dieser osteuropäischen Erbsenbüchse sollte er einen derartigen Schaden angerichtet haben? Wie war das möglich?







Was er als Nächstes beobachtete, bedurfte dagegen keiner weiteren Erklärung - da der Nebel sich vollkommen lichtete, war alles deutlich zu sehen. Tom Fletcher und Mia Tyrone befestigten die Leiche mit Ketten an ihrem ziemlich kaputten Jeep, schleppten sie hierher zum See, zerrten sie direkt ins Wasser und versenkten sie in der trüben Flut. Die Leiche war mit den Füßen voran untergegangen, weil der Kopf vollkommen zerfetzt worden und nur ein Stück hohler Schädel übrig geblieben war.


Also - eines musste er zugeben. Das löste das Problem Aspen Slade. Aspen, der wusste, dass hier im Krieg etwas Bedeutsames vorgefallen war, und dessen Persönlichkeit soinstabil war, dass er es letztlich vielleicht nicht für sich behalten hätte.





Auch das Problem mit Fletcher und Mia Tyrone war damit in gewisser Weise gelöst. Fletcher würde mit Sicherheit den Mund halten. Wenn nicht wegen der Drohung mit dem Auslieferungsersuchen, dann weil er gerade jemanden getötet und die Leiche im See versenkt hatte. Und dann war da noch diese Tyrone - doch die befand sich inzwischen schon auf dem Rückweg in die Staaten. Sie hatte keinerlei Beweise für irgendeine ihrer Vermutungen. Es blieben einfach nur dieselben alten Gerüchte, die schon seit Jahren im Umlauf waren. Und sie wirkte ziemlich mitgenommen von den gestrigen Ereignissen - völlig entsetzt von dem, was sie gesehen hatte. Das war gewiss hilfreich. Vielleicht würde man sie von der schwarzen Liste streichen, so dass sie mit ihrem Leben weitermachen konnte. Er war sich sicher, dass sie nie wieder auffallen würde. Andernfalls aber würde sich dieses Problem sehr schnell lösen lassen.







Ja, so würde es funktionieren.







Er gab dem Piloten ein Zeichen, den Motor zu starten, und sah, wie die Rotoren mit einem leisen Heulen anliefen.


Auf dem Weg zum Hubschrauber dachte er noch immer darüber nach, was er gesehen hatte oder zumindest meinte, gesehen zu haben. Denn er musste sich die Frage stellen - hatte wirklich Tom Fletcher Slade erschossen? Verdammt noch mal, einen Moment lang hatte es beinahe so ausgesehen, als wäre da noch jemand gewesen - als hätte er im Nebel eine vierte Gestalt ausgemacht, die etwas in der Hand hielt. Dann ein Knall, und Slades Kopf war richtiggehend explodiert. Was für eine Durchschlagskraft. Nein, ein Kaliber .22 war das nicht gewesen, auf gar keinen Fall. Nach dem Blitz und Knall zu schließen, handelte es sich um ein ungewöhnliches Modell. Irgendetwas Militärisches. Vielleicht eine alte Armeewaffe, überlegte er. Zum Beispiel ein großer,







alter britischer Armeerevolver, den jemand aus der Mottenkiste geholt hatte.





Als der Hubschrauber in geringer Höhe über die Heide losflog, wischte er diese Gedanken beiseite. Ganz kurz folgten sie der zerfallenen Start- und Landebahn, und dann ließen sie all das hinter sich im Dunkeln zurück.





Mia Tyrone wurde beim Einchecken in einen geschlossenen Büroraum im Inneren des Flughafens Heathrow geführt. Man studierte ihre Papiere, und ihr Reisepass wurde mit UV-Licht durchleuchtet. Sie überprüften Mias Hände mit einem Finger- und ihre Augen mit einem Iris-Scanner.





»Sie haben nur einen Hinflug gebucht. Warum das?«, fragte man sie.







»Weil ich nie wieder hierher zurückkomme.«


»Ach, wirklich? Warum denn nicht?«


»Weil ich dieses Land hasse.«







Blicke wurden gewechselt. »Sie haben Ihren Flugschein hier im Flughafen gekauft und überhaupt kein Gepäck dabei. Das ist ungewöhnlich und wir müssen verstehen, warum Sie das so machen.«







»Ich fliege nach Hause, okay?«, antwortete sie.







»Wir haben Ihren Namen überprüft. Sie arbeiten für die Bellman Foundation.«







»Nicht mehr. Ich bin gegangen.«


»Sie haben eine Verletzung im Gesicht.«


»Ich bin hingefallen.«







Sie fragten sie noch eine halbe Stunde aus, zuckten dann die Schultern und gingen.


Danach kamen zwei Frauen, die Mia komplett auszogen. Die Hände mit Einweghandschuhen geschützt, durchsuchten sie ihre Kleider, ihren Körper und alle Hohlräume in ihrem Körper. Im Zimmer hing ein Spiegel, an dessen einer Ecke die oberste Schicht abgeblättert war. Dahinter erkannte sie verschwommene Bewegungen.







Man ließ sie gehen.







In der Abflughalle saß sie da und betrachtete den Himmel - das, was davon hinter den Gitterfenstern der Abflughalle zu erkennen war. Er war tief blau, und in einer Ecke sah man vom Sonnenuntergang rötlich gefärbte Wolken.


Auf der anderen Seite der Halle stand eine Boeing 747, die mit ihrer Nase beinahe die Scheibe über den Köpfen der Wartenden berührte. Schläuche und Kabel wurden inzwischen entfernt, die Abfertigungsfahrzeuge rollten weg, und im Cockpit sah man schon den Piloten sitzen. Mia würde einsteigen, drei Drinks kippen und einzuschlafen versuchen - mit angezogenen Beinen und ein Kissen über den Bauch gelegt, so wie sie immer in Flugzeugen schlief.







So wie ich immer schlafe, egal wo, dachte sie.







Sie würde einschlafen, in ihrem eigenen Land aufwachen und nie wieder hierher zurückkehren. Nie wieder.







Ich war unschuldig. Dieses Land hat mich vergiftet.







Schon beim Gedanken an Schlaf schloss sie einen Moment lang die Lider. Als sie die Augen wieder aufschlug, stand jemand neben ihr vor dem Fenster, das Profil scharf vom silbrig schimmernden Licht umrissen, das von der Metallverkleidung des Jumbos draußen reflektiert wurde.







Sie sah genauer hin.







Es war ein Polizist in kugelsicherer Jacke und Schirmmütze. Er hielt einen Karabiner vor der Brust, in dessen Beschlägen sich die Flugzeuglichter fingen.


Der Mann drehte sich um und sah sie an: blasse Haut, blau geädert unter dem Stoppelbart, die Augäpfel weiß wie Eiszapfen und die Pupillen beinahe schwarz. Er blickte ihr in die Augen, eine Sekunde, zwei Sekunden, sah direkt in sie hinein und erkannte alles. Er zwinkerte ihr zu.


Dann setzte er seine Patrouille fort, dicht von seinem Kollegen gefolgt, und so schritten die beiden Beamten langsam und nach links und rechts spähend mit knarrenden Stiefeln durch die Halle.





Sie saß da, sah auf das Flugzeug und spürte, wie ihr das Herz in der Brust hämmerte. Ihr Flug wurde aufgerufen und sie stellte sich in die Schlange und stand minutenlang da, den Reisepass in den schweißnassen Fingern.


Sie wusste es, wusste es einfach. Sie würde ihn von jetzt an überall sehen. Er würde ihr über den Atlantik folgen wie sein gestörter Urahn. Wo immer sie Zuflucht suchte, er würde ihr folgen.







Wenn der Hexenjäger erst losgelassen ist, kann man ihn nicht mehr aufhalten.





Fletcher blickte auf, als Cathleen sich auf den Stuhl am Fenster fallen ließ.







Sie war braun gebrannt und das Haar war von der Sonne gebleicht, gründlich gebürstet und geölt. Drei Knöpfe ihrer Bluse standen offen und das Licht der Straßenlaternen in der Mill Road schien ihr ins Gesicht und fiel auf das Muttermal an ihrer linken Brust, das im Ausschnitt zu sehen war. Sie griff nach seiner Hand und umfasste sie mit beiden Händen.


In der Küche sang Stan irgendein düsteres, altes polnisches Lied über eine Wiese - so viel verstand Fletcher - und einen Bullen oder Bulldozer oder etwas dergleichen.


Cathleen ließ Fletchers Hand nicht los und saß einfach da und sah ihm in die Augen. »Du siehst erschöpft aus«, sagte sie.





»Hör mal. Ich muss dir ein paar Dinge sagen«, begann er.





Sie hob die Hand und legte ihm energisch den Finger auf die Lippen. Sie lächelte ihn an, eine Falte zwischen den Augen, und ohne zu blinzeln.





»Erst hörst du ausnahmsweise einmal mir zu, Tom Fletcher. Es gibt da nämlich etwas, was ich dir unbedingt sagen muss.«
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